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Dormort. 


Was ic) meinen verehrten Zuhörern in Frankfurt, 
Darmftadt und Bafel, fowie dem Iefenden Bublifum 
insgemein hiemit biete, ift eine Auswahl aus verfchiednen 
Cyklen öffentlicher Vorträge, die ſämmtlich die Beftim- 
mung hatten, die Wahrheit des Chriſtenthums nad) feiner 
Lehre und Erſcheinung vor dem denfenden Geifte recht- 
fertigen zu helfen. Ueber den befondren Standpunet, 
von dem aus diefe Vorträge jene Aufgabe zu verwirk- 
‚lichen fuchen, Habe ich mich in der einleitenden Borlefung 

x erflärt, die ihre letzte Form bei den Vorträgen, zu denen 
ich nach Bafel berufen wurde, erhalten hat. Mit diefem 
Standpunct hängt es zufammen, daß ich nicht, wie man 
\ fonft bei apologetifchen Vorträgen wol pflegt, mich auf 
N \ die Grenzgebiete zwifchen allgemeiner Wiffenfchaft und 
N "Theologie, nicht auf die Außenwerke der letztren nur 
2 befchränft habe. In Umriffen ein Ganzes der hriftlichen 
N Wahrheit Habe ich zu geben gefucht und da8 vermittfende 
Monient mehr in die Form und in die erften Vorträge 
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gelegt, die gefchichtliche Ueberſichten und Auseinander— 
fegungen mit den philofophifchen Hauptſyſtemen enthalten. 
In die Form — meine ih — infofern, als Schrift— 
lehre nicht blos referirt und Feine Kirchenlehre befondrer 
Confeffion als folche zu Grunde gelegt if. Sondern 
was mir auf Grund meines perfönlichen kirchlichen Stand- 
punct8 und gemäß eignen Schriftjtudiung als die Wahr- 
heit des Chriftenthums gilt, das habe ich in freier Ge- 
danfenbewegung zu durchdringen und als Gedanfe wie 
als einheitlich confeguente Anſchauung geiftig zu redt- 
fertigen verfucht. So konnte e8 nicht fehlen, daß die 
; Borträge im Einzelnen Berfuche enthalten, Lehren wie 
die von der Perſon Chrifti, vom Tode u. U. anders 
als in gewohnter Weife zu begründen oder im Einzelnen 
zu erweitren. Das ift ja der wahre Werth der Anfech— 
tung des Glaubens und feiner Bewährung gegenüber 
den Einwürfen menfchlichen Zweiflens und Denkens, daß 
die denkende Durchdringung des Glaubensinhaltes mit 
jedem neuen Berfuche in ihrer Weife bereichret werden ſoll. 
In diefer Faſſung der Aufgabe liegt ein Verzicht. 
Eine Unterhaltungslectüre find diefe Vorleſungen nicht. 
Auch wenn mein oft fchwerfälligerer Styl fie nicht in 
den Schatten ftellte gegen glängendere Leiftungen ber 
Gegenwart auf diefem Gebiete, wie obenan die Vor— 
lefungen meines werthen Freundes Prof. Luthardt, fo 
bringt ſchon der verfchiedne Inhalt es mit fi, daß fie 
nicht bloß gelefen, fondern eigentlich ftudiert fein wollen, 
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um fi) DBefreundung zu erwerben. Wurde mir beim 
mündlichen Bortrag die überrafchende Freude eines zahl- 
reichen Beſuches aus allen Ständen; betheiligte ſich in 
Baſel insbefondre die Frauenwelt ſelbſt jo zahlreich, 
daß, um den Männern den Zutritt nicht zu verfperren, 
der Saal, der achthundert Perfonen faßte, mit einer 
Kirche vertaufht werden mußte, die eine bis zum Ende 
wachſende Zuhörerfchaar vereinigte: fo fällt mit dem leben— 
digen Vortrag doch ein weſentliches Element weg, wo— 
durch auch abjtractere Gedanken dem Verſtändniß näher 
gebracht werden können. Dazu tritt aber noch ein andrer 
Mangel. Bei den mancherlei Vorlagen aus den ver— 
ſchiednen Kreifen, in denen die eine und die andre Vor— 
fefung wiederholt und mannigfach verändert gehalten 
» wurde, und mehr noch bei dem Zuftand diefer Vorlagen, 
- die häufig nur in vor und nad) dem freien Vortrag ge- 
machten Notizen beftehen, ward die Herftellung für den 
Druck zur felbftändigen Arbeit, die Manches von der 
Unmittelbarkeit des mündlichen Vortrages abftreifen mußte, 
fo jehr ich beftrebt gewefen bin, nur wiederzugeben, was 
den verjchiednen Kreifen eine Erinnerung au das Beſte 
bon dem, was fie felbjt gehört, erhalten und bieten 
möchte. Meine lieben und verehrten Zuhörer, die ih 
in der Perfon der edlen Fürftin, mit deren Namen ich 
diefes Buch ſchmücken durfte, alle zugleich im Geifte herz— 
licher Verbundenheit gegrüßt wiffen möchte, werden fo 
auch bei den fchmwereren Partieen an dem, mas fie als 
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Eindruck von dem mündlichen Vortrag bewahrt haben, 
einen das Berftändniß erleichtrenden Commentar haben. 
Unter denen aber, die diefe Vorlefungen nur als Bud 
kennen lernen, werden e8 mehr die wiffenfchaftlich Ge- 
bildeten und insbefondre, Hoffe ich, die Theologen fein, 
die ihnen eingehendere Aufmerkſamkeit ſchenken. Mit 
dieſem DVerzicht verbindet fi) die Hoffnung, daß meine 
geringe Arbeit eben dadurch ihre jelbftändige Stelle neben 
den mannigfachen und bedeutenden Leiftungen der Neu- 
zeit auf apologetifchem Gebiete beanfpruchen darf. Selb- 
ftändig, da8 wird man nicht verfennen, habe ich ge- 
arbeitet. Möchte e8 zum Segen der Kirche und denen, 
die e8 bedürfen, zur Stärfung des Glaubens an die 
Heiligthümer chriftlicher Wahrheit gereichen ! 

Zur Orientierung über Aeußeres genügen einige 
“ Bemerkungen. Die erfte Borlefung wurde nur in Bafel 
gehalten, wo ſämmtliche übrigen Borlefungen annäherend 
die vorliegende Geftalt erhielten, bi8 auf die legte vom 
Tode, die in Frankfurt zuerft, in Darmftadt dann ver- 
ändert gehalten, wegen Zeitmangel in Bafel wegbleiben . 
mußte. Vorleſung I—VI, einem felbftändigen hiſto— 
riſchen Eyflus angehörig, den ich in Frankfurt an zweiter 
Stelle gehalten und big zur Reformation fortgefegt habe, 
wurden, zum Theil fchon in Darmftadt umgeftaltet, in 
Baſel zu einem Ganzen mit dem theoretifchen Theil 
verarbeitet. Dem Materialismus, Pantheismus und 
Nationalismus wurden in Frankfurt felbftändige Vor— 
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fefungen und eine eingehendere Widerfegung gewidmet, 
als in vorliegender Faſſung gefchehen ift. Bei der noth- 
wendigen Beichränfung des Maßes durfte ich diefe Par— 
tieen, die von Hettinger, Ruthardt, Fabri u. v. A. 
meift mit Vorliebe behandlet find, am eheften kürzer 
faſſen, entſprechend zugleich dem veränderten Gang der 
Vorleſungen in der letzten Faſſung. Auch bei den übrigen 
Vorleſungen mußte öfter das Material von mehreren 
in einer zuſammengefaßt werden, um in dem engen 
Rahmen ein möglichſt einheitliches Ganze zu bieten. 
Darüber, daß ich bei den Citaten die Fundorte 
nicht oder nur allgemein angegeben, find bereits Klagen 
laut geworden. Wenn e8 fi wirklich als Bedürfniß 
erwiefe, läßt fi der Mangel leicht nachträglich erfegen. 
Aber ich finde, daß bei Vorlefungen im Gewande all- 
gemeiner Bildung ſchwer die Grenze zu finden ift, bei 
der eine Art Beleidigung des Leſers von allgemeiner 
Bildung anhebt. Oder fol man wirklich Schiller und 
Göthe nad) Act und Scene citieren? Ich bin ein Freund 
de8 gelehrten Apparates, wo er hin gehört. Für den 
freien Bortrag, felbft wo derfelbe im Druck wiederge- 
geben wird, erfcheint e8 mir eher eine Entjtellung. Dem 
ungelehrteren Leſer nüten die meiften Citate nichts; dem 
Kundigen iſt's Leicht, felbftändig die Quellen zu prüfen. 
Wie wenig aber auch das Citat mit Band und Pagina 
dafiir Bürgschaft gibt, ob es den Quellen felbft entnom- 
men, das wiffen die Rundigen am beften. Der Geift 
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der ganzen Arbeit, ihre Einheit und Beweisführung im 
Allgemeinen, muß das Vertrauen zu dem Autor erweden, 
daß er nicht falſch und auf Grund von Quellenkunde 
citiert. Nur Schriftworte habe ich mit Ortsangabe ver- 
fehen, weil zu diefer Quelle und ihrer Erforfchung jeden 
Lefer felbftändig zu führen apofogetifcher Vorträge letz— 
tes und höchftes Ziel ift. Möge der Geift der Wahrheit 
und des Ernjtes auch im Einzelnen die befte, Vertrauen 
erweckende, Empfehlung diefer Borträge fein, und der HErr 
der Kirche, der den Verfaffer durch den Geiftesaustaufc 
mit den verſchiednen Kreifen feiner Zuhörer fo reich ge- 
jegnet hat, auch auf die Vorträge in diefer Faſſung 
in jenen wie in weitren SKreifen den Segen Seines 
Geiftes legen. 


Gießen, 1865 im September. 
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‚Zur Einleitung. *) 


. Die Safung der Aufgabe bei der gegenwärtigen Lage — Der doppelte 
Weg zu ihrer Löſung — Der rechte Geif der Apologetik. 


Nicht nur das Fremdlingsgefühl ift es, was mich be- 
fangen macht, Hochv. Anweſende, beim Auftreten in dieſem 
Kreife. Drüdender noch macht das Bewußtfein der befondren 
Aufgabe ſich geltend. Bei Vorlefungen apologetifchen Charak- 
ter3, wie ich fie halten joll, pflegt als Vorausſetzung das 
vorherrjchende Bebürfniß erneuter Grundlegung zu walten. 
Man nimmt an, daß in Kreifen, wo man derartige Vorle- 
jungen begehrt, die chriftlichen Fundamentalwahrheiten vielen 
unficher und zweifelhaft geworden find. In ſolchem Falle 
fann jchon das Bewußlſein eigner Glaubensgewißheit und 
einiger theologifchen, wie allgemein wifjenfchaftlichen Drien- 
tierung ermuthigen. — Hier aber jehe ich mich mit diejer 
Aufgabe auf einen Boden verjegt, den alte Traditionen eines 
bewußten und gereiften Glaubenzfinnes und ein chriftlicher 


7 Statt der in Franffurt zur Einleitung gegebenen Meberficht 
über das Wefen und die Epochen der chriftlichen Apologetif im Ver- 
hältniß zur Aufgabe der innen Miſſion in der Gegenwart, ift hier 
die in Bajel gehaltene Einleitungs-Borlefung gewählt; theils weil fie 
den veränderten Gang und Inhalt, den die Vorleſungen letztlich er- 
Denn haben, motivirt, theil weil der perjünliche Stand des Ber- 
affers zur Aufgabe hier feinen Ausdrud gefunden. 
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Lebensernſt weihen, der in einer auf dem Gontinent wol 
beifpiellofen Weife die öffentliche Meinung und Sitte jelbit 
noch, wenn nicht beherrſcht, doc) tief durchdringt. Dazu haben 
auf diefem Boden por mir Männer von feltener Begabung 
und anerkannt theologifcher Bedeutung in gleicher Richtung 
gearbeitet und das Feld der Apologetif vor Andren mit 
glänzendem Erfolge angebaut. 

Sie werden e3 begreiflich finden, daß ich unter diejen 
Umftänden Urfache habe, ausdrüdlich der aus Ihrer eignen 
Mitte und wiederholt ergangenen Aufforderung zu gedenken 
— einer Aufforderung, der ich zulegt um jo freudiger folgen 
durfte, da neben Andrem der Ausdrud ihr nicht fehlte, daß 
man in Shrer Stadt jolchen Dienft auch von einem vollbe— 
wußten und entſchiedenen Diener der Lutherifchen Kirche gern 
entgegennehme. Bewahren Sie denn das Wohlwollen, das 
Sie dem Unbekannten entgegengebracht haben, vielleicht als 
ungerechtfertigte Erwartung, — bewahren Sie e8 als Nach: 
ficht, je mehr Sie die Leiftung gegen das Map, das Sie 
gewohnt find, zurüditehend finden dürften. 

Diejer Einleitung bedurfte es für mich. Für Sie wird 
e3 einer weiteren nicht bedürfen, wie man fie anderwärts 
wol, den Boden bereitend, über das Weſen der apologetijchen 
Aufgabe, obenan in unjrer Zeit, zu halten Veranlaffung 
bat. Die meijterhaften Borträge von Geß, von dem jel. 
Auberlen und Andren, die noch in Ihrer Mitte weilen, 
entheben mich bier, wo ich weſentlich den in diefer Schule 
gereiften Zuhörerkreis wiederzufinden vorausfeßen darf, dieſer 
Aufgabe. Um jo näher liegt die andre, mich vor Ihnen 
über meine perjönliche Auffaffung der Apologie des Chriften- 
thums in unjren Tagen und über den Gang, der bier im 
Unterjchted von der gewöhnlichen Anlage des apologetijchen 
Beweiſes eingehalten werden jol, einleitend zu erklären. 

Es liegt allerdings in der Eigenthümlichfeit der apolo- 
getiichen Aufgabe, daß die Wiederholung gewiffer Themen 
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unvermeidlich ift, und nur Neues zu bieten, auch bei ganz 
andren Maßen perjünlicher Begabung, kaum möglich wäre. 
Ein Einblid in die bereit3 mächtig angeſchwollene Literatur 
diejes Ziveiges bezeugt, daß eine Anzahl Grundfragen überall 
da wieder aufgenommen werden, wo man e3 darauf anlegt, 
die apologetifche Aufgabe in einem einheitlichen und einiger- 
maßen volljtändigen Gange zu löſen. 

Sch glaube aber Ihren Erwartungen insbefondere zu 
entiprechen, wenn ich meine Aufgabe unter Ihnen nicht darin 
erfenne, nur einzelne beſonders verbreitete Einwürfe, jei es 
gegen einzelne Offenbarungsthatjachen und Schriftausfagen, 
oder gegen gewiſſe vorwiegend angefochtene Lehrſätze der 
chriftlichen Kirche, zu widerlegen. Als Bedenken und innere 
Anfechtung, als unüberwundener Zweifel kann dergleichen 
auch bei Solchen fich finden, die im Allgemeinen mit voller 
Veberzeugungander Offenbarungsgrundlagefeithalten. Solche 
weist man mit viel befjrem Erfolg an die Einzelbelehrung 
auf privatem oder literarifchem Wege. Die Verſuche der- 
artige Einwürfe mit Mitteln, wie fie dann der gemijchte 
Kreis nahelegt und das immerhin flüchtige Eingehen bei 
folchen Vorträgen geftattet, zu befeitigen, bewirken bei ernften 
Menſchen oft grade das Gegentheil von Stärfung des Glau- 
ben. Sene Einwürfe würden gar feine Macht für jolche 
Gemüther haben, wenn fie jo leicht zu befeitigen wären. 
Es ift eine Thatjache, daß die apologetifchen Vorlefungen 
der Neuzeit, während fie bei vielen dem Glauben Entfrem- 
deten einen neuen Eindrud von dem allgemeinen Wahrheits⸗ 
inhalt des Chriſtenthums hervorbringen, bei ſolchen, die 
deſſen nicht bedurften, die Anfechtung durch Zweifel am 
Einzelnen mehren. Man wird ſich hüten müſſen, den Ein— 
druck zu erwecken, als bedürfte das Chriſtenthum unſrer 
Beweiſe, um vor der Welt gerechtfertigt zu ſtehen. Nie 
wird es gelingen, die menſchlich wiſſenſchaftlichen Beweiſe 
für unſre Sache jo ftarf und einleuchtend zu machen, 
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daß denen, die von entgegengefeßten Principien aus argu- 
mentieren, die Gründe ausgehen. Dann grade wäre viel: 
leicht das Chriftenthum, deſſen Wahrheit wir zu beweiſen 
juchen, in Wahrheit nicht mehr es jelbft. — Wo aber an- 
drenfalls jene Einzeleinwürfe nur aufgegriffen werden als 
willfommene, wenn ſchon längft abgenußte Waffen, um einen 
viel tiefer begründeten, allgemeinen Gegenſatz gegen das 
Chriftentfum und die Offenbarungswahrheit zu verdeden, 
reſp. zu rechtfertigen, da wird alles disputieren über Einzel- 
fragen vergeblich fein und um fo beftimmter auf den Ein- 
drud hingewirkt werden müffen, daß es ſich bei Glauben 
und Nichtglauben um die fittlicheperfönliche Stellung des 
Menschen zu Gott handelt; daß wenn Dffenbarungswahrheiten 
nicht bewiefen werben können, wie Lehrjäße der eracten Wiſſen— 
fchaften, fie dennoch fich felbft erweiſen in ihrer göttlichen 
Kraft an Allen, die dem Geifte Gottes ihr Herz öffnen 
wollen. Doch es greift dies bereit3 in den anderen Theil 
unſrer Einleitung vom rechten Geift der Apologetik hinüber. 
Bon der ftofflichen Seite handlen wir zuerft. 

Sit bei dem Verſuch, die apologetijche Aufgabe möglichft 
einheitlich und principiell zu faſſen, die Wiederholung ein- 
zelner Themen nicht zu vermeiden, jo wird fich in der Aus— 
führung derjelben um jo mehr die perjänliche Gabe und Gei- 
jtesrichtung, die individuelle Auffaffung geltend machen dürfen 
und verjuchen müfjen. Ihr gewährt ohnehin die Apologetik, 
wenn ich recht jehe, bejondere Berechtigung und einen um: 
faffenderen Antheil, ala man dies 3. B. von der dogmatijchen 
Aufgabe jagen kann. — Wofür der Apologet des Chriften- 
thums Spricht, find freilich die Grundthatfachen und Lehren 
der Offenbarung Alten und Neuen Teftamentz, wie fie allen 
gläubigen Chriſten feititehen und auch von den verjchiedenen 
Confeſſionskirchen in weſentlicher Nebereinftimmung bekannt 
werden. Nur als Einzelzeuge redet der Einzelne und erfüllt 
an jeinem Theil und in feiner Weife die allgemeine Pflicht, 
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Rechenſchaft und Verantwortung zu leiften für die Hoffnung, 
die in uns ift (1 Petr. 3, 15.). In dem großen Rechtsftreit, 
dem wichtigiten der Welt, gewinnt jede jolche Verantivortung 
der Wahrheit den Werth einer Zeugenrede Als eine 
Macht der Thatfache wirkt dann Beides: Die Menge der 
Zeugen und die Webereinftimmung grade bei der Mannig- 
faltigfeit de3 perfönlichen Zeugnifjes. Denn darin beweist 
Wahrheit fich als Leben, daß fie die Perfon ergreifend in 
die innerſte Eigenthümlichfeit derjelben fich verſenkt, den ge- 
jammten Geiftesbefit durchdringt und fo wieder auftauchen, 
in der Mannigfaltigfeit der Einzelanſchauung und der Le- 
bendigfeit der Meberzeugung ihr Spiegelbild verjüngt zeigt. 
Diejes Leben des Glaubens in lebendigen Zeugen ift des 
Chriſtenthums kräftigſte Apologie. 

Die ſchwerſten, eigentlichen Anfechtungen um Recht und 
Wahrheit des Chriſtenthums liegen nicht in der Schwierig— 
keit einzelner Lehren oder Schriftausſagen und in dem Wi— 
derſpruch, in welchem ſich die Wiſſenſchaftliche Forſchung 
auf einzelnen Gebieten mit den betreffenden Dffenbarungs- 
ausjagen zu befinden jcheint. Um die Nusgleichung folcher 
Schwierigkeiten hat die Kirche aller Zeiten zu arbeiten ge- 
habt und nie hat ihr der Erfolg gefehlt. Unſrem Zeitalter 
Dagegen ift die Aufgabe der Apologie in einem Umfange 
und Ernſt des Kampfes zugefallen, wie fie faum für die 
' Beftreiter des Engliſchen Deismus vorlag. Unjre Aufgabe 
vergleicht fich mit dem Kampf der erften Apologeten für die 
Eriftenz de3 Chriſtenthums. Damals galt e3, der jugend» 
lichen Kirche die Anerkennung der Welt, vielmehr dem Chri- 
ſtenthum die geiftig beherrſchende Machtitellung gegenüber dem 
Heidenthum und einer heidnifchen Weltbildung zu erfämpfen. 
Jetzt handelt es fich darum, diefelbe zu behaupten im Kampf 
mit einer dem Chriftenthum entfremdeten Weltbildung. Zwar 
daß die Kirche Ehrifti bis ana Ende der Welt fortbeftehen wird 
al3 Anftalt des Heils und als Stätte der Sammlung Aller, 
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die nach dem ewigen Leben fragen, darüber ift unter denen 
fein Zweifel, die Chrifto als ihrem zum Himmel erhöhten 
Könige huldigen. Aber ob wie früher das Chriftenthum 
als eine Bildungsmacht der chriftlichen Völfer, als die an- 
erkannte Lehrerin göttlicher Weisheit, als die Gefeßgeberin 
heiliger Sitten und frommen Lebens der Völker — vb e3 
eben unter den chiftlichen Bildungsvölfern der Neuzeit, gegen- 
über der Macht einer fremderwachjenen Wiſſenſchaft und 
Bildung, fich in diefer Stellung behaupten Fünne, daß tft die 
Lebenzfrage der Gegenwart. Ob fich das Ehriftenthum aus- 
gelebt habe, ausleben könne unter Völkern, über die es jeine 
größten Segnungen ausgefchüttet, da3 ijt die wahrhaft ſchwer 
zu nennende Anfechtung unjerer Tage, eine Anfechtung, die 
auch gegründete Chriften verftriden fann. Die Apologie wird 
dann jelbit zum bewährenden Zeugniß der unerjchütterten 
Zuverficht, der ungebrochnen Lebenskraft des Chrijtenthums. 
Und die Kirche erwählt den Weg der Apologie grade, 
um zu bezeugen, daß der Kampf, den fie gegen die ihr 
widerftreitenden Mächte aufnimmt, von ihr nicht aus welt— 
lichen Herrichaftsgelüften, fondern aus Treue gegen die 
Völker geführt werde, unter denen fie bisher jegnend wal— 
ten durfte. Unterliegt aber das Chriſtenthum auf diejem 
Boden, wo darf e3 dann auf neue Siege hoffen ? 

Wer wollte im Ernft, wenn folche Gefahren in der 
Heimath drohen, aus den Eroberungen unter den heidnifchen 
Völkern, an denen die Kirche mifftonierend arbeitet, die Aus— 
ficht einer neuen Weltzufunft des Chriſtenthums jchöpfen! 
Altern fie nicht alle, die Völker, unter denen wir miffio- 
nierend arbeiten? Eilt nicht die moderne Cultur felbft, 
die das Chrijtenthum unter uns in Frage ftellt, mit ihrer 
Miffion der Miffion des Chriſtenthums auch unter jenen 
Völkern zur Seite, zum Theil voraus? Und was find die 
geringen Erfolge, die wir dort al3 neue Eroberung aufzu- 
mweijen haben, gegen das, was unter uns als jchon erreich- 
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tes Ziel in Gefahr des Verluftes fteht! O, es ift fein 
Zweifel: wenn die antichriftliche Geiftesrichtung der Cultur 
unter den Bildungsvölfern chriftlichen Namens fiegt, fo ift 
dies ein Weltfieg. Das Chriftenthum wäre damit in die 
Lage zurüdgeworfen, von welcher aus es einft feinen Welt- 
gang anzutreten hatte, in die Lage der religio illicita, in 
den Stand eines aller Orten verpönten Aberglaubens. Wir 
wifjen pon diefem Ende, und ficherer noch, daß diejes Endes 
Ende dennoch wieder Sieg fein wird, Sieg für den auf's 
Neue gefreuzigten „Galiläer“. Zufunftsgewiß, hoffnungs— 
freudig wird die Apologie der Kirche Chrifti fich erweifen, 
auch wenn die Lage der Gegenwart eine viel verzweifeltere 
wäre, als fie ift. Es ift nicht der Geift des Glaubens und 
feiner Kraft, jondern der. Geift der Schwäche, der auch man: 
chen Theologen grade in der Gegenwart den Stand des 
Chriſtenthums gegenüber der modernen Wiffenfchaft und 
Eultur im Spiegelbild ihres eignen Schwanfens und Wankens 
ericheinen läßt. Groß und ftark in Kritif und empirischer 
Forſchung, ift unſre Zeit doch arm an wahrhaft ſchöpferiſchem 
Geift auf allen Gebieten. Die größeren Geifter find abge: 
treten vom Schauplab und noch zeigt fich Fein entiprechen- 
der Nachwuchs. Und macht fich diefelbe Erfahrung auch 
auf dem Gebiete der Theologie und der Kirche geltend, — 
vielleicht am empfindlichiten: jo fteht dieſer Erſcheinung hier 
doch wieder manche andre als verheißungsvolles Zeichen 
gegenüber. Die Theologie hat wenig Zeiten aufzuweiſen in 
ihrer Gefchichte, two mit jo freiem, unbefangenen Eingehen 
auf die Gegenfäße der Zeit, mit fo viel Wahrheits- und 
Gerechtigfeitsfinn, mit jo viel Austaufch dev Waffen auch unter 
den verjchiedenen Gonfeffionsficchen der Kampf für die Wahr: 
heit des Chriftenthums geführt, von einer jolchen Wolfe von 
Zeugen geführt worden wäre, wie fie vor Allem Renan's 
Angriff gegen das Leben unfres Erlöſers auf den Kampfplak 
gerufen. Und was mir höher gilt — die Kirche hat bei 
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allem Zerfall in der Gegenwart kaum je, auf proteftantifchem 
Boden ficher nie, eine folche Kraft der Freithätigfeit ent 
faltet, wie in unfren Tagen. Jedem aufbrechenden Scha- 
den und Mangel im chriftlichen Volksleben eilt freie, opfer- 
bereite Liebe ein Gorrectiv, eine Abhilfe entgegenzujeßen. 
Wer diefe Erfcheinungen mit den Zuftänden in der ziveiten 
Hälfte des vorigen und im Anfang diefes Jahrhunderts ver- 
gleicht, kann unfre Lage unmöglich jo verzweiflungsvoll 
nennen. Man bat es ſchon einmal für todt hinausgetragen, 
diefes Chriſtenthum, unter dem Sieges- und Feitgeläute 
einer neubegründeten Culturwelt, und wie ift es wieder auf: 
erftanden, dies unveriwüftliche Leben! Wir zeugen für eine 
Sache, deren bewährte Lebenskraft und Geiftesmacht jelbft 
ihre höchfte Apologie ift. 

Bei diefem Stand der Sache aber wird es doppelt ge- 
rechtfertigt erjcheinen, mit der Apologie der Grundlehren der 
Offenbarung die gefchichtliche Betrachtung organisch zu 
verfnüpfen. Wie die Thatjachen des Lebens fo ift das Zeug- 
niß der Geſchichte die beſte Apologie eines geiftigen Principes. 
Des Chriſtenthums Gefchichte muß feing Rechtfertigung fein. 
Und mehr noch als an der Gejchichte der kirchlichen Entwick— 
lung und Ausbildung deſſelben, wird an der Gejchichte jeines 
Eintritts in die Welt und an dem Nachweis liegen, welche 
Prineipftellung e3 zu der ganzen voranliegenden Weltentwick— 
lung dadurch gewann. E3 wendet fich ja der Streit haupt- 
fächlih dahin, wiefern die Welt des Chriſtenthums auch 
wieder entbehren könne. Das ift die Urfache, warum ich 
einleitend und wie zur Grundlage alles Folgenden Ihren 
Blick zuerit auf die Auflöfung der alten Welt, die dem Ein- 
tritt des Chriftenthums vorherging, richten möchte. Dieſe 
Betrachtung hat ein vielfeitig apologetifches Sntereffe. Man 
hat das Chriftenthum, defjen bedeutungsvolles Eintreten als 
neuer gejchichtlicher Factor einmal nicht zu leugnen ift, für 
ein natürliches Product der geiftigen Entwidlungszuftände 
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zur Zeit feines Eintrittes erklärt. Wolan, der geiftige Zu: 
ftand der Welt zur Zeit des Kaifers Auguftus mag Nichter 
jein in diefer Frage. Sp oft unter den chriftlichen Bildungs- 
völfern Stimmen der Emancipation vom Chriftenthunte fich 
erhoben haben, find wenn nicht die Götter doch die Ideale 
Griechenlands angerufen worden um Wiedererweckung diejer 
Zauberwelt des Schönen. Man erhebt wider den einfeitig 
Semitifchen Geift des Chriftenthums die Anklage, daß er das 
jugendfräftige Empfinden der Völker gefnechtet und ihr Auge 
verbüftert habe für die Meiftertverfe und Schulen echt Japhe— 
titifchen Denkens und Lebens. Wolan, ftellen wir fie in 
treu gejchichtlichen Zügen neben einander, die alte Welt mit 
ihrem Erwerb — mit dem factifchen Befitftand in jenen 
Tagen’ wohlgemerkt, — und das neue Princip mit den Ver: 
heißungen, die in feiner thatfächlichen Anfangsgeftalt lagen. 
Und endlich, wenn nun das fcheinbare Altern auch diejes 
Lebensprincipes jener Verbeißungen zu jpotten. Scheint, ſuchen 
wir obenan aus der Gefchichte desfelben claffischen Alter- 
thums die Momente und Entwidlungsftufen, die fittlichen 
und focialen Symptome auch, aufzufinden, unter denen e3 
bei Eulturvölfern überhaupt zur Auflöfung der Religion als 
Lebens- und Bildungsmacht fommt. Der bezeichnete Boden 
ift für folche Beobachtungen darum vorzüglich geeignet, 
weil uns bier eine vollftändig abgejchloffene Volksgeſchichte 
vorliegt. Der Auflöfunsproceß aber des religiöfen Volks— 
lebens läßt ſich an Religionen, die wejentlich Erzeugniß des 
Volksgeiſtes waren, am vorurtheilsloſeſten verfolgen. 
Gewiß, Sie werden diefelben Momente und Phaſen 
wiederfinden, welche fich bei den chriftlichen Bildungsvölfern 
beobachten laſſen. Und eben in der Gleichheit diefer äußren, 
in dem Völferleben mit einer Art von Naturnothiwendigfeit 
wiederkehrenden Epochen wird der Eindrud der unverwüſt— 
lichen Lebenskraft des Chriftenthums gegenüber den alten, 
mit und vor den Völkern erfterbenden Culten und Religions: 
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ſyſtemen feinen jchönften Triumph feiern. Das Chriftenthum 
Lebt nicht von den Völfern, wie eine ſtolze Gefchichtsbetrach- 
tung vom Standpunct des Neujudenthums aus (Geiger, 
das Judenthum und feine Gejchichte) ung neuerdings zu 
überreden verfucht, daß nur der Zufluß neuer Germanijcher 
Lebensſäfte das Chriftenthum vor der allgemeinen Erftarrung 
in Bizantinifcher Entwidlungslofigleit bewahrt habe. Das 
Chriftenthum lebt nicht von den Völkern; fondern die Völker 
[eben aufund schöpfen fort und fort Leben aus dem Strome wah- 
rer Gottesoffenbarung. — Dafür tritt als Beweis grade die 
Gefchichte der Auflöfung des altjüdifchen Volksthums bedeut- 
fam dem Zerſetzungsprozeß der clajlischen Welt an die Seite. 
Auch hier ermöglicht eine in ihrem originalen Charakter ab- 
geſchloſſene Volfsgejchichte ein allfeitiges und abjchließendes 
Urtheil. Aber nicht wie bei den Griechen und Römern ging 
hier der Volksbildung und Sitte die Bolfsreligion voran zu 
Grabe. Als bier das Volk in feinem alten Beitande zu 
Grunde ging, war’3 eben die Stunde, wo jeine Religion 
in die längft vorher verkündete Stufe vollendeter Entwid- 
lung und Berkflärung trat — zum Zeugniß, daß wir es 
hier mit mehr al3 einer religiöjen Schöpfung des eignen 
Bolisgeiftes zu thun haben. Hier ftarb das Volk als Volt 
dem höhren Geifte jeines Glaubens ab, der fich eine neue 
Heimath zu ſchaffen wußte unter anderen Völkern. Zugleich 
der Beweis von andrer Seite, daß das Chriftenthum auch 
auf dem Boden feiner Naturheimath nicht als ein Erzeugniß 
der Vollkraft natürlich menfchlicher Entwicklung in’s Leben 
getreten. Dient der Einblid in die religiösfittliche Auf- 
löfung bei den Völkern des claffischen Alterthums dazu, die 
Epochen zu erkennen, in welchen der Conflict des Gulturfort-- 
ſchrittes im vein weltlichen und menfchlichen Geifte mit der 
religiöſen Richtung des Volkslebens überhaupt fich abfpielt: 
jo tritt beim Jüdischen Volke, man könnte fagen, die kirchen— 
politifche Entwidlung in den Vordergrund. Man lernt da, 
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wie, ohne daß neue Gulturzuftände weſentlich entſcheidenden 
Einfluß gewinnen, das religiöſe Leben durch Verweltlichung 
der Intereſſen und Formen des Lebens als der belebende 
Geiſt entweicht oder erſtarrt in Formen. Jenes iſt die Ge— 
ſchichte des Fortſchrittes der Cultur als entchriſtlichter oder 
antichriſtlicher unter chriſtlichen Völkern. Dieſes iſt die Ge— 
ſchichte einer in wachſender Veräußerlichung dahin ſterbenden 
Volkskirche. In beiden Fällen wird der Ernſt der Lehre, 
die in dieſen geſchichtlichen Parallelen liegt, durch den Ernſt 
der Thatſache gehoben, einer wirklich zum Ende gekomme— 
nen Entwicklung gegenüber zu ſtehen. Die auf religiöſem 
Gebiete begonnene Auflöſung hat dort als ſittlich nationale und 
ſociale ihren Abſchluß gefunden. Das Gericht der Geſchichte 
liegt jo in vollendeten Thatſachen vor. 

Dagegen legitimiert fih das Chriftenthum unmittelbar 
al3 Erbin der Geiftesentwidlung der alten Welt, als ein 
neues, ſchöpferiſches Brincip auf dem Boden erfchöpfter geiftiger 
Kräfte. Aehnliche Conflicte mit wefentlich gleichen Gegen- 
ſätzen, wie fie das religiöfe Leben in der alten Welt auf- 
gelöst haben, find im Lauf feiner Gefchichte, in wiederholten 
Kataftrophen, nur zur Bewähr der höheren Lebenskraft des 
Chriſtenthums ausgejchlagen. Das muß die Zunerficht 
mehren grade dann auch, wenn jene Parallelen nur dazu 
dienen, den Ernſt der Lage, die Epoche des Entwicdlungs- 
reſp. Auflöfungsfortjehrittes, in der wir ung befinden, heller 
in's Licht zu ſetzen. Was wir für das Chriftenthum an 
Zufunftshoffnung daraus jchöpfen, fol uns der Kritif über 
uns jelbft nicht entheben. Ueber die factifche Lage, wie über 
die Factoren ihrer Entitehung ſich und denen, welchen fie 
dienen will, Rechenschaft zu geben, fichere Drientierung zu 
gewinnen, wird erſte Borausfegung fein für eine fruchtbare 
Arbeit der Apologie. Bon der Gefchichte fie hernehmen heißt 
zugleich. auf den Standpunct der Kraft unfrer Zeit fich Stellen. 

Hiftorifche Kritik ift ihre Kraft. Zugleich aber wird von 
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diefem Standpunct aus der Verzicht auf manche Waffen der 
Apologetik erleichtert, die vielfach und vielleicht weniger zum 
Heil der Sache angeivendet werden. 

Es ift theils übertriebener Reſpect vor den gegenſätz— 
lichen Mächten, obenan vor den Entdedungen der Neuzeit 
auf dem Gebiet der Naturwiffenfchaften, theil3 Ueberſchätzung 
der wiffenfchaftlichen Mittel auf pofitiver Seite, was dazu 
verloct, den Kampf in überiwiegender Weife auf jene Ge: 
biete jelbft hinüberfpielen zu laffen. Da kann es an Luft 
ftreichen, an Scheinbeweifen, an Kunftgriffen nicht fehlen; 
während der Standpunct der dem Chriftenthum fastijch eig- 
nen Thatfachenwelt darüber verlaffen wird oder fich ver- 
jchiebt. Der Beweis für das Chriftenthum wird unvermerkt 
auf die Mittel, ftatt auf die ihm eigne unmittelbar über: 
zeugende Kraft geitellt. 

Wir wollen nicht überreden, jondern überzeugen; nicht 
imponieren für einen Abend; am mwenigften mit einem Schein 
des Wiffens auf Gebieten, die dem Chriſtenthum an ſich 
fremd find... Daß fih für das Chriftenthum noch Manches 
jagen laffe, daß man es geiftreich vertheidigen könne: dies 
als Eindruck hervorgebracht zu haben, erjcheint eher einer 
Niederlage als einem Siege gleich. Was Unwiffende und 
Halbgebildete blenden kann, wird bei gründlichen Kennern 
der betreffenden Gebiete dag Mißtrauen verftärken als gegen 
eine Sache, die man mit fremd zufammengerafften Waffen- 
ſchmuck zu vertheidigen juchen muß. 

Bor Allen, feheint mir, muß chriftliche Weisheit ſowol, 
als echt wiſſenſchaftliche Beſcheidung das Verhalten der Apo— 
logetik zu der gegenfäßlichen Aufftellung der Naturwiffen- 
Ihaften regeln. Unzweifelhaft der fcheinbar bebrohlichfte 
Gegner der Dffenbarungswahrheiten in unſren Tagen; für 
die Maſſe der Gebildeten jedenfalls die imponierendite Er: 
jheinung. Wer wird es dem Theologen verübeln wollen, 
wenn er auf Grund Hiftorifcher Kenntnißnahme von den 


Reſultaten und den Gegenſätzen unter den Meiſtern dieſer 
Wiſſenſchaft, auf die unter dieſen ſelbſt herrſchenden Wider: 
ſprüche, auf die Grenze zwiſchen ſichrem Reſultat und will— 
kürlicher Combination, auf einzelne Reſultate endlich hin— 
weist, welche den bibliſchen Anſchauungen von dieſen Dingen 
grade günſtig ſcheinen. Wie ſchwierig es aber iſt, ſchon 
innerhalb dieſer Schranken ohne den Blick des Fachmannes 
für das Ganze die Einzelthatſachen richtig aufzufaſſen und 
auch unabſichtlich nicht zu entſtellen, dafür kann der Streit 
zwiſchen Liebig und dem Philoſophen Siegwart über 
die richtige Beurtheilung Baco's, in öffentlichen Blättern ge— 
führt, als Beleg dienen. Der maßvollſte Apologet wird auf 
diejem Gebiet ſchwer dem Lächeln des Kenners entgehen und 
faum bei dem verjtändig prüfenden Zuhörer aus dem Volke 
den Eindrud vermeiden, daß nur jo lange als wir, und nicht 
der Gegenpart, den Stuhl behaupten, auf welchem dem Redner 
nicht widerfprochen zu werden pflegt, unſre Gründe fiegen. 
Mit dem Schein einer auch wiljenjchaftlich zu begründenden 
Ueberlegenheit aber auf Gebieten urtheilen wollen, die ein 
jelbitftändiges Lebensſtudium fordern, widerftrebt ſchon dem 
Geift der Wahrheit. Nur innerhalb der Schranken feines 
Gebietes wifjen und urtheilen wollen, ift männliche Bejchei- 
dung grade des Wifjenden. Nur jo gewinnen wir Ver— 
trauen. 

Noch mehr aber fordert die Weisheit, den Eindrud 
nicht felbft ext zu weden, als hätten die Offenbarungswahr- 
heiten von dieſer Seite ernftliche Erfehütterung zu fürchten. 
So wirkt vielfach der Eifer, mit dem man ſich theologifcher- 
ſeits um die Widerlegung ihrer Confequenzen abmüht. In 
Zeiten de3 erften oder Fräftigiten Impulſes jolcher mehr 
negativ ausgebeuteten Beftrebungen können unter den Mei- 
ftern der Wiffenfchaft felbft diejenigen nur ſchwer ſich Gehör 
verfchaffen, deren Forſchungen und Combinationen ein maß- 
volles Urtheil und der Geift pofitiven Aufbaues beherrſcht. 


— ET 


Warum follen wir unfrer auf ganz andren Bemweismitteln 
ruhenden Sache durch verfrühte Einmifchung den nachthei⸗ 
ligen Eindruck ſchwacher Begründetheit zu Wege bringen? 
„Verbirg dich einen kleinen Augenblick, bis der Zorn vor— 
über geht,“ iſt der prophetiſche Rath für ſolche Zeiten (Jeſ. 
26, 20.). Die Kirche hat andre Stürme überdauert. Der 
Streit der Syſteme, der negativen ſelbſt nuter einander, iſt 
ihon in Bewegung. Ein wenig Geduld, und wir jehen 
was Anfangs wie eine gefchloffene, verderbendrohende Macht 
des Gegenjaßes erjchien, in wechjelfeitiger Selbftbeitreitung 
ſich zerfegen. Dann ift es Zeit, was als probebeitändig 
übergeblieben, darauf anzufehen, wie e3 zu den Anjchau- 
ungen der Bibel ftimmt, die fo wenig darauf ausgeht, di- 
recte Offenbarungsauffchlüffe über die äußere Natur der Dinge 
geben zu wollen. 

Als Geiftesmacht, wie e3 fich in der Welt bewährt hat, 
und dem fittlichen Wahrheitsfinn fort und fort beweist, will 
das Chriftenthfum gewürdigt, als jolche allein auch apolo- 
getijch erwiefen fein. Aus den Knochen und ihrer Bejchaf- 
‚fenheit gegen die Eriftenz und Macht des Geiftes argumen- 
tieren, beißt die naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen als 
Inſtanzen gegen die Wahrheit der Offenbarung in’s Feld 
führen. Wie kommt es, daß das Zeugniß der Gefchichte 
die biftorifche Erforschung des Altertbums, jo ganz andre 
Nefultate gewährt? Ueberall fait offenbare Rechtfertigung 
der Schrift! Denken Sie an die Auferjtehung des alten 
Niniveh durh Layard's Forfchungen oder an die neueften 
Mittheilungen von Brugfch aus der Kunde des alten Negyp- 
tens. Die Gejchichte ift das Zeugniß des Geiftes. Auch in 
der Deutung ihrer Hieroglyphenſchrift herrſchen feſte Geſetze, 
während man uns als Deutung des blosgelegten Knochen— 
baues der Erde nnd der Abfälle vergangener Weltepochen in 
Staub und Stein ſchwankende Hypothefen, undenkbare Zah: 
len bietet. Wir appellieren von dem fecierten Leib an die 


lebendige Seele. An das Gewifjen appellieren wir als an 
das höchſte Zeugniß der Natur für die Gotte3-Offenbarung. 
Auf diefen Standpunct, als auf den fpecifiich biblischen, 
hat fich die umfichtigere Apologetif auch in der Neuzeit überall 
firirt, oder doch als auf den hauptjächlichen von jenen Außen— 
punsten bald wieder zurüdgezogen. In würdigſter Weiſe 
aber und ernitefter Ausschließlichkeit, das darf man jagen, 
haben die apologetijchen Vorträge, die früher in Ihrer Mitte 
gehalten worden find, diefen Standpunct eingehalten. An 
den. Wahrheitsfinn des fittlichen Gefühles, an „die Liebe zur 
Wahrheit” (2 Theſſ. 2, 10.) — bei wie Vielen fie noch nicht 
erftorben — haben ſie angefnüpft; an das Zeugniß des Ge- 
wiſſens haben fie appelliert; die perjünliche Willensentjchei- 
dung obenan haben fie herausgefordert, nach dem Worte 
Chrifti: „Sp Jemand will deß Willen thun, der mich ge: 
jandt hat, der wird inne werden, ob dieſe Lehre von 
Gott fei” (Joh.7, 17.), Darum find fie von einem jo ge- 
räufchlojen, als tiefgehenden und nachhaltigen Einfluß in 
Shrer Stadt begleitet gemwejen. 
Die Gabe und die Segenswirfung ift Gottes allein. 
Sn demfelben Sinne aber das Werf unter Ihnen fortzu- 
feßen, m. v. 3., ſoll mein Beftreben jein. Wenn ung die 
einleitenden Vorträge den gejchichtlichen Standpunct zur Wür- 
digung des Chriftentbums und feiner Hauptgegenſätze bereitet 
haben, jo werden wir die Leßtren felbit näher in's Auge 
faſſen müffen, wiefern fie als ein Erjat für das in Frage 
geftellte Chriſtenthum gelten wollen und können. Nicht nach 
ihren Gegengründen gegen das Chriftenthum, zu bloßer De- 
fenfive, ſondern nad) ihrem eignen pofitiven Aufbau und trei- 
benden Princip ſollen Ihnen die Hauptſyſteme vorgeführt wer- 
den, die im Gegenſatz zum Chriftenthum fich aufgeitellt haben. 
Als jelbftändige Geiftesmächte fie neben einander ftellend, 
da3 Chriftenthum und den Nationalismus, den Pantheis- 
mus und den Materialismus, werden Sie mir erlauben 
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müffen, die Hauptkraft der Vertheidigung in die Apellation 
an Ihren Wahrheitsfinn zu legen. Sie ſelbſt follen auf 
Grund der pofitiven und ich hoffe unparteiifch gerechten 
Darftellung entjcheiden, ob, was von jenen Syſtemen an 
etwaigem Wahrheitsgehalt geboten wird, darnach angethan 
fei, um irgend einen von ihnen den Weberzeugungsitand 
eines Chriften zu opfern. Außer jenen drei Shftemen tft 
es dem Gegenſatz gegen das Chriſtenthum nicht gelungen, 
fich zu einer irgendwie principiell und einheitlich gearteten 
Geiftesmacht zufammenzufaffen. Die Geſchichte gewährt 
auch hier den beften Standpunct für die Kritif. Nicht nur 
daß das Chriſtenthum die wiederholten Aufftellungen dieſer 
Syſteme fiegreich überdauert hat, dieje jelbit haben viel- 
mehr, mit einer gewiffen Gonjequenz fich gegenjeitig for- 
dernd, immer eines wieder das andre aufgehoben und auf- 
gelöst. Diefer Nachweis wird den zweiten fürzeren Theil 
unjrer Gejammtaufgabe bilden. 

Ihm Laffen wir an dritter Stelle die Behandlung ent- 
ſcheidender Principfragen und die Darftellung einiger wejent- 
lichten Grundwahrheiten der Offenbarung und des Chrijten- 
thums folgen. Hier ift es, wo der Apologet das Recht 
jener freieren individuellen Bewegung in Anfpruch nehmen 
darf, von dem wir oben fprachen. So erlaffen Sie mir aud) 
alle eingehendere Auseinanderfegung mit den abweichenden 
Anſchauungen Andrer über diefe Grundlehren. Sch biete 
‚ Ihnen meinen geringen Verſuch felbft auch nicht als eine 
Probe perfönlicher Anſchauung. Um einen höheren Zweck der 
apologetischen Aufgabe handelt es fih. In dem Maße, in 
welchem e3 dem Einzelnen eben gegeben ift, fol die apolo— 
getifche Darlegung die Ueberzeugung ftärken, daß die Offen: 
barungswahrheiten den Ernft des Denkens nicht ſcheuen und 
fliehen, vielmehr ihn fordern und ihm ftill halten. Der Glaube 
ſoll fich in der Apologie als das ftarke Vertrauen zur Wahr— 
heit bewähren, bei dem man dem begrifflichen Inhalt und 


ER. | —— 


geiftigen Werth der einzelnen Lehren denfend und Verftänd- 
niß juchend fo nahe dringt, als es dem Einzelnen gegeben 
it. Der Werth der Einzelauffaffung tritt dann zurüd gegen 
den Eindrud — foweit e3 gelingt diefen zu wirken — 
von der Tiefe und Größe der geijtigen Objeste felbft, mit 
denen man es hier zu thun hat. Das Höchlte, was ein 
Apologet anftreben Fann, ift gewonnen, wenn Ehrfurcht vor 
der Tiefe und geiftigen Größe der chriftlichen Wahrheiten, 
wenn ein Verlangen in fie einzubringen gewirkt if. Der 
Wunſch zu erfennen ift auch ein Anfang zum Glauben, 
wenn er aus beginnender Liebe zur Wahrheit ſtammt. 
„Menschliche Dinge,“ jagt Bascal, „muß man kennen, um fie 
zu lieben; göttliche muß man lieben, um fie zu kennen.“ 
— Nicht zu beweiſen jollen wir göttliche Wahrheiten ver» 
juchen; fie find zu hochgeboren, um dieſer unjrer geringen 
Mittel zu bedürfen für ihren Weltgang. 

Danach) aber ftrebt das apologetifche Einzelzeugniß, in 
feiner Individualität einen vom Selbfterweis dieſer tiefeſten 
und größeften Geiftesmacht ergriffenen Menjchengeift und 
- die Einheit des Denkens und Glaubens darzuftellen, die da 
bhervortritt, wo Liebe zu den göttlichen Wahrheiten um das 
Anſchauen derjelben als Realitäten ringt. Diejes Vertrauen 
aus Liebe fürchtet feine Einwürfe. Nicht aus dem Anjprud,, 
daß die eignen Mittel wiffenfchaftlichen Erkennens, aber wohl 
aus der innren Gewißheit, daß die Mittel der göttlichen 
Wahrheit jelbft ausreichen werden, jene zu überwinden; daß 
der vereinten Arbeit der Liebe zur Wahrheit zulegt auch die 
Darlegung diejes Sieges glüden muß. Wir unterfchreiben 
von Herzen das ſchöne, muthige Wort Deutingers in 
feinem apologetifchen Scheidebrief.*) „Da dem Chriften für 
den endlichen Sieg feiner Ueberzeugung nicht bange fein kann, 
wenn er an die göttliche Einfegung des Chriftenthums glaubt, 
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ſo hat er keine Urſache, dem Gegner zu zürnen, wenn die— 
ſer ihm die Aufgabe der Widerlegung ſchwer macht. Je 
ſchwerer, deſto beſſer. Je größer die Mühe, deſto entſchei— 
dender der Sieg. — 

Wie Gottes Wahrheit zu groß iſt für den menſchlichen Be— 
weis, jo ift jedes Menſchen Stand zu Gott zu perſönlicher und 
zu zarter Natur, um nicht den Antrag jolcher Mittlerfchaft für 
die eigene Gewißheit al3 eine Art Zudringlichkeit zu empfin- 
den. Der allmächtige Gott ehrt jelbit des Menjchen Freiheit 
jo hoch, daß er von feinerlei Zwang, auch von feinem Zivang 
der Gründe erwartet, was der Geift des Menfchen, in freier 
Liebe angezogen von feiner Offenbarung, Gott darbringen 
fol als That und Opfer perfünlicher Hingabe. Es fteht 
auf dem letzten Blatt der biblijchen Offenbarung: „Wer 
gottlos ift, jei immerhin gottlos, und wer fromm ift, fei 
immerhin fromm.. Wen aber dürjtet, der fomme, und wer 
da will, der nehme das Waller des Lebens umjonft.“ - 

Ein Zeugniß ift unjre Apologie — ein Zeugniß von 
der Wahrheit, die ung in Liebe an fich gebunden; ein Zeug- 
niß davon, wie diefe Wahrheit in ihrer Größe und Tiefe 
aller Liebe des menfchlichen Geiſtes werth iſt. Iſt's Recht, 
jo muß ohne weitre Application diefes Zeugniß felbft wir- 
fen, wie eine Frage an das Gewiſſen, an das fittliche Be- 
dürfniß des Menfchen, an den Willen. Mehr als die Macht 
der Gründe bat der Geift diefer ernften und vertrauenden 
Liebe zur Wahrheit den großen Vorkämpfer gegen modernen 
Unglauben, Blaife Pascal, zum unerreichten Vorbild 
der neueren Apologie gemacht. Einer der jchärfften Denker 
jeiner Zeit ward er ihr fo zum „Propheten des Gewiſſens“, 
wie man treffend ihn genannt. Auch für unfve Weife der Apo— 
logie vielleicht vorerft mehr noch Gewiſſenserinnerung, gibt e3 
in der That doch Feine befjere Weihe derjelben, als una von 
Gott zu erbitten, daß wir dem Volke unfrer Zeit mehr und 
mehr Apologeten nach jenem großen Vorbild werden. 
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Die Aufldfung des religiöſen Volksglaubens in der 

Griechiſchen und Römiſchen Eulturwelt als Paral— 

lele für den Entwidlungsgang der hriftliden Eul- 
turvölker. 


Die erſte Epoche der Auflöſung in der 
Griechiſchen Culturwelt. 


Die nationale Blütheperiode und der religiöſe Aufſchwung — Die philo- 

fophifhe Epode und die erfte Aritik — Die Wirkung aufs Volk umd die 

Gebildeten — Die Vermittler zwifhen der philofophifchen Kritik und dem 
populären Verftändniß. 


Aus der Geſchichte jelbit zu lernen, wie bei Culturvöl— 
fern die Erreichung gewiſſer Stufen geiftiger und nationaler 
Entwidlung zur Auflöjung des religiöjen Volksglaubens wie 
des religiögsfittlichen Lebens im Volke ausfchlagen kann, 
ift heute unfre Aufgabe. Es gibt aber für dieſen Zweck 
feine geeignetere Borlage als die Gejchichte des Griechiſchen 
und Römiſchen Volles. Sie waren Culturvölfer im 
eminenten Sinn. Alle wichtigeren Culturepochen der nach— 
chriftlichen Welt haben von ihrem Erbe gezehrt. Zugleich 
gewährt die abgejchloffene Gefchichte diefer Völker ein ſcharf 
umriffenes vein gefchichtliches Bild, einen volftändigen und 
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Ein Ueberblick iſt's natürlich, worauf wir uns gemäß 
unfrem Zwed und Zeitmaß befchränfen. Und auch diefem 
feßen wir mit der Zeit des Kaifers Auguftus nach vorn 
feine Grenze. Seine Negierung bildet den Höhepunct der 
Machtentfaltung Noms; die Blütheperiode jener geijtigen 
Erſcheinungen, die man obenan als Bürgſchaft vollendeter 
Gulturentfaltung anzufehen pflegt; zugleich aber den Wen- 
depungt, obenan für unfer Intereſſe. Unter ihm wird der 
Erbe der neuen Aera, des größeren Weltreiches geboren, das 
doch nicht von diefer Welt ift: Jeſus Chriftus. Ihm hat 
die ewige Roma jelbit da3 Scepter abtreten müffen. Ver— 
glichen mit feiner gejchichtlichen Bedeutung fteht Auguftus 
nur wie der dienende Fadelträger vor der niedren Stätte 
der Geburt diejes Königs der Geifter. Seine Geburtzftunde 
war in Wahrheit eine Schäßungzitunde der Welt und alles 
ihres Werthes. Was die alte Welt an Lebensgewinn mit: 
gebracht und wie fie zu ihrem offenbar vorliegenden Ban 
ferott in Religion und Sitte gefommen, prüfen wir im 
Angeficht diejes Anfangs einer neuen Weltepoche. 

Bei der Prüfung der religiög-fittlichen Entwidlung der 
Völker verfolgen wir aber vorerſt nur die Spuren und Ur: 
fachen der Auflöfung, obgleich in dieſer Zeit grade neben- 
her bereit3 ein Suchen nad Erſatz für die dahingeſunkene 
Autorität de3 alten Glaubens ging. Drientalifche Reli: 
gionssulte namentlich jollten ihn bieten; darauf kommen 
wir bei anderer Gelegenheit zu ſprechen. Noch mehr machten 
fpätere Kaijer, grade die, welche das Chriſtenthum am hef— 
tigften verfolgten, die verzweifeltiten Anftrengungen, das 
Boll zu dem alten Götterglauben zurüdzuführen, ihre 
Eulte neu zu beleben. Es war die Zeit der Reftaurationsver- 
juche von Marc Aurel bis auf Julian; an fich jelbft und 
noch mehr in ihrer völligen Erfolglofigkeit die fprechendften 
Beweiſe für die unleugbare Thatjache des eingetretenen 
Banferott3. 
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Um jedoch dieſen Proceß auf Römiſchem Boden zu ver— 
ſtehen und richtig würdigen zu lernen, müſſen wir unſren 
Blick weiter zurück auf denſelben Proceß der Auflöſung unter 
dem Griechiſchen Volke richten. Die Römer empfingen höhere 
Bildung und Cultur weſentlich erſt von den Griechen und 
eben in dem Stadium begann die Einbürgerung Griechiſcher 
Cultur in Rom, wo unter den Griechen ſelbſt bereits die 
Auflöſung des alten Glaubens in dem Volke zur vollen- 
beten Thatfache geivorden war. Erinnern Sie fich dabei, 
wie in ganz ähnlicher Weife feiner Zeit bei unfrem deut: 
Sehen Bolfe mit der Einbürgerung einer gewiſſen moder— 
nen Bildung von Frankreich ber der dort viel früher ver- 
breitete Unglaube und die freche Voltaire'ſche Verhöhnung 
de3 Chriftenthbums zugleich Eingang gefunden. Das ift 
einer der Züge, an welchen man ſich über Necht und Be— 
deutung diejer Parallele der alten Gefchichte mit der unfrer 
eigenen religiöjen Bolfsentwidlung von vornherein vrien- 
tieren kann. 

Griechenlands höchſte Blütheperiode fällt in Die Zeit der 
Perjerfriege um 500 vor Ehrifto, ein wichtiger Wendepunct 
zugleich für die gefammte Entwidlung der Menjchheit und des 
Reiches Gottes in der Welt. Als folchen werden wir ihn fpäter 
noch zu beleuchten haben. Die erften Keime eines Culturlebens 
unter den Griechen, im Trojanerkrieg empfangen und durch den 
Austausch mit den Eolonien in Kleinafien gezeitigt, kamen da 
erſt zur vollen Reife. Die fiegreiche Schlacht von Marathon 
kann man als den Wendepunct bezeichnen. Der Koloß der 
Berfifchen Weltmacht zertrümmerte an dem Zufammenftoß mit 
der höheren Geiftesfraft in dem Eleinen Griechifchen Volke. 
Da Iernte der menschliche Geift fich fühlen als Geift, und 
eine Blüthenpracht des Schönen und menſchlich Erhabenen 
brach unter dem allzeit heiten Himmel dieſes vorerwählten 
Landes der Mufen hervor, wie fie die Welt nicht wieder 
gejehen. Alle Meifterfchaft in Poeſie und PBlaftif, in Phi- 
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loſophie und Wiſſenſchaft ſpäterer Zeiten bis auf unſre 
Tage herab, hat in der Schule der Griechiſchen Meiſter aus 
jener großen Periode lernen müſſen, was Kunſt und Weis— 
heit heiße in menſchlich geiſtiger Vollendung. Auch eine 
chriſtlich gereifte und ernſte Weltbetrachtung darf ſich den 
Blick dafür nicht verdunklen laſſen. Es gehörte grade dies 
zum Plan der göttlichen Providenz, zur Propädeutik für 
den Eintritt des Chriſtenthums ſelbſt. Als Athen bereits nur 
noch ein Schattenleben führte, verglichen mit ſeiner einſtigen 
Größe, ſuchten die größten Kirchenlehrer in dieſer Stadt 
ihre menfchliche VBorbildung für ihren göttlichen Beruf. Zur 
Macht der Verführung für die Chriftenheit wurde dieſe 
Welt des Schönen und menschlich Großen erit, ala man 
die Schule formeller Bildung — die fie bleiben wird für 
alle Zeiten — mit dem höheren Menjchheitzziele jelbft ver- 
wechfeln lernte und den Maßſtab einer göttlich geheiligten, 
hriftlich fittlichen Kritit dafür verloren hatte Das gilt 
von der Keftauration der Wiſſenſchaften vor der Reforma— 
tion, wie von unſrer claffischen Periode in Weimar. 
Jene große Periode nationaler Erhebung in Griechen: 
land entbehrte auch nicht des religiöſen Aufſchwungs. 
Diefer höhere Zug pflegt nie zu fehlen, wenn Gott e8 
einem Volke gelingen läßt gegen feine Feinde nach Zeiten 
langer jehmählicher Anechtung, wie bei uns in den Frei: 
heitsfriegen. Noch mehr, wenn jolches Gelingen auf 
einer Stufe der Volksentwicklung zu Theil wird, wo die 
männliche Kraft des nach höherer Vollendung ftrebenden 
Geiftes noch einen Damm bildet gegen den Naufch des 
nationalen Mebermuthes, der immer mit innerer fittlicher 
Entnervung Hand in Hand geht, — da pflegt auf folchen 
Höhen der Entwidlung grade auch ein heidnifches Volk das 
geiftige Auge aufzufchlagen zum Himmel und der Hand 
einer höheren göttlichen Leitung inne zu werden. Griechen: 
lands frömmfter Dichter, Pindar, fang damals feine 
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Hymnen voll Ehrfurcht vor den göttlichen Mächten; und 
tiefer wie Fein Anderer entzündet von den Großthaten feines 
Volkes, dichtete Aeſchylos damals feine Dramen. Es ift, 
als ob das mweltgejchichtliche Moment in ihm feinen Bro: 
pheten gefunden, der im gefchichtlichen Conflict die Spie- 
gelung des univerfal menfchlichen erfennend in weiffagender 
Ahnung über feine Zeit hinaus auf die leßte Löfung des 
größten Drama’s weist, des Drama’s: Sünde und Sühne. Ich 
denke an die Götterbotfchaft für den gefeffelten Prometheus: 

„Bon folcher Drangjal hoffe nie ein Ziel, bevor 

Als Stellvertreter deiner Dual ein Gott ericheint, 

Bereit für dich in Hades' unbefonntes Reich 

Zu Steigen und zur finftren Kluft des Tartarus.“ 

Wir werden das erfte Stadium der Auflöfung des Grie— 
chilchen Götterglaubens in der Reaction gegen die mythen— 
bafte Einfleidung der Griechijchen Religion zu erkennen ha— 
ben. Nirgends aber trägt dieſe nothivendige und an fich 
berechtigte Reaction einen jo reinen und tiefen Charakter 
religiöfer Weihe und Wahrheit wie bei Nejchylus. Man 
fann fein Denken und Dichten als ein Ringen bezeichnen, 
im Mythus — d. h. in der finnbildlichen Götterfabel — den 
der Geſchichte zu ergreifen. Die Wogen diefes oft dä- 
monifchen Ringens finden wir bei Sophofles ſchon ge— 
glättet. Die großen Weltfragen fehren bier al3 vorwiegend 
fittliche Conflicte mit dem Schickſal und als höhere Vergel- 
tung im Einzelleben wieder. Wie er dadurch der wahre 
Meifter des Drama's vol poetischen Maßes geworden, jo 
fommt das deal des fittlich Schönen und Erhabenen bei 
ihm zum vollendeten Ausdrud, Wir erfennen bereits die 
Vebergangslinie, den beginnenden Proceß der Umſetzung des 
Religiöfen in das Ethifche und Moralifche, fo uner: 
fehüttert bei Sophofles felbft noch der alte Götterglaube fteht. 

Sie wifjen aber, daß dies als Grundgeſetz unjrer Auf 
Härungsperiode galt, das Moralifche als das Wefentliche in 


allen Religionen zu bezeichnen. Schon die Schidjalsidee er- 
bielt der alten Tragödie eine religiöfe Weihe; wie bei Shafe- 
fpeare das durchherrſchende Geſetz des Gerichtes der Ge- 
fchichte noch das höhere Moment bildet. Den intereffanteften 
Ausdruck für den Wendepunct bildet ein Geſpräch Napoleons 
in Erfurt mit Göthe über die Möglichkeit, die alte Tragödie 
zu erneuern. Göthe's Haupteinwand wär die Schidjalsidee 
Napoleon wußte Rath. Das Schidjal der modernen Welt 
fei der Staat. Und in der That, ein religiöfes Moment 
als Erſatz hatte Göthe nicht mehr zu bieten. 

Faft ein Jahrhundert jpäter beginnt die nicht minder große 
philoſophiſche Blütheperiode Griechenlands, von Sokrates 
um 415 vor Chrifto in vorwiegend fittlich-praftifchem Geiſte 
eröffnet, in Plato den idealen Höhepunst erfteigend, dem 
dann um 340 ANriftoteles abjchließend die Hand reicht. 
Die nationale Entfaltung Hatte freilich Tchon am Anfang 
diejer Periode in dem Poleponnefifchen Bruderfriege den 
Todesſtoß erlitten. Der Gejchichtsfchreiber jener Zeit, Thu- 
kydides, entwirft ung ein ergreifendes wahres Bild, mit wie 
reißendem Fortjchritt alle heiligen und ftaatlichen Auctori- 
täten dahinſanken; doppelt erjchütternd dadurch, daß das 
Gottesgericht einer verheerenden Peſt die Loderung auch der 
zarteren Bande nur befördern half. Aber es fam auch dies 
nicht unvorbereitet. Unter Perikles war die nationale 
Geiftesarbeit in die Periode des Genufjes übergeleitet wor- 
den. Ein verhängnißvoller Moment im Leben der Völker. 
Der Uebermuth de3 Leichtfinns, eine geniale Wüllkür, in 
Alkibiades verkörpert, trat an die Stelle des fittlich-ide- 
alen Geiftes. Ein fubjestives Räfonnement, die Ahetoren- 
funft in der Bolfsverfammlung, die Ochlofratie oder launen=. 
hafte Pöbelherrſchaft ftatt der geordneten Demokratie früherer 
Beit, wurden die beftimmenden Mächte. In die Schule der 
Philvfophen, in die Kreife weniger edler Geifter flüchtet 
fich dann der höhere Sinn, das beijere Streben. Da haben 
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Sie die fittlich-fociale Phyfiognomie der erften Stufe der 
Auflöfung des Volksglaubens. Die edelften Geifter der 
Nation in ihrem menjchlich beften Streben müfjen ihn be: 
fördren helfen. Auch das hat fich wiederholt im Wechfel 
der Zeiten und Völker. 

Lange ehe im Volke jelbit der religiöfe Glaube wankt, 
pflegt die Philoſophie auf dem Wege der thenretifchen 
Kritik die Geltung der Glaubenslehren in Frage zu nehmen. 
Die neue Anfchauung bleibt dann eine Zeit lang Privilegium 
der gelehrten Schule; oft, und jo hielten es vorwiegend die 
Griechischen Philofophen, eine Art Geheimlehre der Einge- 
weihten. Aber grade das erhöht nur den Reiz der Sache. 
Wer nach dem Ruhme vorgefchrittner Bildung geizt, nimmt fich 
dieje Geifter der Elite zum Mufter. Die Kritik der Religion 
in den Philoſophenſchulen jeßt zuerft für die höheren Schichten 
der Gebildeten ein freigeijtiges religiöſes Urtheil in Fluß. 
So finden Sie es allzeit wieder. — Weder Carteſius, noch 
weniger Spinoza, auch Leibnit nicht redeten verjtändlich für's 
Volk; Spinoza vor Allen nur im ftrengen Geift der Schule. 
Aber die Syſteme aller Drei und oben an der erjtren Bei: 
den bereiteten die Gmancipation der Gebildeten von der 
alten Herrichaft des Dogma's durchgreifend vor. Der dreißig- 
jährige Krieg, auch ein Bruderfrieg, darf infofern mit den 
Wirkungen des Peloponneſiſchen verglichen werden, als er 
eine vollftändige Veränderung der Öffentlichen Meinung in Eu: 
ropa herbeiführte. Das vorher ausschließlich herrfchende reli- 
giös-kirchliche Intereffe erichöpfte fich in dem blutigen Reli: 
gionskrieg. Während im Volke der Glaube ſich eher neubelebte, 
trat in den maßgebenden Kreifen eine fo vollftändige Wan— 
delung ein, daß nach diefem Kriege ftatt der religiös-kirch— 
lichen ebenſo ausfchließlich weltlich-politifche Intereſſen ent- 
feheiden. Frankreich übernimmt von da an die politische 
Hegemonie. Cartefius, felbft ein Franzoſe, eröffnet die Epoche 

der neueren Philoſophie. Es war eben nur dem tief- 
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gehenden Einfluß des Chriftenthums zu danken, daß bie 
andren Symptome fittlichen und politifchen Umfturzes erft 
in einer viel fpätren Epoche nachfolgten. Dafür bat fich 
aber auch die zerfegende Arbeit der Philofophie unter den 
chriftlichen Völkern auf verfchiedene Epochen vertheilt. 

Die Sriechifche Philoſophie nun der genannten Vertreter 
war nichts weniger al3 irreligiös. Die Anklage, daß er die 
Götter verachten lehre, verdiente Sokrates fo wenig, daß er, 
jelbft eifrig in der Erfüllung aller religiöfen Pflichten, die 
Leute zu pünftlicher Verehrung der Götter anwies. Man 
Tann Sogar fagen, daß er über Göttliches grade nie eigentlich 
philofophirt hat. Er wies von dem Grübeln über das gütt- 
liche Wefen weg auf das Menjchlich-Sittliche als das einzig 
Grfennbare. Hierin liegt fein charakteriftifcher Einfluß, der 
entfcheidende Impuls zur Umſetzung des Religiöſen in das 
Moralijche. Die Reaction im Namen der Sittlichkeit Eonnte 
aber bei der Natur. der Griechifchen Götterlehre in der 
That nicht ausbleiben. 

Für unſren Zweck hängt hieran das Hauptinterefje. Die 
Griechiſche Götterlehre und -Gefchichte, wie fie im Volke 
lebte und den ganzen religiöfen Cultus begründete, ftammte 
ihrer Form nad) von den Dichtern. „Heſiod und Homer 
haben den Griechen ihre Odttergefchichte gemacht,“ das viel- 
fach nachflingende Wort des erften großen Griechiſchen Hi- 
ftorifers, Herodot, will, wie Schelling richtig nachge- 
wieſen, zwar durchaus nicht befagen, daß jene Dichter die 
Götterlehre der Griechen erfunden hätten — eine ganz un- 
biftorifche und abgefchmadte Vorftellung. Aber die Forn, 
in welcher der Götterglaube im Volke fpäter lebte, ſtammt 
von ihnen. Die Götterfabel oder Mythe im leichten po— 
etifchen Gewande war die Neligionskunde diefes Volkes von 
„ewigen Kindern.” Und welche Mythen! „Alles was unter 
Menſchen als ſchmachwürdig gilt, ftehlen, ehebrechen u. ſ. w. 
hatten Homer und Hefivd den Göttern beigelegt,” jagt Xe- 
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nophanes, ein Vorgänger jener Philofophen. Als eine fittliche 
Reaction gegen die unfittlichempthifche Grundlage der Griechi- 
ſchen Religion muß man zunächſt verftehen, was wie antireli- 
giöje Haltung der Griechischen Philofophen in dieſer Beriode er- 
Icheinenfann. Biel jpäter noch erflärt der Römische Vhilofoph 
Seneca: „Durd jene Mythen fei, wenn man fie geglaubt 
hätte, nichts andres bewirkt worden, als daß den Menfchen 
die Scham vor der Sünde genommen worden wäre.” PBlato u. 
A. forderten eben deshalb die Berbannung folcher Mythen und 
der Dichter, die fielehrten, aus dem Unterricht der Sünglinge. 

Welcher Unterjchied des Rechtes, wenn man da Kritik 
übte, und wenn nun unter Chriſten die Philoſophie ihren 
Gegenjag gegen die Dffenbarungsunterlage des Chriften- 
thums erneuert! Und doch hat man dafür diejfelben Waffen 
anzuwenden verfucht, indem man die übernatürliche Ge- 
ſchichte Chrifti und jeiner Offenbarung für mythenhafte 
Zuſätze jeiner Zeit erflärte, von denen der reine Charafter 
des Chriftentbums Tosgelöft werden müßte. Voltaire 
durfte fich, in feiner Parodie auf den Brief Pauli an die 
Römer, erfrechen zu jagen: „Wo gibt es im alten und 
neuen Teſtament eine einzige Begebenheit, welche nicht von 
der alten Mythologie entlehnt wäre?” Man fand dann na- 
türlich die Griechiſchen Mythen viel poetifcher al3 die Jü— 
difch-chriftlichen. Das charakteriftifche Ende des Proceſſes 
bezeichnet das Gedicht „la guerre des dieux.“ Die olyyn- 
- pifchen Götter erobren ſich den hriftlichen Himmel zurück. 

Den Mythen, gegen die heidniſche Sittlichkeit reagiert hatte, 
wird Chriſtus geopfert — als eine „Mythe“. 

Aber für das religiöfe Leben in Griechenland, für den 
Gottesdienst und feine Bedeutung im Leben, hatte freilich 
auch jene jo berechtigte Reaction eine andere Seite, eine 
verhängnißvolle Bedeutung. Was, jo fragen wir billig, 
was feste man an die Stelle? Unzmweifelhaft eine reinere 
- Sittlichfeit. Freilich dürfen Sie auch an das „rein“ dieſer 
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Sittlichfeit nicht den Maßftab des Chriſtenthums Tegen.- 
Sofrates lehrt die Feinde durch Böſes überbieten — wenig— 
ftens jcheint, was Plato Befjeres darüber von ihm berich- 
tet, nichts gegen das thatjächliche Necht andrer Berichte zu 
beweifen. Als Nüchternheit beiwunderte man an ihm, daß 
er mehr als die Andren alle trinken konnte, ohne doch beraufcht 
zu werben. Sinn für Keufehheit muß man bei ihm fo 
wenig fuchen wie bei feinem ganzen Bolfe. Plato empfiehlt 
geradezu für feinen idealen Staat die Weibergemeinfchaft. — 
Dennoch ift es wahr, daß Plato an die Stelle jener unfitt- 
lichen Mythen das Ideal alles Guten, Wahren und Schönen 
und feine Auswirkung in der Welt gejebt jehen will. In 
Vieler Augen gilt er fogar als Vertreter eines reinen Mo— 
notheismus. Das Gute jelbit ift ihm Gott. Im Gegen- 
jab zu den Schlechtigfeiten der Götter in der Mythe ehrt 
er, daß „Gott nur des Guten Urheber fei.” Wie viel 
„Shriftliches” bat man „in Plato“ zu finden geglaubt! 
Und jedenfalls treffend ift Auguftins Wort, daß eher Plato 
jelbft ein Gott gewejen, als die Götter der Mythologie. 
Aber richtiger urtheilen, fürchte ich, diejenigen, die bei 
Plato für einen höchſten perfünlichen Gott feine fichere Stelle 
zu finden wiffen. Die Geſtirne find ihm bejeelte Götter. 
Der Weltjchöpfer ift ein Gott, aber ein Mittelwefen. Gott 
al3 der abjolute ift ihm der Ideen höchſte, aber doch eine 
Idee neben den andren. Biel beftimmter ausgeprägt findet 
fich fpäter bei Ariftotele3 die Vorftellung eines jelbftbewußten 
höchften Gottes, „der Alles Bewegende und ewig Unbewegte.“ 
Und ſelbſt dabei fehlt der Begriff des ſelbſtbewußten Willens. 
— Aber können überhaupt Gedanken, Begriffe der Philo— 
jop hen einer Religion als Unterlage dienen? Am wenigjten 
ficher dienen fie dem VBolfe dazu. Die Ungewohnheit jchärferen 
Denkens, nicht minder was man den gefunden Menfchen- 
verjtand nennt, find des Volkes glücklicher Schuß dagegen, fich 
mit Gedanfenabftrastionen für Realitäten abfinden zu laffen. 
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Ein jpäterer Griechiſcher Schriftfteller, Strabo, jagt tref- 
fend: „Das ift den Philoſophen unmöglich, den Haufen der 
Weiber und der niedrigen Volksklaſſe zur Frömmigfeit, 
Gottesfurcht und Gewifjenhaftigfeit zu führen.“ Freilich 
fennt er ſelbſt für diefen Zwed fein anderes Mittel als — 
„nen Aberglauben,” den darum die Gründer der Staaten 
al3 Popanz zu benüsen pflegten. Erinnren Sie Sich da- 
bei, daß nachmals dem Chriftenthum fein Vorwurf häufiger 
gemacht wurde, al3 daß e3 eine Religion für die Weiber, 
Wollkämmer und andres niedres Volk jei. Ja, eine Volks— 
religon ift das Chriftentfum, der in den verjchiedenften 
Zeiten die tiefiten Geifter zugefallen, und die doch, von 
Fiſchern gepredigt, verftändlich war für die Armen an Geift. 

Der wahre Grund, warum felbft eine abergläubijche 
Religion das Volk zu einer aufrichtig wahren Frömmigkeit 
anleiten kann, eher als die fittlichften und erhabenjten Ge— 
danken der Vhilojophie, liegt gar wo anders. Alle Religion 
bedarf der Grundlage von Thatfachen, und nicht von 
Gedanken. Aller religiöfe Glaube zielt auf ein thatjächliches 
Berhältnig, ein Lebensverhältniß der Gottheit zum Menjchen 
und des Menjchen zu Gott. Darum fünnen nie Begriffe 
fie erjegen. Biel eher aber gejchieht e3, daß nur angebliche, 
erdichtete Thatjachen, eine erfundene und faljche Götterge— 
Ichichte zu ernftgemeinter Verehrung diefer vermeintlichen 
Gottheiten führen. Ja mehr! Neben diefer Abgötterei geht 
dann die Ahnung des Einen wahren Gottes her. Den 
wahren ſucht und meint die Seele, welche den faljchen 
Göttern in redlicher Frömmigkeit dient. Neben jener philo- 
fophifchen Reaction gab es fiher auch damals eine volks— 
thümliche, die Reaction der praftifchen Frömmigkeit, die der 
Wahrheit viel näher kam als die philojophifche Abftrastion. 
Denken Sie an den Altar „des unbefannten Gottes” in Athen, 
an den Paulus anknüpft mit feiner Miffionspredigt. Und 
wenn einzelne Philologen von dem Sinn diefer Inſchrift 
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ander denken; wenn Paulus in der That mehr nur den 
Anklang des Wortes benüßt hätte: bedeutſamer faſt ift die 
andre, ficher verbürgte Thatfache, daß man bei bejonders 
erichütternden Naturereigniffen, wie bei Erdbeben, zur An— 
rufung den Namen „Gott“ brauchte, jtatt „Götter; oder 
geradezu „Gott den Unbekannten” anrief, und den Blid, 
wie ein heidnifcher Schriftfteller ſelbſt bemerkenswerth findet, 
nicht nach dem Capitol, fondern nach dem Himmel wichtete. 
Da erkennen wir neben dem Aberglauben das aufgejchlagene 
„Slaubensauge” in der Heidenwelt, wie Plutarch, ſelbſt 
ein Heide, den Glaubensfinn bezeichnet. Vielleicht, jo meint 
er, fei der Aberglaube überhaupt unvermeidlich; dann möge 
man lieber diefen „Schmuß auf dem Auge‘ dulden, als 
„das Glaubensauge jelber ausftechen, oder blenden, mit 
dem die Meiften an den Göttern bangen.” Den Unglauben 
nennt er die Blendung. 

Gewiß, was man Großes und Edles von jener philo— 
ſophiſchen Reaction jagen kann und muß, eine ſtärkende 
Augenjalbe für die Glaubenskraft im Volke, wir meinen 
nur im Maße eines gläubigen Suchens nach dem wahren 
Gott, hat fie jo wenig dargereicht, als fie vermocht hat, den 
Schmuß des Aberglaubens vom Auge des Volkes zu nehmen. 
Nach dem Bolfe frug PBlato wenig; fein Spealftaat bot nur 
Kaum für Philoſophen. Als veligidfer Erſatz wurde 
Nichts gegeben. — Dagegen war der thatjächliche Beitand 
der Religion erjchüttert durch die zunächſt im Kreiſe der 
Gebildeten um fich greifende Kritif. Worauf für den Meifter 
dann immer noch die Weihe der pofitiven Geiftesarbeit liegt; 
worüber am eheften er zur Selbftkritik geneigt ift, das wirkt 
auf den Schüler mit dem blähenden Kiel neuer Funde; bei 
der Mafje der Gebildeten als Neligionsfpötterei, zumal wo 
das Religionsſyſtem fo greifbare Blößen darbot. Für das 
Bolt Athens aber beitand kaum eine fefte Grenze zwiſchen 
Gebildet und Ungebildet. Alle kannten und citierten unaufs 
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hörlich Worte ihrer Dichter; Alle gingen durch die Schule 
der großen Tragifer; ja feine kritiſche Schule hatte dies Volf 
in volksthümlichſter Weife an der Komödie des Ariftophanes, 
in der die Geheimniffe der Schule jelbft ausgeplaudert und 
die Thorheiten der Philofophen jo gut wie die Schwächen 
der mythiſchen Götter in draftifchfter Form gegeißelt wurden. 
Ale Athener waren Zufchauer und Zuhörer in diefer prak— 
tiſchſten Schule des Lebens. Was Wunder! daß die Religion 
eines Volkes, das ſich von Dichtern eine heitere, um Fleden 
unbefümmerte Götterwelt vorzaubern ließ, um in der Schule 
anderer Dichter die Religion jelbft wie ihre Fritifchen Refor— 
matoren belächeln zu lernen, — was Wunder, daß Diefe 
Religion jelbft mehr Spiel war! Der Cultus vorwiegend 
eine Feier wechlelnder Feftzüge und Ergötzungen, greobfinn- 
licher Fleiſcheskitzel, von dem faum die tieffinnigfte Myſte— 
tienfeier fich frei zu erhalten vermochte. Man könnte jagen: 
es war nicht Schade um dieſe Religion. Als Religion 
gewiß! Und doch Fünnen Sie daran lernen, was Religion 
ift, die entftelltejte, jo lange religiöjes Leben im Volfe mit 
einem edleren Geiftesfie weiht und ihrem unwerthen Stoffe 
zu jubjestiver Verklärung dient. 

Ganz überrafchende Züge von fittlicher Zucht, die mit 
noch fräftigerem religiöfen Leben Hand in Hand ging, liegen 
und vor bei diefem Volfe von leichten Blut und Sinn. 
Nicht die Außerliche Richtung feiner Religion, jondern erft 
der Verfall derfelben, ein totaler Umfchwung in den reli— 
giöfen und fittlichen Begriffen war im Stande gewejen, die 
Geſetze einer gewiffen Zucht und fittlichen Scheu zu durch— 
breshen, die jelbft auf das freie Gebiet der Kunft ihre 
Herrſchaft erftreckt hatten. — Wir fünnen uns die antife Kunft 
gar nicht anders mehr denken, denn als die Meiterjchaft 
in Darftelung des unverhüllt Natürlichen. Die Griechiſche 
Plaſtik ift dadurch zur Kunſtſchule menfchlicher Formenſchön— 
beit geworden. Das fittliche Urtheil hat fich auf chriftlichem 
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Boden mit dem Factum Leichter und kampfloſer auzeinander- 
gejeßt, als das Factum einft auf heidnifchgriechifchem Boden 
fich durchzufegen vermochte. Die Griechiſche Plaſtik hatte 
in Phidias, auch ein Zeitgenoffe des Sophofles, längft den 
Gipfel der Vollendung, die Höheftufe erniter Weihe erreicht, 
ehe man die Öffentliche Zucht und Sitte durch enthüllte 
menfchliche Geftalten zu verlegen wagte. Faſt ein Jahr 
hundert jpäter, exit gegen das Ende der Lebenzzeit Plato’s, 
wagt Prarxiteles den erften Verſuch nach allerlei Vor— 
bereitungen, im vollen Bewußtjein deſſen, was er ivage. 
Ein beraufchender Erfolg Frönte das Wagniß; nicht ohne 
erſchütternde Einzelwirkungen, welche die Geichichte wie zum 
Denkzeichen bewahrt hat, daß vor dem heiligen Gerichte 
Gottes die Künftler des natürlich Schönen fich werden auch 
den Zleifchesfrüchtenihrer Werke gegenübergeftellt jehen müſſen. 
Praxiteles gilt ſeitdem al3 der Meifter Griechiſcher Grazie. 
Die Richtung auf Effect, die ihn Fennzeichnet, neben der 
ftrengen aber Fälteren Formenſchönheit eines Phidias, erlaubt 
ihn den Euripides der Plaftif zu nennen. Wir nennen da— 
mit Schon den Namen, der das Bild des Umſchwunges voll- 
endet zeigt. Aber das Maß desjelben, der Umfang auf 
allen Gebieten, die fittliche Rückwirkung, wenn das Volt 
heiteriter Natürlichkeit bei gehobener Neligiofität einen fo 
überrafchenden Geift der Zucht zu bewähren vermochte — 
läßt fich faum an einem andren Belege fo eclatant wie an 
jenem zur Anfchauung bringen. i 
Sie gewinnen damit zugleich auch einen neuen Einblid 
in die Bahnen und Mittelglieder, die der Umſetzung der 
alten in neue Anfchauungsweilen unter dem Volke dienen. 
Bon den Philofophenjchulen geht der erfte Anftoß aus. Die 
Kreije der höher Gebildeten find der nächfte elektrifche Leiter. 
Wollen Sie aber wiffen, wie das Volf glaubt und lebt, fo 
halten Sie Nachfrage nach dem Geift der Bühne, der öffent: 
lichen Bollsverfammlung und Volksſchule, bei einem ebenfo 
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äſthetiſch als politifch intereffierten Volke, wie wir fahen, 
auch nach dem Geift der öffentlichen Kunſtwerke. Wir 
können ja in unſrem Vol bei der von chriftlichen Gedanken 
bejtimmten Kunftentwidlung die Wirfung der Aufflärungs- 
zeit auf dem Gebiete der Kunſt noch viel direster als völlige 
Verarmung an Ideen nachweiſen. 

Wie bei den Griechen das öffentliche Leben und der 
Antheil an den populären Bildungsschulen desſelben ein ganz 
allgemeiner war, in Dimenfionen, die mit unfren Verhält- 
nifjen gar feinen Vergleich leiden, wurde jchon bemerft. 
Wirkte die Komödie feit Ariftophanes vielleicht im weiteſten 
Umfang dazu, jo doch nicht in eigentlich auflöfendem Geiſte. 
Selbſt wo er die alten Götter dem Spotte preiszugeben 
Scheint, in Situationen von unbefchreiblicher Wirkung, war's 
eben nur Komik: eine derbe aber unfchuldige Kritik des Lächer- 
lichen, Undenkbaren, auch Unfittlichen in den Götterbildern der 
alten Dichter und populären BVorftellungen. Hinter der 
draftifchen Sronifterung menschlicher Vorftellungen: fein Zug 
wirklich irreligiöfer deftructiver Tendenz. Aber wohl neben 
jener die ftrengfte Kritif über die Neuerungen der Philoſophen 
und Sophiften, die den religiöfen Glauben des Volfes mit 
Erfehütterung bedrohten; vor Allem über den Dichter der 
philofophifchen Neflerion, der im Gewande‘ des fittlichen 
Ernftes da auflöste, wo die Komödie, wenn nicht bauend 
wirkte, Doch Salz darbot gegen die religiöfe und politische 
Fäulniß. Aber ehe wir mit der Charakterijtif des Euripides 
und feines Einfluffes abjchließen, werfen wir zuvor einen 
Blick auf die Bildungsfchule ausgefprochenfter Tendenz, auf 
die Sophiften, als Lehrer des Volkes. Ihnen gegenüber 
fonnte auch ein Euripides fich zu pofttiver Kritik erheben. 
Sprechender trägt im Griechifchen Alterthum Fein Kreis die 
Züge der Bropheten populärer Aufklärung, die unter unſrem 
Volke im achtzehnten Jahrhundert Profeſſion davon machten, 
die Menfchen zu einem vernünftigen Denken abzurichten. 

v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 3 
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Perthes d. J. nennt als eine der hervorftechenden Marimen 
der Aufflärungspraris: „Durhaus nichts als jeiend und 
bindend anzuerkennen, al3 dasjenige was man verjtehe und 
begreife.“ Die Sophiften erweiterten den Grundjaß nur 
etwa dahin, daß es nichts gebe, für deſſen Gegentheil fich 
nicht auch Gründe aufbringen ließen — die Erijtenz von 
Göttern obenan nicht ausgenommen. Das Interefje Formeller 
Abrichtung zu ſtets fchlagfertiger Nhetorenkunft, zu räjo- 
nierendem und dDisputierendem Verftandesgebrauch überwog in 
jenen Schulen das materiell religiöfe Intereſſe. Der Gottes- 
begriff wird fo gut wie der ordinärfte Lebensvorgang zur 
Materie verftandfchärfender Disputationsübung. In jo hand» 
greiflicher Weife nüßte dieje populäre Schule, nach der Leug— 
nung der alten Götter, auch die philofophiichen Erfagbegriffe 
ab. Alle Dinge und Borjtellungen dialektifch in Fluß ge: 
bracht zu haben, ift der zweifelhafte Ruhm der Griechiſchen 
Sophiſtik. Ihre Bedeutung für die Philofophie, die damit 
angedeutet ift, gehört nicht hierher. Wir betrachten ihre Wirk— 
ſamkeit als öffentliche Lehrer. Da macht grade das ordinär 
praftifche Intereſſe der Abrichtung fie zu Vertretern auch des 
andren Zuges aufflärender Tendenz „Das Wejen aller 
Dinge in ihrer Nüslichkeit zu juchen,“ nennt Perthes 
treffend die andre Marime. Nur daß bier die formelle Bil- 
dung der Zweck und diefe wieder unverhüllt al3 Mittel des 
Broderwerbs und gejchicdter Vertretung der politifchen Par— 
tetintereffen fund gegeben wird. Auch eine immer wieder be- 
gegnende Erjcheinung im Volksleben. Die Ideenwelt der höhe: 
ven Bildungskreife jet fih im Volk in's handgreiflich prak— 
tifche Snterefje um. In beiden Kreifen aber wirkt derfelbe 
Grund: die religiöfen Intereffen haben den Platz geräumt. 

Soweit das niedere Bolf nicht unmittelbar diefer Schule 
fich bediente, genoß e3 doch ihrer Früchte unter der Redner: 
bühne in der politischen Volksverſammlung. Wir bezeich- 
neten ſchon den Geift, der hier feit dem PBeloponnefischen 
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Kriege Platz gegriffen — zur Bewähr, daß focialer und reli- . 
giöjer Verfall jo ficher Hand in Hand gehen, als religöſer und 
nationaler Aufſchwung fich die Hand zu reichen pflegen. 
Dazu nehmen Sie endlich noch den Einfluß der Bühne, 
wenn fie al3 Stätte des Umfages philofophifcher Ideen in 
die Heine Münze populärer Stichworte benußt wird. _ Daß 
die Dramen des Euripides eigentlich populär in weiteren 
Kreijen exit bei der nachfolgenden Generation zu werden 
anfingen, ift nur ein Beweis mehr für die Zähigfeit, mit der 
das Volk an feinen religiöfen Heiligthümern fefthielt. Wir 
ergänzen dieſes Bild der Treue des Griechischen Volkes im 
nächiten Vortrag. Der ernfte Geift eines Sophofles, die 
ſcharfe Kritik eines Ariftophanes ließen den ungleichartigen 
Zeitgenofjen bei dem lebenden Gejchlecht nicht zur vollen 
Wirkung fommen. Um jo ausjchließlicher ward Euripides 
der Liebling und Abgott der nächiten, das Borbild aller 
verivandten Epochen. ALS Barallelericheinung, obenan ala 
Kepräfentant beftimmter Zeitrichtungen, intereffiert er uns. 
Unter dem Brillantfeuerwerf blendender Sentenzen und 
fittlicher Gemeinſprüche — er ift das Urbild fententiöfer 
Dichtung — wirft er die Brandfadeln auflöfender Kritik in die 
Tempel der Götter, Nicht nur die alte Götterfage, die höhere 
Weltordnung ſelbſt und die Gerechtigkeit ihrer Vergeltung 
treffen feine Pfeile eingeftreuter Zweifel. Vom Dafein der 
Götter Spricht er im Ton leichter Sronie. Die Schule ſei— 
nes philoſophiſchen Meifters Anaragoras bildet den tenden- 
tiös durchſchimmernden Hintergrund feiner populären Weis- 
heit. Selbft die perjünliche Forteriftenz des Geiftes fällt 
ihr zum Opfer. Die Seele löst fih auf in das Nichts. Was 
Wunder, daß feine fittlichen Prineipien diefelbe Tendenz 
zur Auflöfung aller objectiven Geſetze in fubjectives und 
individuelles Belieben verrathen. Daran erkennen Sie den 
Dichter der reflestivenden Sentimentalität oder jentimentaler 
Reflexion. Das Wefen der Sentimentalität beiteht darin, daß 
3* 


fie alle objectiven Vorgänge und Normen in innere Ges 
müthszuftände und Geſetze der fubjetiven Stimmung auflöft. 
Die Reflerion dient dabei ebenjo als Hebel diefer Umſetzung 
im Einzelnen, wie fie al3 geiftige Erjchöpfung den frucht- 
baren Mutterboden der jentimentalen Weltanfchauung bil- 
det. Schöpferifch reale Productionskraft geht immer mit 
einem kräftigen Vermögen hiſtoriſch objectiver Auffaffung 
der Dinge Hand in Sand. Der Sentimentalität bleibt nur 
das Schattenjpiel der Wirklichkeit auf der Folie abgeblaß- 
ter Imagination, in welcher die Geftalten des realen Lebens 
als Reflex des eigenen Gemüthslebens wieder auftauchen 
und fehattenhaft vworüberziehen. Das Pathos Fräftiger 
Empfindung wird zum Päthos dichterifcher Selbftfteigerung. 

So bildet die reflectierende Sentimentalität einen unver- 
Außerlichen Charakterzug aller ſchwächlichen Aufklärungszeiten. 
Die Umſetzung der poſitiv und thatſächlich religiöſen Mächte 
in das innere Moralgeſetz iſt die erſte, die Umſetzung der 
objectiven Willensnormen in das fubjective Belieben des 
Gemüthslebens die nächite Form religiös-ſittlicher Auflöfung. 

In der Schule der Denker vollzieht fich vorwiegend die 
erftere; als Gift der populären Denkungsart verfaufen es 
die Dichter. Die philvjophijche Kritif verweist die Religion 
auf das Gebiet der Ethik; der praftifche Unglaube auf das 
Gebiet des Gefühls und der Poefie. Die Sentimentalität 
ift die Hetäre auf dem Gebiet der Religion, und die Dich: 
ter jegnen ihren Bund mit dem Unglauben ein, nachdem 
der Geift des Volkes wie des Einzelnen das Band der Got- 
tesehe zerrifjen hat. 

Es find nicht die großen Meifter deutfcher Poeſie, die 
als diefes Geiftes entiprechendfte Propheten bezeichnet werden 
dürfen. Und doch, ftellen Sie Göthe in feiner Grazie des 
Natürlichen neben Prariteles, und jagen Sie fich dabei, 
daß feine Leiden des jungen Werther und jeine Wahlver- 
wandtichaften von unmittelbarerer Wirkung auf feine Zeit 
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waren, al3 die plaſtiſch-vollendetſten Schöpfungen, in denen 
die gejunde Kraft feiner objectiven Geiftesrichtung gegen 
die herrſchende Sentimentalität reagierte. Göthe der Pra- 
ritele3 der Formvollendung; Schiller, bei Allem was ihm 
geblieben ift aus der ethifchen Schule feines philofophifchen 
Meifters (Kant), als Meifter der fententiöfen Reflexion, 
der Euripides der deutfchen Dichtung. Auch die Hände 
diefer Größeren haben den Bund weihen helfen zwifchen 
dem Unglauben und der Sentimentalität. Ein Denkmal 
wehmüthiger Klage haben fie beide dem Untergang der 
alten Götterwwelt gewidmet: Göthe in feiner „Braut von 
Korinth”, Schiller in feinen „Göttern Griechenlands“. — 
Wirkfamer als Philofophen und aufflärende Kanzelredner 
predigt dem Volke der Dichter, wo er zum Propheten des 
Unglaubens wird. 

Sie überjehen die Bahnen und Kreife, in denen ſich 
die Umſetzung des philofophifchen Unglaubens in den popu— 
lären vollzieht. So kommt e3 zur Herrfchaft der Srreligio- 
fität als allgemeiner Weltanfchauung in einem Volke. Im 
Fortſchritt unfrer Betrachtung fehlt nur Ein Glied noch. 
Es bildet den hervorftechenden Charafterzug, mit dem die 
zweite Epoche der Auflöfung des Volksglaubens fich anfün- 
digt. Die religiöfe Kritik, in dem philofophifchen Kreife 
begonnen, durch die Bildungsfchulen des öffentlichen Lebens 
als Ferment ausgeftreut, faßt fih al3 populäres Syſtem 
des Unglaubens zufammen. An diefem Moment jegt unfre 
nächſte Vorleſung ein. 


Dritte Voxleſung. 


Die zweite Epoche der Auflöſung des religidjen 
Bolksglaubens; die Römiſche Culturwelt. 


Griechenlands zäher Widerftand — Enemerus der Renan für die Griechiſche 
Götterwelt — Die Berührung mit Rom — Religiofität und Sittlichkeit des 
alten Kom — Eunius bürgert Enemerus ein — Der Materialismus des 
Lukrez und feine Wirkung — Der Epikuräismns — Die religiös-fittlide 

Auflöfung — Der altrömifche Geiſt in Refignation und Skepfis. 

Die Epochen der Auflöfung des Volfsglaubens find zu 
allen Zeiten und unter allen Völkern weſentlich diejelben. 
Auch die Factoren, welche den lebergang aus den höheren in die 
niederen Sphären vermittlen, finden fich bei eigentlichen Cul— 
turvölfern faft alle wieder. Was dagegen anı meijten über- 
raſcht und befremdet auf dem Griechischen Bolfsboden, der von 
Natur jo wenig Widerftandsfraft gegen geiftige Neuerungen 
erwarten läßt, das ijt eben der lange und zähe Widerftand, 
den wir diejes Volk Allen entgegenjegen jehen, die jeine reli- 
giöfen Heiligthümer- anzutaften auch nur verdächtig ſchienen. 
Die neueren Begriffe von Duldſamkeit gegen freie Forſchung 
und Preffe waren dem Alterhum bei dem ftreng politijchen 
Charakter der öffentlichen Religion ohnehin fremd, Das 
Griechiſche Volk aber zeigt eine ganz beſondere Reizbarkeit und 
Empfindlichkeit gegen alles, was wie ein Angriff auf die Gel- 
tung des alten Götterglaubens erjchien. Selbit ein Aeſchylus, 
bei jeiner tief religiöfen Haltung, ſah fich in einen Proceß ver- 
wickelt, weil er theologische Probleme auf die Bühne gebracht. 
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Gegen Euripides riefen verhältnißmäßig unverfänglichere 
Stellen ftürmifche und bedrohliche Auftritte im Theater feloft 
hervor. Gegen Bhilofophen, wie Anaragoras und Sofrates, 
wurden Staatsproceſſe eingeleitet. Spielten auch dabei poli- 
tiſche Motive mit, fo war bei dem Volfe der Haupthebel alle: 
zeit der religiöfe. Diagoras insbefondere, der es gewagt hatte, 
die Eleufinifchen Myſterien anzutaften, diefes heiligfte Reli- 
gionsinftitut des Staates, wurde als atheos d.h. als Atheift für 
vogelfrei erklärt. Die Ziveifel, die man gegen die Nichtigkeit 
der Thatjache erhoben, find kaum berechtigt zu nennen. 

Für ung haben diefe Belege nur das Intereſſe, zu be: 
weijen, welche Widerftandskraft bei einer an fich jo haltlofen 
Religion das religiöje Bewußtfein und Leben im Volke auf: 
zubieten vermag. Nicht ohne tiefe Theilnahme fieht man ein 
natürlich leichtfinniges Volk an feine Religion wie an feinen 
legten, einzigen Halt und Anker fich anflammern. Umfonft; 
die Kräfte der Auflöfung find mächtiger, und um fo rettungs— 
Iojer durchbricht endlich die Flut die legten natürlichen Dämme. 
Bergeblich mühen fich nachmals Staatsmänner und Philo— 
fophen, gegen die allgemein gewordene Auflöfung fünftliche 
Schugmittel aufzurichten. Männer von wahrhaft frommer 
perjönlicher Gefinnung, wie Plutarch, ſetzten ihre ganze lite: 
rarische Thätigkeit dafür ein, wenigſtens edle Neliquien aus 
dem allgemeinen Schiffbruch zu retten. Umfonft bleiben alle 
Anftrengungen, nachdem einmal die neue Strömung im öffent: 
lichen Leben zur herrfchenden Macht geworden. — Ein Lebens- 
organismus ift der Volksglaube und al3 folcher von zäher 
Widerſtandskraft; aber wie alleXebenzorganismen,diegeiftigen 
obenan, doch auch wider von zartefter Gonftitution. Einmal 
gebrochen in feiner Lebenswirklichkeit, als Geijtesmacht ge 
brochen, fpottet er aller Verfuche der Reconftruction, die den 
Organismus gleichfam galvaniſch wieder beleben follen. Nur 
der Odem göttlicher Geifteserneuerung vermag dann, was 
Menjchen nicht vermögen. 
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Mit diefem Sntereffegehen wir zu dem zweiten Stadiumüber. 
Da tritt es vollendet ein, wo, wie wir neulich vorandeuteten, 
der Unglaube als Syftem in popularijierter Form 
auftritt. Die auflöfende Wirkung, die von den höheren 
Bildungskreifen ausgeht, faßt ſich dann für das Volk concen- 
triert zufammen. Bedeutſam genug fällt dieje Periode im 
Griechischen Volf erft mit der völligen Auflöfung feiner na— 
tionalen Selbitändigkeit zufammen. Mit gejteigertem Inter— 
effe verfolgen wir daher die greifbareren Wirkungen diejer 
Epoche an dem religiöfen Volkzleben der Römer, das im All- 
gemeinen von der Auflöfung jo viel jpäter ergriffen wurde, 
den Rückwirkungen aber, die e8 von dieſem Stadium der Grie- 
chifchen Volksentwicklung her erfuhr, um jo jehneller erlag. 

Euemerus heißt der Mann, von demderfolgenreiche Schritt 
ausging, den bereits allgemein verbreiteten Borftellungen von 
der Unhaltbarfeit des alten religiöfen Glaubens die Unterlage 
Scheinbar. wifjenjchaftlicher Forfchung, eine das ganze Gebiet 
religiöfer Zweifel zufammenfafjende Darftellung, vor Allem 
jenen Ausdrud der Gemeinverftändlichkeit, vielmehr den Schein 
der Selbitverftändlichkeit zu geben, durch welchen ſolche Er: 
Icheinungen von der Menge ergriffen werden, als das Wort, 
das richtige, was ein Mann gefunden für den Gedanfen, der 
alle Zeitgenofjen übereinftimmend bewegte, Vielleicht darf 
man von ihm, ähnlich wie von Renan's Leben Jeſu und feiner 
Wirkung in Frankreich, auch das jagen, daß er religiöfe Fra: 
gen wieder anregte, wo dieje ſchon begraben fchienen. Beide 
Erjeheinungen bieten auch andre überrafchende Parallelen. 

Um 300 v. Chr. — alſo zwei Jahrhunderte nach der na= 
tionalsreligiöfen Blüthezeit— ſchrieb Euemerus fein populäres 
Götterſhſtem unter dem jcheinheiligen Titel: hiera anagraphe 
vielleicht richtiger noch: eine heilige Urkunde, eine Tempelur- 
kunde zu überfeßen, als wie gewöhnlich gefchieht: heilige Ges 
Ichichte. Sein Zeitgenofje war der wißige Atheift Theodorus. 
Als bejonderer Gönner diefer freigeiftigen Richtung wird der 


macedonijche Uſurpator Kaffander genannt, welcher auf allen 
Gebieten den negativ zeritörenden Geift bethätigt zu baben 
fcheint, der ihm in der Gejchichte den Namen eines Henfers 
der Familie des großen Alerander eingebracht. 

Die Mythen allegoriſch umzudeuten, hatten Schon die Philo— 
ſophen angefangen. Biele Züge der Göttergefchichte fordern 
unmittelbar dazu auf. Baldicheinen moralifche Wahrheiten und 
menſchlich⸗ſociale Berhältniffe dadurch veranfchaulicht. Soder 
finnige Mythus, nach welchem PBlutus, der Reichthum, mit Benia, 
der Armuth, als Kind die Liebe erzeugt. Bald ſcheinen Natur- 
vorgänge und Momente der Entitehungsgefchichte der Erde 
dargeftellt. Aber dergleichen Deutungen werden mehr nur unter 
höher Gebildeten und bei den Gelehrten Befreundung finden. 
Euemerus ergriffden populären hiftorifchen Weg. Was das 
Volk jetzt al3 Götter verehrt, find Menjchen geweſen. Zeus, 
ein weltherrichender König, der von einer glüclichen Inſel aus 
die Geſchicke der Welt geleitet. Dort lag der Berg Olymp, 
auf dem er am liebſten zu weilen und Gericht zu halten 
pflegte. Die Ferne der Zeiten, noch mehr fchlauer Prieiter- 
betrug, hätten allmählich die menjchliche Größe diejer Er— 
Scheinungen in's Uebernatürliche gefteigert. Euemerus nun 
wollte auf feinen Reifen diefe Mutterinjel aller Götterjage 
aufgefunden haben, und fehildertihre Naturreize mit der glühen- 
den Farbenpracht Indiens, diefes Landes aller Sehnjucht und 
geheimnißvollen Zaubers, deſſen Pforten Alerander3Ktriegszüge 
eben erft vor den ftaunenden Augen des Abendlandes geöffnet 
hatte. So ganz in moderner Weife wußte Euemerus die Mit- 
tel des Zeitinterefjes, den blendenden Glanz neu eröffneter 
Weltanſchauungen für feine Darftellung zu verwerthen. Wenn 
es auch reine Windbeutelei eines Touriften ift wie hier, oder 
wenn e3 wie bei Kenan über die Wahrheit der Gefchichte in 
feiner Weife entjcheiden kann, das gehört zum Lüſtre, der die 
Menge blendet, daß ein Mann da redet, der den Boden der 
betreffenden Gejchichte in eigener Anſchauung durchforſcht hat. 
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Die blühende Schilderung der Scenen Hilft die Armuth der 
Gedanken verdeden. — Auch derimponierende wifjenschaftliche 
Hintergrund durfte der populären Darftellung nicht fehlen. Er 
hatte die Documente, die Urkunden der älteſten Menjchheits- 
gefchichte, dort-eingefehen. Auf einer goldenen Säule indem 
uralten Heiligthum jener Infel feien in ägyptiſchen Hierogly— 
phen, die er entziffert, die Lebensgefchichten aller Griechijchen 
Götter verzeichnet. Selbit den Todestag und den Begräbniß- 
ort der Unfterblichen hatte die verrätherifche Säule aufbewahrt. 
Siehe da, Alles hatte auf Erden gejpielt, als Intrigue der 
Liebe und des Hafjes am Hofe jener alten Weltfönige, was 
die Griechen für Vorgänge auf dem himmliſchen Olymp ge- 
halten. Da fand fi) die Göttin als Tänzerin eines Königs 
wieder, die ein Koch — ſpäter auch zu göttlichen Ehren auf: 
geftiegen — entführt hatte. Man kann denken, wie fich die 
unfittlichen Gefchichten Griechicher Mythe erit ausnehmen muß: 
ten, num fie in's grob Menfchliche überſetzt dem Volke aufge: 
tifcht wurden. Ganz aber wie bei Renan geftaltete fich jo das 
neue Religionsſyſtem unter der Hand des gejchiekten Künftlers 
zum furzweiligen Roman, damals noch ein ganz neuer Ziveig 
der Literatur, auch genährt an der romantisch wunderbaren 
Erſcheinung Aeranders und der wie mit einem Zauberfchlag 
erichlofjenen neuen Welt. Sa, ganz einer Gegenwart, in der 
göttliche Namen und Ehren dem Heldenkönig ſchon bei Leb- 
zeiten das Haupt umftrahlt hatten, muß der Gedanfe des 
Euemerus abgelaufcht erjcheinen. 

Nun, Sie begreifen, diefe Götterinfel des Indiſchen Dceans 
bat jo wenig exiftirt, als Euemerus je fie gefehen. So leicht 
hätte man auch im 18. Jahrhundert das aufgeklärte Publikum 
nicht dupieren können. Und doc war e3 derjelbe Geift, der 
da wie einft den geiftlofeiten Machwerken ein begeiftertes Pub⸗ 
likum ficherte, fobald man nur, wie immer eingefleidet, die 
Lieblingsgedanfen der Zeit sonfequent durchgeführt darin wie— 
derfand. Der Grundgedanke aller Aufklärungszeiten aber heißt, 


BEE 


die Religion ihres übernatürlichen Hintergrundes entkleiden; 
was mit dem Anspruch höherer Offenbarung, befondrer gött— 
licher Vermittlung auftritt, in Vorgänge der gemein menjch- 
lichen Wirflichfeit und Entwicklung der Dinge überfegen, und 
damit natürlich zugleich jede züchtigende und normierende Au- 
storität für das Gefchlecht der Gegenwart befeitigen. In Zei: 
ten, wo man fich jeine Religion „macht“, findet man e3 ganz 
natürlich, alles pofitive Religionsweſen als ein Gemächte der 
Zeiten und Völker anzufehen, in denen man fie vorfindet. Und 
doch. ift es jo platt und gedankenlos, wie wenn man die Sprache 
als Product der Hebereinkunft der erften Menſchen angejehen, 
- die Entjtehung religiöfer Borftellungen der Völker, auch in heid— 
nifcher Entjtellung, als Tendenzichöpfung, geſchweige al3 Be: 
trug Einzelner begreifen zu wollen. „Briefterbetrug“ aber ift 
das Looſungswort feitdem geblieben, — im Munde eines Voß 
leidenjchaftlicher nur erneuert. Die Erfindungen eines Bahrdt 
und DBenturini, oder Paulus und Ammon zur Wegdeutung 
alles Hebernatürlichen aus der Gejchichte Jeſu find zuletzt 
faum finnteicher und wenig glaublicher zu nennen, als die 
Windbeuteleien eines Guemerus. Das Princip nur wurde 
jeßt viel runder- und beftimmter ausgefprochen. „Sch ehe“ 
— jagt Bahrdt — „die Offenbarung al3 eine gewöhn- 
liche und natürliche Beranftaltung der Vorfehung an. Sch 
betrachte Mofen, Jeſum, wie den Confuzius, den Luther, 
den Semler und — mich jelbft als Werkzeuge der 
Vorſicht.“ — Wie war es möglich, daß man e3 ertrug, 
das Heiligfte und Größte in die Gefellfchaft dieſes Gemein: 
ften verfeßt zu Sehen ? — Und doch ift es Thatjache, daß die 
intelligenteften und relativ edelſten Zeitgenofjen fich von dieſem 
im Lafter zu Grund gegangnen Lügenpropheten myſtificieren 
ließen, nur weil er feine Zeit mit ihren Stichworten zu 
ködern wußte: „Dethronifierung alles Aberglaubens und Jana: 
tismus; Durchfebung der Aufklärung der Menſchheit“ Solche 
Zeiten finden immer wieder ihren Euemerus und ſich in ihm. 
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Man hat bezweifelt, ob diefe Schrift des Euemerus 
große Verbreitung und befondren Einfluß gefunden. Aber der 
am meiften betonte Einwand, daß folche Gedanken Damals Ge: 
meingut gewefen, fpricht fiher am menigiten dagegen. Wenn 
PBlutarch, den ganzen Umfang der endlichen Auflöfung über: 
blidend, geradezu ihn perfönlich als den Zerftörer Griechischen 
Götterglaubens bezeichnet, jo ift auch dabei nicht ausgejchlofjen, 
daß in Euemerus eben nur die Zeitrichtung den treffendften 
Ausdrud gefunden. Und immerhin ftand ein Blutarch den 
Greigniffen näher und ſchon darum urtheilsfähiger gegenüber. 
Daneben hat man mit vollem Recht darauf verwieſen, daß Hi: 
ftorifer von der Bedeutung eines Polybius und Männer von 
der Weltfenntniß eines Eratofthenes und Strabo die Schrift 
des Euemerusnachdrüdlicher Befämpfung werth geachtet. Noch 
den Kirchenvätern diente fie al3 erwünjchte Waffe gegen das 
Heidenthbum, ohne Ahnung freilich, daß fich dieſe an fich jo 
zweifelhaften Waffen einft ebenjo gegen den übernatürlichen 
Urſprung des Chriftentbums würden anwenden laſſen. 

Aber der wichtigfte Beweis für die Verbreitung diefer 
Schrift und die verhängnißvolle Wirkung derjelben liegt in 
ihrer Mebertragung in die Römiſche Literatur. Damit 
betreten wir das andere Hauptgebiet der alten Eulturwelt. 

Ein völlig andrer Boden, und Doch derſelbe Gang der Ent- 
wicklung. Unvergleichlich tiefer verfchieden als in der Gegen: 
wart etwa England und Frankreich war Rom und Griechenland. 
Die moderne Welt vermag jo ausgeprägte Volfstypen und 
Charaktere nicht mehr zu erzeugen wie die antike. Wie 
der reife Mann in dem Ernft und der Würde eines durch 
Pflicht und Selbftopfer geweihten Lebens neben dem Jüngling 
fih ausnimmt, der an Alles, was er treibt, fich mit der Heiter- 
feit des perfönlichen Weltgenufjes hingibt, die ganze objective 
Welt mit dev Welt feiner Ideale durchdringen, jo etwa fteht 
der Römer neben dem Griechen — eng und ftreng; aber ernft. 

Die ewige Roma ift der Gedanke feiner Ehrfurcht und 
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— das Wohl des Ganzen des Römers höchſtes Lebens— 
gejeß. 

Die Pietät gegen den Staat ift die Grundform der 
Römiſchen Religion. Man ehrte die Götter, die das ewige 
Rom jo groß gemacht, nicht ohne das Bewußtfein, daß die 
pünktliche Erfüllung aller religiöfen Pflichten, die fromme Ver: 
ehrung, die ein echter Römifcher Bürger den angeſtammten 
Göttern widmete, diefe auch felbft wieder für das Vater— 
land verpflichteten. Das hieß dem Römer religio. Im Pflicht- 
begriff gipfelt für ihn Religiofität. Es ift bezeichnend, daß, wo 
Andre, die Griechen obenan, die Frömmigkeit nur nad) einzel- 
nen Seiten jubjectiver, oder in äußrer That erfcheinenden Be- 
währung bezeichnen, e3 dem Römer zuerft gelingt, einen allge- 
meinen, feſten Grundbegriff aufzuftellen, der feitdem, wenn 
ſchon anders gewendet, den Sprachgebrauch der Cultur- 
völfer beberrjcht. Das religiöfe Leben war als Grundpfeiler 
des Staatlichen bier eben die beherrjchende Erfcheinung, und 
bewegte fich dem entjprechend in viel feiteren, ausgeprägten 
Formen. In Griechenland war der Wechfel des Staatslebens 
jelbft überwiegend durch die Perfönlichkeit der Staatsmänner 
bedingt; in Rom vertrat eine Ariftofratie edler Gefchlechter 
durch allen Wechjel hindurch die alten Traditionen. Daher 
nimmt hier auch die Pflege der Religion. diefe Form an. Prie— 
ftercollegien und -Familien, mit den höchften Magiftratsehren 
befleidet, find die Träger der religiöfen Tradition. Begegnet 
man anderwärts faum in einzelnen Tempeln Urkunden von 
heiliger Bedeutung, fo hat Rom jeine fanctionierten heiligen 
Schriften, in denen für jede wichtige Staatshandlung der Rath 
und unmittelbare Wink der Gottheit nachgefucht wird. Man 
hat mit Recht die Superftition, die religioje Scheu, als Grund- 
zug der Gottesverehrung in Rom bezeichnet. Es ift die Kehr- 
feite davon, daß Religion als Pflichtdienft gilt, doch nicht ohne 
Zuſammenhang mit altetrusfifchem und jo mittelbar orienta= 

liſchem Religionscharakter. In der ängftlichen Sorgfallt, feinen 
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Wink der Götter für die zum Wohl des Staates einzu: 
Schlagenden Schritte zu verfäumen und zu vernachläſſigen, 
zeigt fich die ſpecifiſch Römiſche Faſſung und die Einheit 
jener beiden Begriffe. Auch die Eiferfucht gegen das Auf- 
kommen fremder Eulte fchreibt fich daher. Das dem Numa 
zugefchriebene Verbot, die Götter in menſchen- und thier- 
ähnlichen Statuen abzubilden, erregte als Ausdruck reinerer 
religiöfer Ehrfurcht noch die Betvunderung der Kirchenväter. 
Dem fpätren Umſchwung durch das Eindringen Griechi- 
cher Culture und Kunftanfchauung gegenüber ein ebenjo 
charakteriftifcher Zug altrömijchen Ernites, wie das aus: 
drücliche Verbot jeder religiöfen Licenz im Schaufpiel. 

Der Anftoß, an dem die Religionskritik in Griechenland 
einfeßte, fehlte hier wejentlich: der finnlicheunfittliche Charal- 
ter der Mythe. Rom hatte jo gut wie feine Göttergejchichte. 
Einzeln und umverbunden neben einander jtehen die meijten 
Gottheiten; ein günftiges Moment für die monotheiftijche 
Spite im Polytheismus. Neben den geheiligten Geftalten 
der Urgefchichte Roms beziehen fich die älteften Culte auf 
den Gedanken des Aderbau’s. Dazu treten die Repräſen— 
tanten ftaatlicher und focialer Mächte, vor Allem fittlicher Be- 
griffe. Die Treue, die Keufchheit u. A. find echt Römiſche 
Gottheiten. In Wahrheit fonnte ein fpäterer begeijterter Ver— 
ehrer Roms (Dionyſius von Halifarnaf) rühmen: „Alle auf 
die Gottheit Bezug habenden Handlungen und Reden be- 
weiſen eine Frömmigkeit bei den Römern, wie fie weder 
bei den Helenen noch bei Barbaren zu finden iſt.“ 

Wie das Gebet zu den Göttern jede Senatsverfammlung 
eröffnete und weihte, Opfer und Befragung des Willens der 
Gottheit jede Staatshandlung begleitete, fo war auch das Leben 
des Einzelnen, aufjedem Schritt fönnte man fagen, vom Auf⸗ 
ftehen bis zum Niederlegen, jedes Brivatunternehmen bis herab 
zum Gang auf's Forum, mit veligiöfen Pflichten und Ceremo— 
nien umgeben. Ein Charakterzug, der ſelbſt im nachmaligen 


Verfall noch den Stand der Chriften, die ihren Religionswech— 
jel nicht verleugnen wollten, in Rom fo ſchwierig machte. 
Dem entſprach die Strenge altrömifcher Sitte und Sitt- 
lichfeit. Die Zucht des Haufes fpiegelte die Pflichteeue im 
ſtaatlichen Leben wieder. Neben verfchwenderifcher Opferwillige 
feit für das öffentliche, waltete befcheidene Sparſamkeit im 
häuslichen Leben. Das Recht des Hausvaters kommt erft 
auf Römischen Boden zu voller Ausbildung; das Weib dane- 
ben zur entfprechenden Würde der Hausfrau. Der Fürforge 
der Genforen für Feufche Zucht entging ſelbſt nicht das per- 
ſönliche Verhalten der Ehegatten. Plutarch rechnet 230, Anz 
dre nad) andrem Ausgangspunct 520 Jahre, ehe man in Nom 
von einer erſten Ehefcheidung hörte. Daneben ftellen Sie aus 
den Zeiten des Berfalls das Zeugniß, wenn ſchon in übertrei- 
bender Sronie, daß es Frauen gebe, die die Jahre nach dem 
Wechſel der Männer, ftatt nach dem der Eonfuln zählten. 
Noch Hundert Jahre vor Ehrifto rühmte Polybius die Eide3- 
treue der Römer, die fie jo unbeftechlich mache, während 
man faum einen Griechifchen Beamten finden könne, vor 
dem die öffentlichen Caſſen ficher feien. In Wahrheit, man 
fonnte das alte Rom mit Balerius Mar. ein Domicil und 
Herberge aller Tugenden nennen. Gellius ſchreibt Noms 
Größe der Fides zu, dem Glauben und dev Treue im Volke. 
Ein Vorfall im Senat ift vor Allem geeignet, al3 zuſam— 
menfaffender Ausdrud des religiöfen und fittlichen Eifers, der 
dies Volk belebte, zu dienen. Durch die beabfichtigte Verfüh— 
rung eines Jünglings erfuhren unter Verfettung merkwür— 
diger Umftände die Confuln, daß die unfittliche Bacchanalien: 
feier der Griechen heimlich in Rom Eingang gefunden. Tiefe 
Beftürzung ergriff die Wächter und Väter des Staates. Nach: 
dem das gewöhnliche Eröffnungsgebet in der ſchleunig zuſam— 
menberufenen Senatsperfammlung gefprochen worden, begann 
der Conſul Poſthumius: „Duiriten! bei feinerunfrerBerfamme 
lungen ift diefes Gebet ſchicklicher und nothwendiger geweſen, 
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um euch daran zu erinnern, daß das die wahren Götter find, 
die eure Vorfahren zu verehren und anzubeten geboten haben, 
und nicht jene, die wie mit Stacheln der Wuth die Gemüther 
derer, die fich von fremden Gebräuchen blenden laffen, zu 
allem denkbaren Frevel und jeglicher Nuchlofigfeit antreiben.“ 
— Sp feft und und wie e8 ſchien für alle Zeiten unerjchütter- 
lich war in Rom der religiöfe Volfsglaube gegründet, daß man 
bi3 zum Ende des zweiten pumifchen Krieges, 200 vor Chrifto, 
in Rom vom feiner Reflerion über Fragen der Religion wußte. 

Man muß diejes große, ehrwürdige Volk jo fennen, um 
das Tragifche feiner fpätren Zerrüttung, die tiefe Wehmuth 
nachzufühlen, die in der Vernichtung von jo viel menſchlich 
Edlem liegt, — vor Allem, um ganz zu begreifen, daß folche 
Berwüftung nur möglich ift, wo ein Volk von tief religiöſem 
Zug in halt- und weihelojen Unglauben verfinkt. Wir fnüpfen 
den Faden da wieder an, wo wir ihn oben bei Euemerus fallen 
ließen; denn die Einbürgerung Griechifcher Eultur und zwar 
eben jener Aufflärungsproducte wurde das Hauptmittel zu 
Noms religiöfem Verfall. Wer gedenft da nicht des ver: 
wandten Schidjals, das unſre edle deutjche Nation betroffen 
durch die Einbürgerung fremden Unglaubens im Gefolge der 
modernen franzöfischen Literatur! 

Die Römer entbehrten noch in dem dritten Jahrhundert vor . 
Chriſto einer eigentlichen Literatur; die Griechischen Künſte ver- 
achtete altrömifcher Thatenernſt vielmehr wie eitles Spiel. 
Ganz in dem Geift feines Volkes jagt einmal Virgil: die 
Römer wollten allen Andren gern den Ruhm der Wiffenfchaft 
und Kunft gönnen, um fich das Vorrecht zu behalten, in Kraft 
und Milde vegierend fremden Völkern zu gebieten. Ein Zei: 
chen beginnender Erlahmung der alten fpröden Energie eher 
war es, al3 man anfıng fich mit der Griechifchen Literatur zu 
befreunden. Im Jahr 240 vor Ehrifto vermittelte ein Gries 
hifcher Freigelaffener die Aufführung des erften Griechifchen 
Schaufpiels, und gleich das Jahr darauf wurde der Römiſche 
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Dichter geboren, der nachmals fein Volk mit einer Ueberſetzung 
des Euemerus befchenfen ſollte. Es war Ennius. Er gilt 
als Bater der römischen Poeſie. Die ältren Anfänge derjelben 
in das erſte große Nationalepos umgießend, begründete er feine 
eigene nationale Hochſchätzung, dienatürlich auch feinen Ueber- 
tragungen Griechifcher Geiftesproducte zu Gutefommen mußte. 
Den Einfluß der legtren muß man überhaupt nach der bishe- 
rigen Armuth des literarischen Marktes in Rom und der bahn- 
brechenden Macht jolcher neuen Epochen und Erfcheinungen 
bemeſſen. Unter diejer Gonftellation — tragische Wendung 
und bedeutfames Zeichen für den Geift, den die Fremdländerei 
in Rom erivedte! — ging des Guemerus heilige Gefchichte, 
durch den gefeierten Ennius überjeßt, in die römische Litera- 
tur über. Hatte ihr bisher ſchon die allgemeine Vertrautheit 
mit der Griechifchen Sprache zur Verbreitung bis in den 
Drient gedient, jo las man fie num in der Sprache des im 
Deeident herrfchenden und zur Weltherrjchaft berufenen Nö- 
mifchen Volkes. In einigen Bruchftüden diejer ſpäter über- 
arbeiteten Ueberſetzung find uns noch einzelne Stüde des 
merkwürdigen Buches erhalten. 

Die Einbürgerung im Römifchen Volke fällt jo ziemlich 
mit den auflöjenden fittlichen Rüdwirkungen zufammen, welche 
die Zerftörung Korinths auf das Römifche Volf hatte. Korinth 
mit feinem üppigen Aphroditecultus war damals eine Ver: 
führerin der Völker. Sp geht die fittliche Ausdünftung eines 
verweſenden Bolfsförpers wie Leichengift über auf den andren. 
Was zur Lehre der Beſſerung und Bewahrung der Nachbar 
vom Nachbar lernen könnte, in der Gejchichte der Völker, 
ſchlägt aus zu ſchnellerem Forterben des Verderbens. 

Bald follte ein zweites entfcheidendes Ferment dazutreten. 
Dem Griechischen Apoftel des Nationalismus, nun auch in 
lateinifcher Zunge redend, folgte das Evangelium de3 Ma: 
terialismu3, und dies als genuin Römische Schöpfung. 
Noch war de3 Euemerus Buch gewiß ein gangbarer Artikel, 
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als ihm der größere Nebenbuhler erftand in dem Lehrge— 
dicht des Lucretius über die Natur der Dinge — eine 
nad) Inhalt und Form hochbedeutende Schöpfung. Sein Er- 
ſcheinen elektrifierte die Nömifche Bildungswelt wie ein Me— 
teor. Es Fam ibm zu ftatten, daß nicht lang nachher ber 
Römische Buchhandel ſich organifierte. Wir kommen auf 
diefe wichtige Thatfache zurück. Nach zeitgenöſſiſchen Zeug: 
niffen war des Lucretius Gedicht lange Zeit der gejuchtefte 
Artikel. Vielleicht darfman einen legten Ausläufer feinerbreiten 
Wirkung in dem Zeugniß Duinctilianz, fein ganzes Jahr: 
hundert nach Ehrifto, erkennen, daß man zu feiner Zeit wenig 
Zandleute finde, die nicht etwas von der natürlichen Erklä— 
rung aller Dinge verftünden oder zu wiſſen begehrten. 

Das Epifuräifche Syſtem empfahl fich hier im Gewande 
der Poeſie. Die Welt eine Schöpfung des Zufalls, aus 
willfürlicher Kreuzung der Atome entitanden. 

„Denn jeit ewiger Zeit auf mancherlei Weije getrieben, 

Theils durch eignes Gewicht und theils durch Stöße von außen, 

Haben die Stoffe zuerft fich vermifcht auf mancherlei Weife, 

Allerlei Wege verfucht, was irgend fie könnten erfchaffen 

Dur) den Zufammentritt in ihrer verſchiednen Verbindung; 

Und iſt's Wunder daher, wenn dieje zuleßt in dergleichen 

Lage geriethen, in folches Getrieb, wodurch ſich anjetzo, 

Stets ſich erneuernd, erhält die Summe der ſämmtlichen Wefen 2” 

Sie jehen, wörtlich das Shitem des neueren Materia- 
lismus, der mit Genugthuung auf die alte Prophetie feiner 
Wahrheit verweist. Diejelbe Eonjequenz auch: was man 
Seele nennt, entjteht und vergeht mit dem Körper. 

Begehren Sie nach einem Bilde des ganzen Umſchwunges 
der Anſchauung, der fich dadurch erzeugte, jo vergleichen Sie 
mit dem Geift der vorher gejchilderten Senatsverfammlung 
die andre, in welcher Cäſar den Glauben an eine jen- 
feitige Fortdauer für eine Fabel erklären, und Cato dem 
Vorredner öffentlich Ruhm ſpenden durfte für ein jo großes 
Wort. Mit Ironie gedenkt Cicero in öffentlicher Rede der jen- 
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jeitigen Strafen. Was Wunder! daß Livius dann von den 
derzeitigen Zuftänden Elagen mußte, daß fie auch die poli- 
zeilichen Gegenmittel gegen das Lafter nicht mehr ertrügen! 

In Griechenland ging der erfte Anftoß der Kritif von 
der Philojophie aus, und er war ein fittlicher; die Philo- 
ſophie jelbft eine geiftig zuchtende Macht, die Jahrhunderte 
lang jehöpferifche Blüthen trieb. Rom empfing den Samen 
des Unglaubens gleich, inder Geftalt des populären Syſtems. 
Die Griechiſche Philofophie hatte, als in Rom der Verfall 
ſchon vollendete Thatſache war, jelbft alle frifche Triebkraft 
längjt verloren. Dem Römer aber war felbftändig philo— 
ſophiſche Begabung verfagt. Man lebte von fremden Denk 
ertrag, von der Wahl zwijchen und aus den Shftemen, vor 
allen jener jchwächlichen Epigonen. Solcher Eklekticismus 
aber ijt an ſich ohne moralifche Kraft und Zucht. 

Der Stoieismus, eines der Hauptipfteme der damaligen 
Zeit, hatte immerhin die größte Verwandtſchaft mit alteömi- 
Icher Sinnesart. Aber eben dieſe fand fih nur noch in 
einfamen Charakteren vertreten. Neligiöfem Glauben bot 
dabei dieſes pantheiftiiche Syſtem ohnehin keine wahre Stüße. 
Doch ift es bemerkenswerth, daß ein Jünger diefer Schule, 
Barro, einen legten vergeblichen Verſuch machte, durch ein 
philofophijch begründetes Syſtem der Götterlehre dem alten 
‘ Glauben eine neue Bafis zu jchaffen. Da haben Sie das 
entgegengeſetzte Schlußglied gleichjam zu der mit dem popu- 
lären Götterſyſtem des Euemerus eröffneten Epoche. Aber 
der gelehrte Verfuch blieb ohne alle Wirkung. Die Römiſche 
Religion grade war fein Stoff für philofophifche Neftau- 
ration. Mit dem öffentlichen Leben und feiner fittlich-reli- 
giöjen Gejundheit jtand und fiel die Römijche Religion, 

Der Stoisismus war nirgend populär, und obenan nie 
in Rom. Unter den Kaijern galt er vielmehr alsbald für 
ftaatsgefährlich und vevolutionär. Domitian verfolgte die 
Stoiker nicht minder al3 die Chriften. Die wahrhaft popu- 
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läre und verbreitetfte Philofophie der Zeit war der Epi- 
kuräismus; Cicero bezeugt es mit Leidweſen. Man kann 
nicht jagen, daß Epikur die Eriftenz der Götter angetajtet. 
Man ließ fie beftehen; aber in abfoluter Fernhaltung vom 
Weltlauf. Ihre Seligfeit könne nicht beſtehen mit der An- 
nahme, daß fie fih um die Menfchen kümmerten. Was 
follte aber dann der Menſch fich noch um die Götter beküm— 
mern? Der Dpferer galt wie ein Koch. Das — auf dem 
Boden des alten Rom — die herrichende Zeitanjchauung! 
ft ein vollendeterer Umfturz der Gefinnungen denkbar als 
jenes Einſt und diefes Seht der Römischen Religion? 
ALS zweiten nationalen Wendepunct neben dem oben be: 
zeichneten kann man die Zeit der Sullanifchen Barteitämpfe 
nennen. Eine neue Erinnerung an den Barallelfchritt der 
focialen Auflöſung mit der religiöjen. Statt der unbedingten 
Unterordnung aller Intereſſen unter das Allgemeine des 
Staates: der entfefjelte Egoismus aufitrebender Barteihäupter. 
Dem wahnfinnigen Lurus in der großen Gejellichaft ging 
das Gejchrei des Pöbels nad) Brod und Spielen zur Seite. 
Deffentliche Staatsämter, um hohe Summen erkauft, mußten 
dazu dienen, durch Ausfaugung der Provinzen die Mittel zu 
Ichaffen, um die Forderung des Pöbels wie den Glanz des 
eignen Haufes beftreiten zu können. Was konnte bei die 
ſem Geifte des Öffentlichen Lebens übrig bleiben von der 
alten religiöfen Fürjorge für den Staat? Was andres als 
die obligate Erfüllung äußerlicher Ceremonien? Und wahr: 
lich, e8 ftand bedenklich auch um diefe, wenn ein Augur 
dem andren nicht mehr begegnen fonnte, ohne zu Lächeln. 
Nur für diefe Fämpfte auch noch der Oberpriefter Scävola, 
einer der Gegner des Marius. Sein Verfuch einer religi- 
djen Reftauration inmitten der politifchen Barteifämpfe war. 
nicht? als Eingebung der Staatsklugheit, ein klarbewußter 
Compromiß, jo viel man jehen kann, zwifchen Freigebung des 
privaten Unglaubens und öffentlichem Neligiongeifer zum 


BR 
Dienft des Staates. So deutlich verrieth fich das Bemwußt: 
fein von dem, was Nom einft groß gemacht und erhalten. 

Daneben griff man mit Begier nach fremden Gulten 
aller Art. Auch für diefe Entartung des Römifchen Geiftes 
eröffnet die Sullanifche Zeit die fruchtbarfte Snitiative. Im 
Aberglauben entjchädigt man fich für die Leere des Unglau- 
ben. Der gefteigerte Neiz geheimen Luftdienftes, der mit 
den meiften diefer Culte verbunden war, half die fremdar: 
tigjten Erfoheinungen populär machen. Wenn nach Epikurs 
Syſtem die Luft mit den Ehren eines philofophifchen Lebens 
fih deden ließ, fo war zuletzt noch mehr Gonfequenz darin, 
fie jelbjt zum religiöjfen Dienft von Gottheiten zu machen, 
die zum großen Theil jelbft nur Verkörperungen des Sinnen: 
dienjtes in den verjchiedeniten Geftalten waren. Fragen Sie 
nicht danach, wer die Driginale geweſen für die Statuen, 
durch deren Zauberreiz Prariteles einſt die Welt beraufchte. 
Die franzöfifche Revolution hat durch die befannte Wahl, 
die fie traf zur Erjegung der entthronten Gottheit, da3 Got: 
tesgericht nur wie in einem ſatyriſchen Nachjpiel erneuert, 
das als großes, erjchütterndes Drama im Untergang de3 
religiöfen Altertbums über die Bühne der Welt gegangen. 
Die Geſchichte der Welt feither bietet feine Parallele zu der 
religiög-fittlichen Auflöfung Roms um die Zeit des Augu— 
ftus und der erften Kaifer, al3 etwa die franzöſiſche Revo⸗ 
lution und ihre ſittlich⸗religiöſe Vorbereitung. Aber auch fie 
— wie zum Zeugniß, daß chriſtliche Völker ſelbſt in vollen- 
deter Entartung noch mehr vom Adel ihrer Religion bewahren 
— auch dieſe Zeit iſt entfernt nicht mit dem Unmaß ſitt— 
licher Greuel der Nömifchen Auflöfung zu vergleichen. Se— 
neca, ein ftoifcher Philoſoph und Zeitgenofje Nero’s, jagt 
von feiner Zeit, gewiß nicht übertreibend: „Ein ungeheurer 
Streit der Verworfenheit wird geftritten. — Nachdem die 
Achtung vor allem Beſſren und Heiligen verworfen, ftürzt 
fich die Luft worauf es immer fei. — Das Lafter verbirgt 


fich nicht mehr. Es tritt vor aller Augen. — Die Unjchuld 
ift nicht felten, nein fie ift nicht mehr. — Alles ift voll von 
Verbrechen und Lafter. Man begeht mehr, als mit Gewalt 
zu heilen möglich wäre.” Und daneben ftellen Sie das Zeug- 
niß eines Apoftel3 Chrifti. Zum urkundlichen Denkmal der in 
Schande verivandelten Ehre Roms hat Baulus es in feinem 
Briefe andie Römische Chriftengemeinde niederlegen müfjen. 
Zu folcher Tiefe des Lafters herabzufinken von jolcher Höhe 
menschlichen Adels! In verhältnigmäßig furzer Zeit bei jo 
foliden foeinlen Grundlagen ein fo allgemeiner beijpiellojer 
Ruin! Bon diefem Ende, dem tragijchen, aus würdigen Sie 
den Anfang, den Scheinbar unjcheinbaren. Dieje Erfüllung des 
Schickſals eines edlen Volkes ſei Richterin über die Ver: 
heißungen, mit denen die Propheten der Aufklärung und 
des Materialismus eine neue Weltepoche zu verheißen pflegen. 
Das ift erlebt als abgefchlofjene Geſchichte einer Welt 
— ſo jagen wir una beim Blid auf die Wiederkehr der- 
jelben Epochen in den chriftlichen Culturvölkern. 

Aber noch ift ein Zug zurüd aus diejer tragischen Todten— 
age der alten Welt. Sie fragen nach den Befjeren, den 
edlen Geijtern, die jede Zeit aufzumweifen hat. Sch könnte 
von einem Tacitus reden, einem der reinften Repräfentan- 
‚ten altrömifchen Geiftes. Er ſah bereits die neue jugend- 
liche Schöpfung des Chriſtenthums aufblühen. Er ſah die 
erften Märtyrer dulden. Er wußte, daß fie Nero’3 Schuld 
an dem Brande Roms nur zum Dedmantel dienen mußten. 
Und doch taucht er feinen Griffel in Gift und Galle, fo 
oft er auf „diefen Auswurf der Welt“, der im „gerechten 
Hafje der Menjchheit zu Grunde gehe,” zu fprechen kommt. 
So wenig veritand fich auch dieſe edlere Römiſche Natur 
mit der des Chriftenthums. Sp wenig Tann diefes als na— 
türliche Blüthe des Beſſren, was übrig war, verftanden 
werden. — Aber betrachten wir diefe Edleren- nach dem, 
was ihnen in ihrer Welt geblieben war. 
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Bei dem anhebenden Berderben in Griechenland fahen 
wir Die edleren Geifter in das Heiligthum der Philofophie 
flüchten. Auch von diefem Weltheiligthum ftand jeßt kaum noch 
eine Nachthütte. Jener Stoifer Seneca fagt uns in dürren 
Worten, was er bei feiner Philoſophie gefunden oder, jagen 
wir richtiger, verloren: „Einſt ſchmeichelte auch ich mir mit 
der Erivartung des Jenſeits, indem ich Andren glaubte. 
Sch jehnte mich damals zu fterben, — da erwachte ich plöglich, 
und dahin war der ſchöne Traum!’ Plinius aber, der 
Yeltere, bekannt als ein Edler von der Gefchichte feines 
Todes her, den er beim Ausbruch des Veſuves gefunden, 
— Plinius erklärt e3 überhaupt für einen Anſpruch des un- 
erjätilichen Begehrens der Menjchen, noch ein andre Leben 
nach dem Tode zu verlangen. „Wer wolle enfcheiden, was 
befjer fei, ein unmwiürdiger Glaube oder an gar. feine Götter 
glauben. Fortuna, der glüdliche Zufall, ſei die Göttin der 
Welt. An der Ungewißheit des Schidjals erfenne man jo 
die Unficherheit deijen, was Gott fei. So bleibt für den 
Menſchen nur das gewiß, daß nichts gewiß und er das un: 
glüdlichite und zugleich das anjpruchvollite aller Wejen ift. 
— Ein Troft nur, ein vorzüglicher bleibe dem Menjchen 
bei feiner Unvollfommenheit: ‚auch die Gottheit kann nicht 
Alles. Nämlich fich ſelbſt freiwillig tödten Fann fie nicht; 
und das ift dem Menjchen gegeben, al3 das Beite in einem 
Leben voll großer Strafen!” — Wie ein Gefpenft des alt- 
römiſchen Geiftes taucht zuleßt in dieſer dunklen Zeit mit 
grollender Refignation die Philojophie des Selb ftmordes 
auf, als die letzte Weisheit, der lebte Troft im allgemeinen 
Elend. Weber der großen Leiche Roms fterben von eigner 
Hand, Sie fühlen, es ift der Schatten, aber der dunkle 
Schatten altrömifcher Gefinnung. 

Der Eflekticismus, mit dem man umber fuchte wie nad) 
Troſt und Erſatz in den fremden Philofophien ſowol als 
in den fremden Gulten — er mußte im Skepticismus enden, 
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in der Verzweiflung an aller realen und gewiffen Wahr- 
heit, die geiftige Wurzel jener Reſignation. Mit der Ziveifel- 
frage: „Was ift Wahrheit?” geht das alte Nom unter, und 
e3 führt nur das Wort für die in ihm bejchlofine alte Welt. 
Auch ein Edlerer noch, ganz das Bild eines alten Römers 
im Gewande der untergehenden Größe, fteht Pontius Pi— 
latus Chrifto gegenüber mit diejer Frage. Ein Römer 
in feinem Stolz; aber ein Römer auch in der Scheu vor 
einem verborgenen Göttlichen in Chriftv. „Bon wannen 
bift du?” — fo konnte der Vertreter der ſtolzen Weltmacht 
einen angeflagten Juden fragen, der voll Hohn und bluti- 
ger Striemen, ein Bild des Elend, vor ihm fand als vor 
feinem Richter. Das alte Rom in jeiner unverwüftlichen 
Ehrfurdyt vor dem „Numen“ wird noch einmal laut im An- 
geficht de3 unerfannten Erbens jeiner Weltmacht. Wie be- 
währt fich die heilige Gejchichte des Tchlichten Bibelwortes 
als das Weltgericht der Wahrheit! Chriftus und Auguftus 
der Anfang, Chriftus und Pilatus das Ende des Evan- 
geliums. — Da der Wunderbare, deſſen Knechtsgeſtalt feinem 
ftolzen Richter Ehrfurcht abnöthigt — da er fich einen König 
der Wahrheit nennt, jo wendet fich Pilatus ab. Es ift 
der Sohn des untergehenden Roms, der von dem, dem er 
ahnend nahe getreten, fich hoffnungslos wendet, mit dem 
Befenntniß der Berarmung jeines Volkes auf den Lippen: 
„Ras ift Wahrheit!” — Dürften wir fie faſſen, die Klage 
der Sfepfis, als Frage der Sehnſucht, — das Einzige 
wäre damit benannt, was über dem Untergang der alten 
Melt fich erhob al3 das Erbe der Beſten. — Die Sehn— 
jucht, ſchon gegenübergeftellt der unerkannten Erfüllung. 
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Die religiös-nationale Auflöſung des alten Juden— 
thums als Parallele für den innren Zerſetzungs— 
proeeß von Volkskirchen. 

Judenthum und Chriſtenthum — Die Volksreligionen des Alterthums und 
das Volk der Religion — Die drei Charakterzüge feiner Auflöfung — Die 
Entwicklung nad) dem Exil — Die Stufen der Verweltlidung am Hohen- 
priefterthum — Die religiös-politifchen Parteien und die Berfegung des Volkes 
— Die Slucht zur falfhen Separation — Der heilige Ref als Cräger der 
Zukunft. 


Die Sehnjucht nannten wir al3 die Fe Leben ver- 
heißende Erjcheinung im Auflöfungsproceß der alten Eul- 
turwelt, hie und da auftauchend bei den Beften. Darüber 
hinaus ijt das Heidenthum, angejehen auf feine Bereitung 
für die neue Stufe, die der Welt im Chriftenthbum aufging, 
nicht gefommen. Was man von feheinbaren Weiffagungen 
um die Zeit der Erjcheinung Chrifti namentlich aufzuführen 
pflegt, find im beften Fall unbewußte Ahnungen; auf ihre 
wahre Meinung zurüdgeführt vielmehr zufällige Antlänge. 

Kur ein Volk der alten Welt hat in der That mehr 
aufzumweifen als Sehnſucht. Für die Juden war die Er— 
ſcheinung des Meſſias ein Gegenftand bejtimmier und be- 
wußter Hoffnung. Und fo lang genährt und tief begründet 
war diefe, daß aller auch an diefem Volke fich offenbarende 
religiöfe Verfall den eigenthümlichen Charakter nicht völlig 


aufheben konnte, den die Hoffnung auf eine große religiöfe 
Zukunft dem gefammten Volke verlieh, noch weniger in den 
einzelnen Befjeren das religiöfe Leben dieſer Hoffnung zu 
erfticen vermochte. Eine ununterbrochene Kette prophetifcher 
Weiffagungen voll wunderbarer Beitimmtheit bildet hier die _ 
directe Vorbereitungslinie für das Chriſtenthum; — eine 
Vorbereitung, an der fich das höhere, alles menschliche 
Schlußvermögen weit überragende Wirken göttlicher Provi- 
denz und Leitung am wenigften verfennen läßt. Aber unfer 
heutiges Thema weist uns nicht an dieje Seiten der Iſra— 
elitifchen Bolfsentwidlung. Das negative Moment der Auf: 
löfung vielmehr wollen wir auch an diefem Volke der alten 
Welt aufzeigen. 

Damit vollendet ſich zunächſt der Beweis, daß auf 
feinem Gebiete die Blüthe natürlich Fräftiger Volksentwick— 
lung das Chriftenthum als Frucht gefordert und getragen 
babe. Zugleich aber erjchließt fich ung, wie wir in der ein- 
leitenden Vorleſung angedeutet, eine Welt ganz anderer 
Grfcheinungen, als bei den Griechen und Römern. Die 
Suden waren fein Eulturvolf im eigentlichen Sinne Wir 
nennen Cultur die fortfchreitende und immer allfeitigere Durch- 
dringung und Beherrfchung der Weltbeziehungen von Seiten 
der Menfchheit und durch die natürlichen Kräfte und Gaben 
des Menschengeiftes. An diejer Aufgabe haben, das läßt 
fich nicht leugnen, die Semitifchen Stämme überhaupt und 
obenan das Sfraelitifche Volk nicht mit der vielfeitigen Em— 
pfänglichkeit und Gabe theilgenommen wie die Japhetiten 
oder Indo-Öermanen. Aber nicht nur dies. Auch als frembd- 
überfommene kann ja die Eultur in gewiffen Epochen des 
Volkslebens zur auflöfenden Macht für den veligiöjen Glau— 
ben eines Volkes werden. Die national-religiöfe Auflöfung 
des alten Zudenthums aber war zum geringften Theil eine 
Folge des Eindringens fremder Cultur. Wol verweltlichende 
und entfjittlichende Wirkungen gingen von der Berührung 
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mit dieſer aus; aber ohne daß von einem Herübernehmen 
der Eultur jelbit als Ferment der Volksentwicklung geredet 
werden könnte. Auch bei den chriftlichen Eulturvölfern fehen 
wir in Zeiten, wo die Herrichaft des religiöfen Glaubens 
durch Conflicte mit der Culturentwidlung noch gar nicht 
beeinträchtigt ift, bei herrfchender Drthodorie, was man fo 
nennt, doch das Leben des Glaubens innerlich verfallen. 
Das ift die neue Perjpestive. Cine, wie Sie leicht fühlen, 
zur Ergänzung des Bildes folcher Auflöfungsproceffe noth— 
wendige andre Seite. Deshalb faffen wir hier als Parallele 
nicht den Zerfegungsproceh von Culturvölkern als folchen, 
jondern von Volkskirchen nach Seiten des religiöfen Lebens 
in's Auge. 

Bergegenwärtigen Sie fich zunächſt den entjcheidenden 
Schlußact diefer Auflöfung beim Züdifchen Volke. Wir jag- 
ten, daS Leben in religiöfer Hoffnung ſei diefem Volke wie 
ein character indelebilis, eine unverwüftliche Eigenthüm- 
lichkeit, aufgeprägt. Gewiß, in dem wahnfinnigften Wüthen 
des Volkes gegen fich ſelbſt während der letzten Stadien der 
Belagerung Serufalems fchlägt immer wieder die Flamme 
einer mejltanifchen Begeifterung auf. Und was andres, — 
wenn man nicht einen höheren göttlichen Bann darin aner- 
fennt — was andres vermag dieſes merkwürdige Volk, noch 
jest in der Zerftreuung über die Erde, in ftarrer nationaler 
Bejonderung zu erhalten, als ein religiöjer Glaube an feinen 
bejondren Bolksberuf? Ein Phänomen, was den Gefchichts- 
forfcher immer wieder in finnender Betrachtung ftillzuftehen 
zwingt; auch wenn er der Dffenbarung, insbejondere der 
uralten Weiffagung diefer Zerftreuung des Bolfes, fein 
Wahrheitsrecht einräumen will: 

Diefer Charakter alfo liegt hiftorifch gefichert vor. Den: 
noch ſehen wir die Erfüllung der meſſianiſchen Hoffnungen, 
in der Eigenthümlichkeit wie das Chriftenthum fie gejchicht- 
lich dargeboten, — diefe Erfüllung grade jehen wir aus— 
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ichlagen zur Bollendung des religiös-nationalen Verfalles 
der Juden. Man könnte verfuchen diefer Erfcheinung eine 
Deutung zu geben nach Art gewiffer Naturprocefje, auch 
auf geiftigem Gebiet. Sp erjchöpft fich wol auch ſonſt der 
phyſiſche oder geiftige Mutterboden über einer gewaltigen 
Geburtsarbeit. Das Kind Eoftet, jo jagt man, der Mutter 
das Leben. Aber wo das gejchieht, wird mitten unter den 
Todeswehen von dem dahinfterbenden ‚das neue Zeben als 
eignes begrüßt mit Mutterfreuden. Hier jedoch jtößt under: 
fennbar das Volk der meffinnifchen Hoffnung die Erfüllung, 
die in feinem Schoß zur Reife gekommen, als ein ihm 
innerlich fremdes Leben von ſich aus. Der Schatten natio- 
naler Selbitändigfeit, der dem Volke ſeitdem geblieben, wird 
von ihm nur behauptet in fortgefeßter Negation des Chri- 
ftentbums. Wie der Schatten neben dem Körper, eines vom 
andren Zeugniß ablegend, geht Judenthum und Chriftenthum 
durch die Gefchichte der Welt, einft eine organifche Entwick— 
lung verheißend auseinander gelegt, jeßt nebeneinander 
ftehend, das eine mit umverkennbaren Zeichen der Erftar- 
rung feines früher organifch treibenden Lebens. 

Wir gehen jet nicht darauf ein, daß in der Weiſſagung 
jelbit Züge im Bilde des Meſſias vorgezeichnet waren, deren 
ſcheinbares Ausbleiben dem Judenthum als Grund gelten 
fonnte, das Chriftenthbum überhaupt nicht als die Erfüllung 
feiner Hoffnung anzuerkennen. Nur wiefern die Hoffnungen 
des Jüdiſchen Volkes jelbit eine einfeitig äußerliche Richtung 
genommen, wird aus unfrer Betrachtung zugleich erhellen. 
Zunächſt genügt die Thatjache, daß das Judenthum religiös: 
nationale Auflöfung zeigt und fich in diefer als Judenthum 
verfeitigt, grade al3 das Chriftentbum für die übrige Welt 
zur neuen Zebensmacht wird, und das unter directer Anz 
knüpfung an die Vorbereitung in den Weiffagungen des Volkes. 
Das ift eine unwiderfprechliche Thatſache der Gefchichte. 

Wie man auch über die Jüdiſche Religion denken möchte, 
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für das Chriftenthum Liegt darin ein hochbedeutfamer Be- 
weis feiner höheren, im eignen Weſen ruhenden Kraft. Die 
Religionen der Griechen und Römer erjtarben in und mit, 
ja man fann jagen — vor dem nationalen Erfterben diefer 
Völker. Das religiöfe Leben als folches hatte auch bei ihnen 
tiefere Wurzeln; aber die Religionen nach ihrem biftorifchen 
Inhalt und ihrer Form waren dort Erzeugnifje des Geiftes 
diejer Völker. Darum welkten fie mit ihnen. Eine Religion 
aber, die fich ablöfen kann von jedem einzelnen Volksboden, 
um unter fremden Bölfern neue organifche Lebensgeftalten 
hervorzurufen; die dem Einzelnen, welchem Bolfe er auch 
angehöre, als die ihm eigene, jeiner Natur entjprechende 
Religion erſcheint: — eine jolche Religion kann nicht das 
Erzeugniß eines einzelnen Volfsgeiftes fein. Schon bei den 
Suden des Alten Tejtaments muß e3 als ein höchit merf- 
würdiges Phänomen erjcheinen, daß ſich mit ihrer ftrengen 
religiöfen Sfoliertheit die fichre Leberzeugung paarte, daß ihre 
Keligion die Anlage zur Weltreligion habe und von Zion das 
Geſetz zu allen Völkern ausgehen folle (Jeſ. 2, 3.). Beim 
Chriftenthum nun bringt es die Anlage jelbft mit fich, daß 
es an fein einzelnes Volk, fondern an die Menjchheit ſich 
wendet und diefe meint in jedem Volke. Zwar wird auch 
das Chriftentfum, wo es länger unter einzelnen Völkern 
beimifch ift, Erſcheinungen und Geftaltungenshervorbringen, 
“in denen fich volfsthümliche und chriftliche Art gemijcht und 
vereint zeigt. Aber gegenüber jenem univerjalen Charakter 
bleiben dies zufällige und zeitliche Erjcheinungsformen der 
hriftlichen Religion. Sie wechälen; fie gehen hier zu Grunde 
und erftehen anderwärts wieder anders. Das Chriftenthum 
geht unabhängig davon feinen Weltgang fort und verfolgt 
als Hauptzweck, aus allen Völkern diefer Welt Bürger zu 
werben und zu erziehen für ein Reich, das nicht von dieſer 
Welt ift. Das weientliche Ziek des Chriſtenthums ift ein 
Reich der Gerechtigkeit und Heiligung, der Gottesherrſchaft 


' 


RB, ; 


im Geifte geheiligter Menfchen. Die eigentliche Conftituierung 
zu einen ausfchließlich die Erde erfüllenden Gottesreiche 
lehrt das Chriftentbun ſelbſt von einer andren Weltepoche 
erwarten. Dieje Eigenschaften freiejter Unabhängigkeit von 
den wechslenden Welt: und Bollszuftänden machen das 
Chriſtenthum zur Weltreligion. 

Aber auch die altteftamentliche Religion muß verivandte 
Eigenschaften gehabt haben; jonft hätte fie nicht, in das Chri- 
ſtenthum aufgenommen, fortleben können, abgelöst von ihrem 
national-jüdifchen Mutterboden. Kein billiger Beurtheiler 
wird leugnen wollen, daß z. B. die zehn Gebote, dieſe Grund- 
lage altteftamentlicher Offenbarung, nicht nur den Juden als 
Suden, jondern in ihm den Menſchen meinen und von 
allgemein menschlichen Beziehungen zu Gott handlen. Nie- 
mand wird leugnen können, daß die Heiligung des Menſchen 
nach Gottes Bilde die legte und höchſte Tendenz auch der 
altteftamentlichen Religion war. Wichtiger Unterjchied von 
Allem, was wir bisher kennen lernten! Bon der Griechi- 
ſchen Neligion galt, daß fie nicht Gott zur Norm des Menfch- 
lichen, jondern den Menjchen zum Maß des Göttlichen 
machte. Sp war fie unfähig das Volk zu heiligen und fitt- 
lich zu heben; vorbeſtimmt vielmehr, alle Phaſen der geiiti- 
gen und fittlichen Entwicklung des Volkes jelbft mit durch- 
machen zu müfjen. Bei allem Bolksverfall Dagegen unter den 
Juden bleibt in den verfchiedenen Zeiten die Neligion fein 
höheres, züchtigendes Gewiſſen; erweckt durch ihre Kraft un- 
abläffig perjönliche Vertreter diefes veligiöfen Gewifjens, die 
dadurch hoch über das Zeitniveau des Volfszuftandes heraus- 
gerüct erfcheinen; und erzeugt jo endlich das merkwürdigſte 
Phänomen: — eine Volksgeſchichte, die nicht dem Ruhme 
der jelbjtändigen Volksentwicklung dient, jondern eine fort- 
laufende religiöfe Kritik derjelben bildet. Sie finden bei 
feinem Volke etwas Gleiches wieder. 

In Rom wiederum diente die Religion ausſchließlich 
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dem Staate. Die tiefwurzelnde Vaterlandsliebe und Bür- 
gerpflicht führte fo zu der anfänglich überaus innigen Ver— 
bindung nationalen und religiöfen Lebens. Aber um des 
Staates willen gab’S dort Religion. Umgekehrt bei den 
Juden. Ungleich inniger denn irgendiwo war Staatliches 
und Neligiöfes, Nationalität und Religion hier verwachfen; 
aber die Religion war Grundlage und Zwed; alles Natio- 
nale, Sociale und Staatliche diente dem Religiöfen nur 
als Erjeheinungsform und Mittel. Nom hatte in confe 
quentefter Durchführung eine Staatsreligion und Staat$- 
kirche; Iſrael war ein Religionsſtaat, eine Theofratie, 
Man begreift, daß formelle Berwandtfchaftszüge dabei her- 
vortreten können; darin finden wir ein Recht zu dem Ver— 
gleich von Volkskirchen oder Staatskirchen nad Seite der 
Bolkszuftände mit jenen theofratifchen Neligionsformen. 
Doch darf nie überfehen werben, daß es nur formelle Pa— 
rallelen find, die meift in dem Maße an Berwandtjchaft 
zunehmen, als man die Sfraelitifche Thevfratie in der Zeit 
und Richtung vorherrfchender Verweltlichung, an den Volks— 
firchen aber die Seite ihrer nationalen und ftaatlichen Ver: 
flochtenheit betrachtet — eine Seite, in der, wie wir eben 
ſahen, nicht das Weſen, fondern nur eine Erjcheinungsform 
der chriftlichen Kirche in der Welt ihren Ausdrud findet. 
Das Chriftenthum als Weltreligion edelſter Freitilligfeit 
fann in Form durchgeführter Staatsreligion nur mit Ber- 
fümmerung, al3 theofratifche Staatsform in größeren oder‘ 
Eleineren Volksgebieten nur mit Verfennung feines Wejens 
angeftrebt werden; e3 möge die Ießtre den Typus reiner 
Schtwärmerei, wie bei den Wiedertäufern in Münfter, oder 
altteftamentlichen Gefeßezernftes tragen, wie unter Calvin in 
Genf. 

Anders die altteftamentliche Religionsform. Darum, 
und je mehr fie wie eine im Chriſtenthum überwundene 
Borftufe fich darftellt, gewinnen jene vielverbreiteten Bedenken 
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an Boden, ob man in der Sfraelitifchen Neligion wirklich 
mehr als eben auch nur ein Volfgerzeugniß Jüdiſcher und 
allgemein Semitifcher Art vor fich habe. Jede eingehendere 
Unterfuchung darüber wird, unfrer fpeciell hiſtoriſchen Auf- 
gabe fremd, den mehr dogmatifchen Betrachtungen über Das 
Weſen der Offenbarung und den innren Gang des Reiches 
Gottes vorzubehalten fein. Wir faffen hier nur den parti: 
cularen Weltcharakter der altteftamentlichen Neligion in's 
Auge, und in ihm concentrieren fich meift die einjchlagenden 
Bedenken. Wie eine neben den andren Religionen der alten 
Welt erfcheint fie dann, wenn auch mit reinerem Gottesbe- 
griff und fittlicherem Gehalt. Für eine Religion, die gött— 
liche Wahrheit zu fein beanfprucht auf Grund göttlicher 
Dffenbarung, fordert man als das Mindefte die Form der 
Univerjalität, die allgemein menjchliche Anlage. 

Wo diefer an fich gewiß berechtigte Schluß gegen die 
altteftamentliche Religion gewendet wird, überfieht man aber 
zum mindelten zweierlei. Ginmal, wie jchon gejagt, daß 
jowohl als allgemeine Grundlage wie als Iete Zielbeftim- 
mung die univerſelle Richtung der Sfraelitifchen Religion 
nicht fehlt. Zweitens aber ift der Völferparticularismus die 
allgemeine Phyſiognomie des Alterthums. Und wer wird 
fagen wollen, daß diefer außer dem Plan einer höheren 
Weltregierung gelegen; daß eine unmittelbar göttliche Leitung 
erſt zum Durchbruch habe kommen können mit dem Weichen 
jener particularen Volksſchranken. Bei irgend bejonnenem 
Urtheil wird man jagen müffen, daß die göttliche Leitung 
und Erziehung grade innerhalb jener Schranken die Menjch- 
heit erſt bereiten und erziehen konnte für einen fruchtbaren 
Austausch allgemeiner Intereſſen, auch der religiöfen. 

Jedes Volk, das ift allgemein feitftehende Erkenntniß, 
wirkte im Altertum auf dem Wege der Sfolierung feine 
bejondere Gabe und Aufgabe aus. Dann bleibt nur die 
Frage, ob es bei diejer providentiellen Bertheilung der Rollen 
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etwas Widerfinniges oder Gottes nicht Würdiges war, die 
Iſolierung eines Volkes darauf anzulegen, daß die Urtradi- 
tionen religiöfer Wahrheit in demſelben möglichft rein erhalten 
und durch fpecielle Führung und Dffenbarungen zu twachjen- 
der Klarheit und Bereicherung gefteigert würden? Der ent- 
ftellende Einfluß, den die Volfsentwidlung anderwärts auf 
allgemeine religiöjfe Grundwahrheiten hatte; der Banferott 
an religiöfem Xeben, der bei den Gulturvölfern grade in 
Folge dejjen mehr und mehr eintrat: find fie nicht thatfäch- 
liche Beweise, daß die Welt befondrer Beranftaltungen Gottes 
bedurfte, damit ein reineres und widerftandsfräftigeres reli- 
giöjes Bewußtjein inmitten der überall fich wiederholenden 
Bolksauflöfung erhalten werden und fortwachjen konnte? 
Wir hoben vorher ſchon charakteriftijche Züge der Sfraelitifchen 
Volksentwicklung hervor, die beweiſen, daß dort die Kritif 
einer höheren religiöjen Wahrheit nie unterging. Der höchfte 
Beweis aber des gelungnen Erziehungsplanes ift die Grmög- 
lihung des Eintritt des Chriftenthums zu der Zeit grade, 
wo das Volk in jeiner Mehrzahl immer ungeeigneter wurde, 
das ihm bisher anvertraute Gut nur zu bewahren. Sind 
doch die eriten großen Träger des Chriſtenthums perfönliche 
Früchte der Erziehung, welche im Volke de3 Alten Teita- 
mentes die Religion jelbjtändig herborgetrieben, im fcharfen, 
ſchneidenden Gegenfaß zu der innren Verwitterung, der das 
ganze übrige Volk damals verfallen war. 

Daß ein Volk als Volk, auch bei der reinften religiöfen 
Unterlage immer wieder und zulegt unheilbar fich verderbt, 
ift nicht zu verwundern. Auch die vollendetite Religion kann 
den Menfchen nur foweit heiligen und erheben, als er fich 
heiligen lafjen will. Es ift die ſündige, Gott widerjtrebende 
Art de3 Menschen, die auf dem natürlichen Volksboden dort 
diefelben Früchte zeitigte wie anderwärts. Nur der Proceß 
ift hier ein andrer. Die Religion aber, die im vollen: 
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mochte, rein und unverfümmert; jondern jogar zu höherer 
und höchſter Entwicklung fortfchreitet, muß durch dieſe That- 
ſache jelbft auch den Veranftaltungen und Formen, die diejes 
Factum ermöglicht haben, zur denkbar Fräftigiten Legitima- 
tion dienen. 

Dieſe längeren Vorbemerkungen waren bier unentbehr- 
lich, um weitverbreiteten Borurtheilen zu begegnen und die 
ganz eigenthümliche Erfcheinung, die hier vorliegt, zur vollen 
Klarheit zu bringen. Eine Religion, mit dem Volk bis 
in's innerfte verwachjen, und dabei doch jo wenig nur Bolfs- 
religion, daß fie, das geiftig veligiöje Abfterben diejes Volkes 
überdauernd, von ihm ausgeht um Weltreligion zu werden. 

Dei einem jolchen Proceſſe find beitimmte Formen der 
Auflöfung von jelbft gegeben. Weil die Inftitute und For: 
men, welche die Religion fich dort zu Trägern gejchaffen, 
nach ihren wejentlichen Elementen für den göttlichen Erzieh— 
ungsplan unveräußerlich find, jo erweist fich die nebenher: 
gehende Auflöfung hier nicht in Befeitigung dieſer, oder Sub- 
ftituierung fremd herübergenommener Inftitutionen; ſondern 
e3 weicht der religiöſe Geift aus den ftehen bleibenden Formen 
und Snftituten, und die im Volke Platz greifende Verwelt— 
lichung zieht jene Formen jelbjt aus der religiöjen Sphäre 
mehr und mehr in die rein nationale und weltliche herab. 
Bermweltlichung des religiöjen Geiſtes und dieſer 
entjprechende Entweihung der religiöfen Lebensformen ift 
hier ein erfter Grundcharafter. Hebt fich auf diefem Wege 
der Kreis derer, die das veligiöfe Element in Lebenswirk— 
lichteit vertreten, ijoliert aus dem Volksganzen heraus, fo 
it damit zugleich der ganz natürliche Anfang einer zweiten 
Erſcheinung gegeben. In Fractionen tritt das Volk aus- 
einander, die theologiſch vorjchreitend als Schulen, politifch 
bejtimmt als Parteien auftreten, nach dem Geſetz jenes 
allgemeinen Zuges zur Berweltlihung aber mehr und mehr 
das Neligiöfe in den Dienft des politifchen Parteiinterefjes 
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ftellen. Ein ganz nothwendiges Ende da, wo bei völli- 
gem Jneinandergehen von Staats: und Religionsverfaffung 
die weltlichen Intereſſen über das religiöfe Leben zu fiegen 
anfangen. — Pflegen dann die Befjeren grade umgekehrt 
die religiöfe Einkehr zu fuchen im Streit diefer Parteien, 
jo droht dabei auch ihnen die Gefahr, entweder mit den 
veriveltlichten Religionzinftituten felbjt zu zerfallen — die 
Gefahr der falfchen Separation; oder wenigftens das 
tiefere Intereſſe ganz von der Entwidlung des eignen Volkes 
abzumenden. Das ift die dritte Erfcheinungsform der innren 
Zerſetzung. Sie werden fich jagen, alle drei in fprechend- 
jter Verwandtſchaft mit der Serfegung chriftlich religiöfen 
Lebens in Volkskirchen. 

Darin liegt das außerordentlich Lehrreiche dieſer Be- 
trachtung, zumal auch hier eine wejentlich abgejchloffene 
Bollsgefhichte zur Lehrerin der Völker wird, die fich mit 
ihren religiöfen und nationalen Zuftänden noch auf dem 
Wege der Entwidlung befinden. 

Wir gehen damit über zur gejchichtlichen Betrachtung 
felbft und legen diejer die lebte größere Epoche des Jüdiſchen 
Bolfslebens zu Grunde, die Geſchichte der Juden nad 
ihrer Rüdfehr aus dem Eril. Alle für uns wichtigen 
Züge vereinigt grade diefe Periode der Sfraelitiichen Ge- 
ichichte. Die rein theofratijche Form des alten Beftandes 
war gebrochen. In fein angejtammtes Heimathland zwar 
war ein großer Bruchtheil des Volkes zurüdgeführt, gefam- 
melt um das neu erftehende Heiligthum nach feinen alten 
heiligen Gemeindeordnungen. Aber die jelbftändige Reichs— 
ftellung war zu Ende; das Volf blieb bis auf fürzere Unter- 
brechungen heidnifcher Oberherrfchaft unterworfen und von 
Statthaltern der wechslenden Weltmächte regiert. Eine Frucht, 
die ſchon das Exil gezeitigt, blieb dadurd; dem Volke um fo 
eher bewahrt. Mit doppelt ängftlicher und gewifjenhafter 
Treue Hammerte fich das Volk an fein Heiliges Erbe an, 
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das e3 inmitten der heidnifchen Umaebung erſt ganz ſchätzen 
gelernt -batte als feine Krone und Ehre vor allen Völkern. 
Bergeblich hatten früher die Propheten gegen die Hinneigung 
des Volkes zu heidniſchem Gößendienft, und gegen die Ver: 
mifchung des eignen mit fremden Culten der umwohnenden 
Völker geeifert. Der ſchwerſten göttlichen Züchtigungen ſelbſt 
ſchien diejes zur chronischen Krankheit gewordne, für Iſraels 
Bolksaufgabe offenbar bedenklichite Uebel zu jpotten. Im 
Exil erft erreichte die göttliche Erziehung ihren Zweck. 
Das Volk Iernte in der Fremde fchmachten und meinen 
nach dem Heiligthum feiner Bäter. Gewiß eine vollgiltige 
Bewähr für die befondre providentielle Leitung dieſes Volkes. 

Es ift die letzte Strede Weges, die Iſrael als Träger 
der Dffenbarungswahrheit zu durchmefjen hatte. Das Ziel 
ift nahe gerückt, an dem feine bejondre Volksmiſſion fich 
vollenden follte. Die andauernde Botmäßigfeit unter heid— 
nifcher Herrjchaft war eine jtete Erinnerung daran. Sinner: 
lich neubefejtigt im Glauben und in der Treue war das 
Bolt an den Anfang ‚diejes legten Weges geitellt. Der 
Berfall, der dann doch eintrat, objchon in vorwiegend andrer 
Gejtalt als früher, muß nad) feiner Größe und Bedeutung, 
nach dem Intereſſe feiner Urfachen, gemeſſen werden an dieſem 
befiren neuen Anfang. War die weltliche Oberherrichaft jet 
vorwiegend in fremden Händen, jo trat an die Gtelle der 
alten rein theofratifchen Berfaffung ein ähnliches Verhältniß, 
wie da wo die Kirche als jelbjtändiges religiöjes Lebens: 
gebiet innerhalb des ftaatlich-weltlichen, als eines ihr an fich 
fremden, befteht. So tritt bei Iſrael hier erft die Parallele 
mehr in ihr Necht, die wir im Auge haben. Seine jelb: 
ftändige Entwicklung concentrierte fich jetzt auf religiöſem 
Gebiet. Das Hoheprieftertfpum bildet num, wie ehedem unter 
ganz andren Berhältnifjen, die Spitze der jelbftändigen Jüdi— 
Ichen Verfaſſung, als eines religiös beftimmten Volkslebens. 
Das Verhältniß zwifchen ihm und der weltlichen Gewalt 
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wird zum entjcheidenden für das ganze Volk; für die Er- 
haltung feiner religiöfen Entwicklung in vriginaler Reinheit 
und Kraft, oder für die Vermifchung mit fremden, obenan 
weltlich-politifchen Intereſſen. Aus dem Geift der Führung 
und den Wandelungen des hohen priefterlichen Amtes 
können Sie die erfte Form des oben bezeichneten Procefjes 
am ficherften und eclatanteften kennen lernen: die Umfegung 
der religiöfen Sntereffen und Formen in weltliche. Die 
endliche Auflöfung auch) prägt fih Hier in ſchärfſter Charalter- 
zeichnung aus. 

Das würdige Vorbild des Hohenpriefters Joſua, der an 
Serubabels Seite das Werk der Wiederherftellung des Volkes 
leitete, wirkte, verbunden mit der das ganze Volksleben durch: 
wehenden religiöjen Erneuerung, auflange nach. Doc) lag in 
vem erblichen Charakter des Hohenprieftertbums neben der 
conjervierenden Macht auch eine erfte Gefahr. Die jeweiligen 
Träger waren nicht immer die perfönlich befähigtiten. Bei 
Snftitutionen vorwiegend anftaltlihen Charakters war dies 
am unbedenklichiten, weil da die Berfon überragt und gleich: 
ſam gededt erjcheint von den im Amte und in der Function 
jelbjt rubenden Wirkungen. Aber jebt Fam die Vertretung 
der felbftändig nationalen Intereffen dazu. Und mehr. Dem 
Ehrgeiz, dem die Erbfolge eine Schranke feßte, eröffnete 
die weltliche Oberherrichaft eine Hinterthüre. An dieſem 
Puncte jegen die erften Entwidlungen ein. Schon unter 
Perſiſcher Oberhoheit, wo im Ganzen das Volk noch in der 
anfänglichen Kraft der religiöfen Erneuerung und die heilige 
Tradition ungebrochen fich erhielt, begegnen wir dem erſten 
Verſuch, die Gunſt eines Perſiſchen Oberfeldheren zur Durch: 
brechung der erblichen Ordnung zu benugen. Joſua, ein 
Bruder des damal. Hohenpr. Johannan, betrat zuerft diejen 
Meg (um 365). Seine Ermordung von Bruderhand, dazu 
im Heiligthum ſelbſt, zeichnete den Anfang der verderblichen 
Bahn mit biutigen Spuren. Die weltliche Gewalt fand um 


jo Scheinbareren Anlaß, ihre Hand drüdend auf das bisher 
gefchontere Gebiet des religiöfen Lebens Iſraels zu legen. 

Die beffere Nachfolge, die noch unter Egyptiſch-Ptole— 
mäifcher Oberherrfchaft Simon der Gerechte repräfentiert 
mit feinem fennzeichnenden Wahlfpruch, daß die Welt auf 
drei Dingen berufe: „auf dem Gejete, dem Gottesdienite 
und der Hebung guter Werke, durchbrach zuerft die Geldgier. 
Seitdem blieb dem Bolfe diefer Charakter niedrigfter Ver— 
weltlihung unvertilgbar aufgeprägt. An Onia's des Zweiten 
Kamen (250—219) fnüpft ſich die ſchmachvolle und für die 
damalige Lage des Volkes unmittelbar verderbliche Erinne— 
rung diejer Anfänge. Doch lehrte bald eine gewandtere Aus: 
beutung diejes Weges das Volk ſchon damals den Troft für 
die verlorene Gottesherrfchaft in der financiellen Ausfaugung 
derer juchen, unter denen e3 wohnte. — Ganz entfejfelt aber 
wurden die Mächte des Böfen erft unter der Syrifchen 
Oberherrſchaft. Antiochus Epiphanes führte befanntlich mit 
Entjchlofjenheit den Plan durch, die religiöje Eigenthümlich- 
keit Iſraels vollftändig zu vernichten, um jo zugleich den 
nationalen Widerftand des Volkes zu brechen. Und zu die 
ſem fatanifchen Werk halfen hohenpriefterliche Hände. Für 
das Glaubenzleben des Volkes in feinem beffren Kern konnte 
jener unverhüllte Angriff von außen nur zu um jo energi: 
Scherer Zufammenfaffung in Treue und Glauben der Väter 
und entjchloffnem Widerftand ausschlagen. Aber für den 
Fortjchritt der VBerweltlichung und des Abfalls, der daneben 
herging, für die Entweihung der heiligen Lebensformen liegt 
die Signatur der Zeit in der Haltung des Hohenpriefter- 
thums. Gs ftellte fich an die Spitze der Syrifch-Griechifchen 
Partei im Volke. Die Mittel find charakteriſtiſch. Griechifche 
- Kampfipiele wurden unter königlichem Schuß eingeführt; 
die Vorbereitung dafür, daß künftig auch das Judenvolk feine 
Vertreter zu den Kampfſpielen des Auslandes ſchicken konnte, 
welche an Eentralpuncten die verfchiedenften Culturvölker ver- 
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einigten. Begreiflich, man wird dergleichen ‚als nothwendige 
Conceſſionen an den Zeitgeiſt hingeſtellt haben. Man hat 
es als einen unerträglichen Zuſtand bezeichnet, daß das 
Jüdiſche Volk allein ſich durch ſeinen excluſiv religiöſen Geiſt 
von allem Völkerverkehr ausſchließe und ſo der Vortheile 
beraube, die feiner nationalen Blüthe daraus erwachſen 
könnten. Das Antivchifche Bürgerrecht für Serufalem wirkte 
als Lockſpeiſe. Ja leider, es wirkte das Alles. Die Prieſter 
fürgen an, fich heiligen Gebräuchen al3 unzeitgemäß zu ent- 
ziehen. Das Bundeszeichen kam in Verachtung. Man ſchämte 
fih fein vor den Heiden; oder fing an, es ftatt als Hand— 
lung religiöſer Bedeutung wie eine nationale Eigenthünmlich- 
keit zu behandlen. Der Hohepriefter, der fich um einen Zudas- 
preis das Amt erfauft hatte zu jolchen-Helfershelferdienften 
(174), wollte nicht mehr Joſua genannt fein, mit dem 
Namen heiligjter Erinnerungen, größejter Hoffnungen. Nach 
dem Helden der Griechiichen Mythologie nannte er fich 
Jaſon. Nach drei Jahren ſchon ftürzte ihn ein Menelavs 
durch höheres Gebot beim König. Was kümmerte es Anti- 
ochus, daß dieſer gar nicht zu Aarons Stamm gehörte. Der 
Tempeljchag mußte e8 empfinden, welchen Händen er ander: 
traut war. Das Volk und unter ihm auch Viele, die von 
dem Becher der Weltverführung getrunken, fingen an vor 
dem Aeußerſten zurüdzujchreden. Aber es gab fein ©till- 
ftehen mehr. Das Schreckensjahr 168 brach an. E3 gab nur 
noch Eine Wahl: Märtyrertod und Flucht, oder Unterwerfung 
unter die Forderung der Gewalt, ftatt Jehovah den Zeus 
Kenivs zu verehren in Sfraels Tempel, deſſen Altar über 
dem Brandopferaltar aufgerichtet ftand — „der Greuel an 
heiliger Stätte.” So fehnell vermag, wenn die Stunde der 
Finfterniß da ift, der Abfall fich zu vollenden. Die Treuen 
wußten von feiner Wahl; — fie ftarben, oder flohen in die 
Gebirge; die Halben hatten ferner Feine Wahl. Antiochus 
fand genug Unterwürfige, um fich rühmen zu können: den 
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Gott der Juden habe er vertilgt auf ewig. Das ift auch 
ein Ende, meine Freunde, von dem aus man Anfänge be 
leuchten muß, die jo unfchuldig erfcheinen können, wie die 
Einführung von Kampfjpielen. Dem Spiel folgte der bittre 
Ernft des Kampfes. 

Sie wiffen, wie aus jener Zeit der jchwerften Heim— 
ſuchung und ihres unvergeßlich edlen Märtyrerfampfes die 
Befreiungsfänpfe der Makkabäer hervorgingen, eine Zeit 
niegeahnter nationaler Erhebung nach der tiefften Knechtung. 
Ein Heldenvolf, das fih mit dem Schwert in der Hand 
auch politifche Freiheit wieder eroberte, erwuchs unter der 
Weihe treuer Liebe zu feinen Heiligthümern. Und doch konnte 
alle religiöſe Begeifterung nicht hindren, daß unter Waffen 
dienst und Heldenthaten für den Glauben der Geijt der 
Politif und eines weltlich nationalen Gefühls an die Stelle 
des Bewußtſeins trat, ein Religionsftaat und ein Gottesvolf 
zu fein. Mit der Erlangung der politischen Unabhängigkeit 
grade vollendete fich der Umjchtwung. In dem Freundjchafts- 
bündniß mit der Römifchen Weltmacht, nicht ohne Genug- 
thuung des nationalen Selbitgefühles gejchlofien, jchürzte 
fich gleichzeitig der Knoten zukünftiger Knechtichaft. 

Eine ganz neue Entwicklungsreihe ift eröffnet; nicht 
minder reich an Lehren. Das Hohepriefterthbum, inzwi— 
ſchen jo gut wie fiftirt, erfcheint vereint mit dem welt— 
lichen Fürftenthbum; vielmehr fat aufgegangen in ihm. 
Gleichzeitig vollzieht fich in Paläſtina die legte Ausprägung 
der religiöfen Parteien und ihre Umfegung in politische. 
Jon athan nahm zuerft, noch von der Hand des Syriſchen 
Gegenkönigs Alerander Balas, den Burpur und die goldene 
Krone als Infignien eines Hohenpriefters und „Freundes des 
Königs“, welcher leßtre Titel nachmal3 in „Feldherr und 
Theilfürft” gewandelt wurde. Die königliche Ernennung über- 
hob ihn der Auseinanderfegung mit dem letzten näherberech- 
tigten Erben, der freilich) ausgewandert war. So verftand 
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man nach den Makkabäerkämpfen den Kanon heiliger Volks— 
tradition: „Und fein Hoherpriefter nimmt fich ſelbſt die 
Ehre; jondern der berufen ift von Gott, gleichwie auch 
Aaron (Hebr. 5, 4). Der Commentar advocatorifcher 
Rechtfertigung wird hier jo wenig ausgeblieben fein, als bei 
den naheliegenden Parallelen der Vermischung Firchlicher und 
weltlicher Gewalt in der chriftlichen Kirche, als Papſtthum 
jo gut wie als Cäfareopapie. Daß in dem Volke heiliger 
Traditionen diefe Ungehörigkeit nicht ohne Widerfpruch würde 
ertragen werden, ließ fich erwarten. Es wird der wunde 
Punct, an dem die religio3-pölitifche Action einjebt. 

Al Simon in der Form eines frei erwählten Fürften 
und Hohenpriefters das Regiment antrat- (143), Eonnte der 
theofratijche Charakter des Volkes wiederhergeitellt jcheinen; 
in That und Wahrheit war der politifche vollendet. Es ift 
intereffant zu jehen, wie das Gewiſſen des Volkes in der 
Urkunde, die das neue Factum verewwigen follte, noch einmal 
laut wird. „Gewilligt,“ jo heißt e8 dort (1 Maf. 14, 41.) 
babe Volk und Briefter in jeine-Erwählung, „jo lange bis 
ein rechter Prophet aufſtünde.“ Man fühlte, die Hand der 
unmittelbaren Zeitung war verloren. - Bald übernahm die 
politiihe Partei das prophetijche Genjorenamt. Mehr zu- 
fällig und bejonders motiviert trat es aus der Mitte der 
pharifärfchen Partei zum erjten Male an Hyrlan, den 
ruhmreichen Nachfolger Simons, mit der Forderung: „Mit 
dem Herrjchen möge er fich begnügen, das Hohepriefterthum 
aber niederlegen. Die Sadducäer werden eben jo unrecht 
nicht gehabt haben, wenn fie den Fürften überredeten, das 
ſei Ausdrud der Principien jener Partei. Hyrkan, von 
Jugend auf Zögling der Pharifäer, erklärte fich von da an 
für die Sadducäifche Partei. Seitdem war diefen beiden die 
Stellung angewiefen, für welche innere Anlage eine jede 
berief: die Sadducäer als griechenfreundliche Zürftenpartei, 
die Pharifäer als Volksfreunde, eifernd für die religiös- 
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nationalen Traditionen. Das Volk jelbft, im Ruhme feines 
Fürften ſich ſonnend, hatte frühere Bedenken jo ganz ver- 
wunden, daß es ibm, wie einem Erben Davidijcher Herr- 
Ichaft, die Prophetenehren noch dazu erkannte zum könig— 
lichen Hobenpriefterthfum, gleichfam ein Vorbild der drei: 
fachen Krone. Was Wunder, daß Iſrael unter diefem König 
feine Weltmiffion dahin verjtehen lernte, befiegte Völker mit 
Gewalt zur Beſchneidung zu zwingen. Auch dieje Folgen 
der Bolitifierung der Religion kennt die Gejchichte der chriſt— 
lichen Kirche. 

Die Parteigegenfäße reiften unter Mlerander Jannäus. 
Der Bollstumult und die Revolte bilden allgeit die zweite 
Snftanz für das freie Wort. Die Scene war minder harmlos 
als jene erfte an Hyrkans Tafel, die doch ſchon jo folgenreich 
wurde. Das Hüttenfelt war der Anlaß. Der königliche 
Hobepriefter, eben im Begriff die feierliche Opferhandlung 
vorzunehmen, ward öffentlich injultiert. Man warf ihn mit 
Citeonen. Ein Blutbad war die Folge und jahrelanger 
Bürgerkrieg die Gegenantwort der Volkspartei, die es wol 
auch nicht verichmähte, auswärtigen Feinden das Land zu 
öffnen. Der König — mit ihm die fadducäifche Bartei — 
feierte blutige Triumphe, aber nur um fterbend doch zu er— 
fennen, daß jein Kampf auf die Länge ein hoffnungslofer 
jei, weil gegen den Stern des Volkes und. jeine Traditionen 
gerichtet und gejtüßt auf eine Partei, die wurzellos war 
im eignen Lande. Seine Wittive wechjelte jeinem Rathe 
gemäß das Syſtem. Die Pharifäer ergriffen die Zügel 
wieder. Das Nergerniß des Königprieftertbums Fam unter 
den weiblichen Regiment von jelbjt auf Zeit in Wegfall. 
Umſomehr beftärkte fich die principielle Ueberzeugung‘ von 
der Ungehörigkeit. Im nachmaligen Streit zwifchen Hyr— 
fan und Ariſtobul tritt die phariſäiſche Partei zum erſten 
und legten Male mit der runden Forderung der Rückgabe der 
Gottesherrſchaft hervor. Aber die als Mandatare der 
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berechtigten Tradition auftraten, herrſchten factif ch jelbft, und 
nur als Bartei noch von politischer Farbe. Was half c3 num, 
daß unter der Römischen Oberherrſchaft der alte Zuftand gefchie- 
dener Amtsſphären und -Träger wiederhergeftellt wurde? Die 
Hohenpriefter waren zu Greaturen der weltlichen Macht, zu 
Garicaturen ihres theofratifchen Amtsberufes herabgefunfen; 
den Stuhl wechjelnd mit wechjelnder Gunft. Die Amtstracht 
jelbft war unter föniglicher Verwahrung. Ohnmächtiges Knir— 
ſchen und heimliches Barteitreiben; Träume nationalen Höhen: 
wahnfinns neben vfficieller Kriecherei: jo kennen wir fie, dieſe 
Larven und bleichen Heuchler, einen Kaiphas und Hanna2. 
Iſraels Hohepriefter haben Die Urkunde der Losfagung des Vol- 
fes von feinen theofratifchen Ehren und Hoffnungen ausgeftellt: 
„Wir haben nur einen König, den Kaifer,“ — ausgeftellt und 
unterzeichnet mit dem Blute ihres gefreuzigten Königes aus 
Davids Haufe. Vielleicht irren wir nicht, wenn wir fie zur 
Uebertäubung des legten Reſtes von Gewiſſen mit unter 
den Zufchauern in dem Amphitheater vor den Thoren Jeru: 
jalem3 fuchen, wo Römiſche Thierfämpfe als ungewohntes 
Schauspiel das verweltlichte Jerufalem verfammelte; oder in 
der Rennbahn, die in der Norditadt jelbit ziemlich gleich 
zeitig mit dem Neubau des Tempels erftanden war. Wenn 
fie fich fern hielten von ſolchen Stätten, war's jedenfalls nicht 
aus heiligem Proteſt gegen das Ende de3 Abfalls, deſſen 
Anfänge in der Sprifchen Epoche hohepriefterliche Hände ger 
weiht hatten. Weſſen Antiochus fich zu früh gerühmt, das 
war Hannas und Kaiphas gelungen. Sie haben ihn in 
ihrer Art vernichtet, den Gott der Juden. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Zerfeßung des 
Bolfes in Theologenfchulen ımd politische Parteien. 
Die Wurzeln reichen weit zurüd und find verjchiedener Art. 
In der Reftauration nach dem Exil mußte an die Stelle der 
unterbrochnen lebendigen Tradition das Studium der jehriftli- 
chen Denkmale und religiöfen Urkunden Iſraels treten. Schrift⸗ 


gelehrfannfeit wird ein nothwendiges Bedürfniß und Die 
Urfache eines befondren vom Volke unterjchiednen Standes. 
Eſra erfcheint al3 das reine und hohe Vorbild; die foge- 
nannte große Synagoge in der Zeit der Berfijchen Ober: 
hoheit als die erjte würdige Pflegitätte eines Geiftes, der 
erft ſpäter in Zunftgeift und rabbinifche Spibfindigfeit ent: 
artete. Daneben erzeugte der nothwendige enge Abjchluß 
gegen die heidnifche Umgebung und Mifchreligionen, wie die 
Samaritanifche, eine Steigerung gejeglicher Aengſtlichkeit, 
bei der die charakteriftifchen Begriffe des „rein und unrein“ 
ihren Schwerpungt ftatt in der fittlichen mehr und mehr in 
der seremoniell äußerlichen Sphäre fanden. Es entjtand 
der berüchtigte „Zaun um das Geſetz“, die „Aufſätze“ oder 
Saßungen der Menſchen neben dem Gottesgefeß, wie wir 
fie aus den Kämpfen Chrifti gegen die Phariſäer kennen. 
Da die leßtren überwiegend als Wächter der Tradition ſich 
gerierten, jo war dieſes gejeßliche Schriftgelehrtenthum der 
natürliche Bundesgenofje, ja die geiftige Balis des Phari— 
ſäerthums. So vielfach fie mißbräuchlich ausgebeutet wird, 
it die Verwandtſchaft des orthodoxen Schriftgelehrtenthums 
im 17. Jahrhundert mit jener Erjcheinung nicht zu verkennen. 
Die Gründung des Proteftantismus auf die Schrift forderte 
ein fräftig reales Leben der Gemeinden in unmittelbarer 
Gewißheit des allgemeinen Heils- und Glaubensgrundes, 
wenn nicht die Abhängigkeit von der Theologenauslegung 
die Gemeinden mit der Gefahr eines eregetifchen Papſtthums 
bedrohen follte, twie Grundtvig nicht ohne Wahrheitsberech- 
tigung es jeiner Zeit bezeichnet hat. Die Gefahren des 
Auseinandergehens von Schule und Leben, der einfeitigen 
Entwicklung zur Theologenkicche ohne lebendig praktischen 
Hirtengeift, der die Gemeinden zufammenhält im organifchen 
Zuſammenwirken ihrer Glieder, Liegen zu klar in dem that— 
jächlihen Zuftande der meiften proteftantifchen Volks- und 
Landeskirchen zu Tage, als daß wir Theologen grade bei 


allem, was fich als gerechter Unterfchied geltend machen läßt, 
unempfindlich an diefem Spiegelbild aus der Siraelitifchen 
Volkskirche vorübergehen dürften. 

Sehr andre Wurzeln hatte die entgegengefeßte Partei— 
richtung, die wir ſpäter unter dem Namen der Sadducäer 
fennen lernen. Nicht einmal die Ehren eines berechtigten 
Gegenfaßes zu den krankhaften Seiten jener pharifäifchen 
Urſprünge kann man ihnen der Wahrheit gemäß zufprechen. 
Ihre Eritifche Stellung zur Tradition dehnte diefe Richtung 
jelbjt auf die prophetifchen Schriften aus. Sieblieben nicht min- 
der Stehen beim Buchitaben des Geſetzes; aber in dem Sinne, 
ihn dabingejtellt fein zu laffen als jolchen und gegen die 
Conjequenzen für’3 Leben proteftieren zu können. Indem fie 
das Recht der prophetifchen Auslegung des Gefeßes beftritten, 
war's, um fich die Freiheit der eignen, und die Beſchränkung 
auf ein Minimum heiliger Forderungen zu fichern. Ihr 
Lebensintereije galt der Ausgleichung Iſraels mit den Lebens— 
forderungen der umgebenden Bölferwelt, der Griechifchen Bil- 
dungswelt. An der vermittelnden Griechenfreundlichen Bartei 
‚hat die Sadducäijche ihren weltlichen Mutterboden. Das ent: 
freindete fie dem Volke wie dem Glauben ihrer Väter. Das 
machte fie jo gefchiet zur Hof: und Beamtenpartei von epi- 
kuräiſchem Weltfinn. Wenn fie die Auferftehung der Leiber 
und das Fortleben des Geiftes leugneten, jo war dies nur die 
Gonfequenz einer der diesfeitigen Welt und ihrem Genuß 
hingegebnen Lebensphilojophie. 

Die Syriſch-Griechiſche Epoche war die eigentlich grund» 
legende und entjcheidende für beide Nichtungen. Die Sad: 
ducäiſche enthüllte hier die ganze Gemeinheit, die pharifäifche 
Partei die edelfte Seite ihrer Entftehungsgefchichte. Unter 
der Macht der Verführung und den Leiden der Verfolgung 
trat in der genannten Periode der Kreis entjchlofjener Treue 
immer ſchärfer gefchieden und enger zufammengejchloffen aus 
der Maſſe des Volkes heraus: die Partei der Chafidim 


— RB. 


oder der Frommen, der Kern und Heerd der nachmaligen 
Makkabäifchen Erhebung. Man muß diefe durch das Blut 
der Makfabäifchen Märtyrer geweihten edlen Anfänge mit 
dem Zerrbild der Zelotenpartei, wie fie während der Be— 
lagerung und Zeritörung Jeruſalems hervortrat, zuſammen— 
halten, um den ganzen Umfchwung zu überjehen und die 
Wirkungen der politischen Fanatifierung auf den urfprünglich 
religiöjen Charakter zu ermeffen. Die Phariſäer bilden das 
Mittelglied zwifchen beiden. Die neue Phyſiognomie der 
Zeit, feit Iſrael durch die Makfabäifchen Kämpfe fich eine 
jelbftändige nationale Stellung wiedererobert, giebt fich Fund 
in der Umfeßung der alten Partei der „Frommen‘ in die 
der Phariſäer. Sp begreift fih, wie jehr bei dieſen bon 
vornherein das politifch-fociale Moment überwog. 

Bir kennen fie aus den Evangelien auch nach ihren 
befiren Seiten. Mehr als ein Ehrenzeugniß wird ihren Eifer, 
ihrer Schriftfenntniß, ihrem richtigen Lehrurtheil von Chriſto 
zu Theil. Ein Kreis, aus dem ein Paulus hervorgehen 
fonnte, noch als Apoſtel Chrifti die charakteriftifchen Züge 
feiner Schule tragend, bedarf Feiner weitren Legitimation 
für den höheren Fond von Wahrheit, Frömmigkeit und Gei- 
jtesfraft, den er unter allen VBerirrungen und krankhaften 
Eigenthümlichkeiten fich zu bewahren gewußt hatte. Nirgend 
wol hat es Demagogen oder Volksführer und Freunde von 
10 conjervativen Traditionen und Principien gegeben. Um 
fo lehrreicher ift der Eindrud, wohin man geräth auch bei 
wahrhaft frommen Anfängen und Motiven, wenn religiöfe 
und politifche Intereffen einen Bund unlautrer Mifchung 
eingehen. Es ift das innerfte Weſen der pharifäifchen Heu- 
chelei, die Religion auszubeuten als Mittel des Parteiinter— 
eſſes. Nie trat die Gemeinheit der Gefinnung, die dabei 
möglich ift, ſchärfer hervor als bei dem Syſtemwechſel nach 
dem Tode des Alexander Jannäus. Dem man im Leben 
geflucht, sanonifierte man im Tode. Die-blutigen Barteifämpfe 
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mit den Sadduckern dämpfte erft die Römifche Oberherrfchaft 
bölliger. Darum grade traten jeßt die theologifchen Lehr: 
gegenfäße wieder mehr hervor, wie wir fie noch bei Pauli 
Derantwortung neu entbrennen ſehen um die Auferjtehung. 
Es ſcheint faſt, als feien in das politifche Barteierbe der 
Sadducäer voriviegend die Herodianer getreten. Wie Herodes 
und Pilatus, fo reichten auch alle diefe unverjöhnlichen Par— 
teien fich die Hand, als es galt, Chriftum, den Gegenftand 
de3 gemeinfamen Haffes, zu verderben. Nach der Auferfte- 
bung Chriſti jehen wir jogar die Sadducäifche Partei ſtimm— 
führend auftreten im hohen Rathe. Es war begreiflich, daß 
in dieſem Zeitpunct ihre Zehre in dem Maße an Bopulari- 
tät gewann, als unter den Bharijäern immer noch cher Ge- 
wiljensregungen möglich waren nach vollgogener Blutthat. 
Zu höchſter Neife gedieh die Ausſaat des politifch-veligiöfen 
Fanatismus erit in den lebten Tagen Serufalens. — Die 
phariſäiſche Partei tritt allein noch hervor; aber zugleich in 
allen Färbungen auseinander. Zeloten waren fie alle, 
und wollten fie alle jein; aber wider die Partei des ge: 
lehrten Bharifäerjchülers Johannes von Ghiskala, einer legten 
Charakterfigur der Schule, trat nun die Volkspartei unter 
ihrem roheren Führer in jelbftändiger Theilung auf, um 
ihrerfeits fich wieder auf Zeit von der Bartei der priefter- 
lichen Eiferer unter Eleazar überflügelt zu fehen. Die Ent: 
weihung des Heiligthums felbjt, das demokratischen Princip 
gemäß zulegt allwöchentlich wechjelnde Hohepriefterthum, die 
felbftmörderifche Zerfleifchung der Parteien untereinander, 
‚während der Feind täglich an Boden gewann, der Haß gegen 
die Heiden als der lebte Einheitsboden aller ‘Parteien, wäh— 
rend mehr al3 heidniſche Greuel die heilige Stadt entweihten: 
— das waren die Symptome des vollendeten, in der Welt: 
gefchichte in feiner Art einzig daftehenden Verwejungszuftan: 
de3 diefes Volkes der Religion. „Wo das Aas ift, da ſamm— 
len fich die Adler.“ 
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Se weiter da3 Pharifäerthum, das aus der Partei der 
Chafivim hervorgegangen, im Allgemeinen von dem Boden 
innerlich ernfter Neligiofität fich entfernte, um jo weniger 
konnten die Einzelnen, in denen diefer Geiſt fortlebte, in der 
Gemeinschaft mit jenen fich befriedigt fühlen. Eine hervor- 
tretend öffentliche Bedeutung war einer folchen ernftern Par— 
teirichtung freilich nicht zu weiffagen. Die Zeiten waren 
dazu nicht mehr ernft und gehoben genug, wie weiland wäh— 
rend der ſchweren Bedrüdung des Volkes. Die phariſäiſche 
Bartei vertrat mit der religiöfen Orthodoxie zugleich die 
vaterländifch populären Sntereffen; vertrat fie mit genügend 
fittlicher Weitherzigfeit, um für die Mafje bequem, in ihren 
befiren Gliedern gewiß zugleich mit jo viel Spdealität, um 
auch vielen Ernjteren im Volke ein entjprechender Bereini- 
gungspunct zu fein. Die Lage war ganz dazu geartet, daß 
die, welche das weltlich politische PBarteitreiben deßungeachtet 
von jenen entfernte, ſelbſt in Gefahr geriethen, ihren Proteſt 
auch auf Seiten zu erftreden, in welchen die pharifäijche 
Partei das höhere fachliche, ja göttliche Necht auf ihrer Seite 
hatte. Obgleich aus frommem Bedürfniß hervorgehend war 
jo der Neigung zu falſchem Separatismus die Bahn ge— 
öffnet. Ein Vermifchen ſelbſt mit fremdländifchen Motiven 
lag um fo näher, je mehr der Widerpart in der ftrengen 
Hütung heimisch religiöfer Tradition jeine Stärke hatte, 
Die Berweltlichung der Partei ward im Auge jener Eritifchen 
Richtung zum Fleden und Schatten für die theofratifchen 
Snftitutionen jelbft, unter deren Brauch ein verieltlichtes 
Volk ungebefjert dahinlebte. Das etwa war die geiftige 
Genefis der Eſſäer oder Eſſener — das lehrreiche Vor— 
bild für unzählbare Nachfolger in einem Separatismus, der 
mit dem Ausgang von einer achtbaren Frömmigkeit und 
theilweis völlig berechtigten Kritif feinen Weg dennoch 
trennte von der unter der Unreinheit verborgenen heiligen 
Führung der wahren Gottesgemeinde. 
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Eine erſte jeparatiftiiche Erjcheinung bedarf des Hin 
weiſes nur im Vorübergehen. Doch reiht fie fich recht ver- 
ftanden ganz dem Zuge an nach der angedeuteten Seitenricht- 
ung. Als in Folge der Syrifchen Bebrüdungen die Lage 
des Jüdiſchen Heimathlandes fich jcheinbar hoffnungslos ge- 
ftaltete, um jo hoffnungslofer, je mehr Heiligthum und Volk 
von jeinen hohenpriefterlichen Vertretern obenan fich ver- 
tathen jah als von feilen, unberechtigten Eindringlingen: da 
fonnte Iſraels Zukunft allein noch in’3 Lager der Emigration 
geflüchtet erfcheinen, jener Emigration namentlich, die fich in 
Egypten um den lebten Erben des berechtigten Hohenprie- 
ftergejchlechtes jammlete.e. Sp muß man fich erklären, wie 
Siraeliten, grade im Sinne heiligen Traditionen eine Zuflucht 
zu bereiten, auf den Gedanken fommen konnten, in Egypten 
zu Leontopolis einen Nebentempel zu errichten, was echtifraeli- 
tijcher Tradition jo vongrundaus widerftrebte. Was Egypten 
damals für Baläftina, erſchien unfrer Zeit, wie oft fchon! — 
Amerifa — für die verjchiednen Volks- und Bekenntnißkirchen 
Europa’3 eine Freijtätte normalen Neubau’s der in der 
Heimath verfallenden Kirche. — Bon Jeruſalem aus natürlich 
und mit Recht als ein jchismatijches beurtheilt, blieb jenes 
Unternehmen in Egppten ein entwicklungsloſer, todter Seiten: 
arm — zum Zeugniß, daß nicht verfrühte Menjchenfürjorge, 
fondern Gott ſelbſt in der Leitung der Entwicklungen diejen 
das Bett neuer Bahnen gräbt, wenn Seine Stunde ge: 
fommen und vor Seinem allwiffenden Auge die altgeordnete 
Anitaltsftätte in Wahrheit zu ihrem Ende gekommen iſt. 
(Ebr. 8, 13.). 

Es bedarf dabei faum des Hinweiſes auf die völlig 
veränderten Berhältniffe in der chriftlichen Kirche. Keine 
Volks⸗ oder Landeskirche kann hier al3 jolche die Ausſchließ— 
lichkeit der Brärogativen in Anſpruch nehmen, die bei Iſrael 
dem Tempel zufanıen. Freie Gemeindebildung hat ein andres 
Recht auf dem Boden des Neuen Teftamentes, wo das 

v. Zezjhwig, Apologie des Chriſtenthums. 6 
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Princip der Freiwilligkeit ein erftes ift. Das Neue Teſta— 
ment hat feine weſentlichen Heiligthümer und Gnadenmittel 
grade im Schoß der Einzelgemeinde, und nur to die leßtre 
ihre Gnadenmittel in unverfümmerter Geftalt unter fich haben 
kann, darf fie als chriftliche Befenntnißgemeinde fich heimiſch 
fühlen. Und dabei noch würde ein erhöhtes Maß der Frei- 
geftaltung im Einzelnen den Landeskirchen eher lebendiges 
inneres Wachsthum fichren, als fie mit Zerſetzung bedrohen. 
Das find Wahrheiten, gegen die man jene Lehren der Ge: 
chichte nur mißbräuchlich anwenden kann. Dennoch bleibt 
genug der Lehre, wie ſchmal der Weg heiliger Führung für 
die Gottesgemeinde ift, zur Rechten und zur Linken; wie leicht 
verfrühter Sonderbau auf firchlichem Gebiete dem Gericht 
verfallen fann, als ein vom lebendigen Strom der Entwid: 
lung abgelöster Seitenarm zu verfiegen. So helfen auch die 
Beiten und Helljehendften ihrer Zeit unter Umftänden den 
Auflöfungsproceß des Ganzen nur bejchleunigen, ohne jelbft 
neue Unterlagen zu einem probebeftändigen Wiederaufbau 
bieten zu können. 

In der Scheidung vom Nationalheiligthum liegt die 
Einheit der Eſſäiſchen Separation und jenes ſchismatiſchen 
Tempelbaues in Egypten. Bielleicht greift man nicht fehl, 
wenn man auch für die Berwandtichaft der Efjäer mit ähn- 
lichen Sectengeftalten in Egypten (Therapeuten) jene Jüdiſche 
Tempeljeparation als vermittelnden geiftigen Leiter für Ideen 
anſieht, die auf Iſraelitiſchem Volksboden an ſich fremd genug 
waren. Doch war auch ohnedies die Verbindung der Egypt: 
chen Diaspora mit dem Heimathlande eine ſehr vege. 

Trugen jene andren Jüdischen Parteien politifch welt: 
lichen, fo die Efjäifche vielmehr einen mönchiſch zurüdge- 
zogenen Charakter. In der Wüfte, nordiweftlich vom todten 
Meer, lebten fie als gefchloffne Elöfterliche Gemeinſchaft zu: 
jammen, nach Chrifti Zeit noch zu mehr als 4000 an der 
Zahl. Aber auch durch's Land verftreut hatten fie überall 
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in den Städten Brüder und Bundesglieder, die als „Stille 
im Lande“ zurüdgezogen lebten, nur den Eingeweihten durch 
geheime Erfennungszeichen befannt. Ihre Zurückgezogenheit 
verbunden mit ſtrengſter Aſkeſe bildete den Proteſt der That 
gegen die Verweltlichung der Geſellſchaft. Darin waren 
ihnen die Nafirier ſchon und die Gemeinschaften der Pro⸗ 
phetenſchüler als Vorbild alter, heiliger Berechtigung voran— 
gegangen. Die Kirche des Neuen Teſtamentes hat nicht 
minder dieſer Kritik immer wieder bedurft und ſie ſelbſt aus 
dem Schatze ihres innren Lebens erzeugt, wo irgend der Geiſt 
der Weltſeligkeit das Leben der Mehrheit ergriffen hatte. 
Man wird ſelbſt gegen das geſteigerte Maß der Enthaltung, 
wie es die Eſſäer forderten, billiger, wenn man daneben 
Züge ſittlich ſocialer Zerrüttung geſteigertſter Art kennen 
lernt. Ein Joſephus, auch Phariſäer, als Jüngling ſogar 
ein Sohn der Wüſte und Schüler der Einſiedler, konnte 
viermal willkürlich die Ehe wechſeln, die den Juden einſt 
ſo heilig galt. Während ſeine Frau mit ſeiner Mutter im 
belagerten Jeruſalem eines freilich ſichren Unterganges, ſo 
ließ ſich berechnen, noch harreten, verſorgte der treuloſe 
Renegat ſich im Römiſchen Lager inzwiſchen ſchon durch die 
neue Ehe mit einer kriegsgefangnen Jüdin. Als dieſe, wie 
es ſcheint, ihn wieder verlaſſen, nahm er eine dritte, um 
ſeinerſeits ſie zu entlaſſen, nachdem ſie ihm eine Reihe Kin— 
der geboren, und wieder eine andre zu ehelichen. Es war 
mehr als der wüſte politiſche Streit, was in dieſer dunklen 
Zeit die Beſſren in Gemeinſchaften ernſt mönchiſcher Zucht 
treiben konnte. Strenge Prüfungen vor der Aufnahme, 
pünktlicher Gehorſam im eng gegliederten Ganzen, eine ſoli— 
dariſche Gemeinſamkeit alles Beſitzes, der Geiſt ſtillen Fleißes 
und peinlicher Sauberkeit verliehen der Gemeinſchaft einen 
feſtgeſchloſſenen, Beftand verheißenden Charakter. Selbſt heid— 
niſche Schriftſteller, wie Plinius, konnten dieſem intereſſanten 
Völklein, das mit der öffentlichen Geſellſchaft etwa nur in 
6* 
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ärztlicher Beichäftigung in Berührung trat, ihre Bewunde— 
rung nicht verfagen. ES erjchien wie Balfam neben den 
Wunden der Gefellfchaft, wie eine Dafe in weiter Wüſte. 
Wie oft hat man fpäter das Chriftentbum für einen Ab- 
fenfer aus Eſſäiſcher Pflanzung genommen; Johannes den 
Täufer insbefondere in ihrer Schule zum Propheten im Wü— 
jtenfleide reifen laſſen! 

Aber die großen Schöpfungen Gottes in der Gejchichte 
bleiben auf der Straße feiner vorbereitenden Erziehung. 
Aus diefer war die Efjenerpartei gewichen. In Wejens- 
puncten hatten fie fih von Glauben und Hoffnung ihres 
Volkes gefchieden. Damit war der Willkür jelbfterwählter 
Gottesdienfte und Wege zur Heiligung Thor und Thür ges 
öffnet, zur Entftellung auch der beften Seiten ihres religiöjen 
Lebens. Dem Tempel hatten fie in eigner Wahl entjagt, 
ſchon ehe der Bann des Synedriums fie von dem gemein- 
ſamen Heiligthume des alten Bundes trennte. Durch die 
VBerwerfung des Sühnopfers im Blut verjchloffen fie fich 
auch Berftändniß und Eingang in das Allerheiligite des 
neuen Bundes. Auch die Ahnungen der Wahrheit können 
irre führen, ohne die Geduld der Heiligen, welche die Stun- 
den der Erfüllung von Gottes Hand erivartet. Die, welche 
als die Beften der Zeit erfcheinen könnten, gerathen in grund- 
ftürzenden Jrrthum. Abweg und Zertrennung überall; bei 
den Stillen im Lande fo gut wie bei den Zeloten und den 
an die Welt verlorenen Sadducäern. 

Und doc war ein Same der Zukunft noch übrig, ein . 
Kreis ohne Sectennamen, ein Volk, wol auch abgefchieden 
daftehend im Bolfe, aber nicht durch feine Schuld, nicht dem 
Glauben nad, nicht der Hoffnung und dem Herzensantheil 
nach für die höchften Intereffen des Volkes, vom Heiligthum. 
des Volkes ungetrennt; — fie waren’s, die in Wahrheit den 
Namen der „Stillen im Lande’ verdienten. Sie kennen fie 
aus den Anfängen des Evangeliums, als die erften Träger 


der neuen Hoffnung, al3 die Exften, die gewürdigt wurden 
das Morgenvoth des neuen Tages, der anbrach wol mitten 
um die Nacht, zu ſchauen und im Lichte feiner erften Strahlen 
ſelbſt wie lichte Geftalten unter einem verkehrten Gejchlechte 
aufzutauchen. ALS Einzelne aus allen Ständen, die mitten 
im Berderben allgemeiner Auflöfung, in tiefer Verborgenbeit, 
in jchmerzlichem Ginfamkeitsgefühl, Hoffnung und Glauben 
feitgehalten in wanfellojer Treue, fennen wir fie. Einen 
Zacharias und eine Elifabeth unter den Larven von Prie- 
ftern; einen Simeon und eine Hanna unter dem Gewühl 
der Berfäufer im Tempel; einen Nikodemus im hohen Rath; 
einen Joſeph von Arimathia und einen Nathanael unter den 
Reichen; eine Johanna Chuja am Hofe eines Herodes; unter 
den Hirten die erſten Anbeter; unter Fifchern die großen 
Apoftel; unter den Handwerkern einen Joſeph; unter den 
Sungfrauen eine Maria. — Die ehriwürdigiten Menjchen, im 
Angeficht des tiefſten Verfalles grade durch Glaubenstreue 
erzogen und bereitet zu Werkzeugen der Erneuerung! Wir 
finden fie wieder, dieje legten Treuen einer untergehenden 
Welt, als den Stamm der erften Gemeinde. Das tft unjre 
nächfte Betrachtung. — Die Welt der Völker war in Bewe— 
gung, um dem Chriftenthbum die Bahn zu bereiten; allge- 
meiner, hoffnungsiofer Zerfall der Welt ſchien das Ende: 
da bricht der unter der Verweſung bereitete neue Lebenskeim 
hervor aus dürrem Erdreich, unfcheinbarften Anfangez, wie 
alle Gottespflanzen. Das ift der Gang der Gotteswahrheit, 
der Gottesgemeinde durch alle Zeiten. Ein Licht am Abend, 
das immer neuen Tagesaufgang verkündet, — auch wo unter 
chriftlichen Culturvölfern für das Chriftenthum der Abend 
feines Lebens im Volke wiedergefommen zu jein feheint. 


Fünfte Dorlefung, 


Die welthiftoriiche Vorbereitung des Chriſten— 
thums und fein erjter Eintritt in Die Welt. 
Die gemeinfame Sprache — Die Srüken und Straßen der Weltverbindung — 
Der Weltmarkt der Völker — Der literar. Austauſch — Die Sreilafung der 
Inden — Das Jahrhundert religiöfer Kritik u. d. Confirmation des Iuden- 
thums — Die Apoftelftraße der jüd. Colonien — Das Iudenthum am literar, 
Weltmarkt — Die Profelyten — Die erſte Gemeinde in Jeruſalem. 


Ein Doppelbild von ſehr verſchiedenem Eindrud will ich 
verfuchen, Ihnen heute vorzuführen, m. v. 3. Der enge Rab- 
men — fait könnte man fagen — eines Samiliengemäldes um: 
jchließt das Eine. Wenige hervorragende Berfönlichkeiten un- 
berühmten Namens ftehen im Vordergrund der Handlung; 
eine Menge von einigen Taufenden, durch jene religiös be- 
geiftert, bilden den Hintergrund. Höchft unpolitifch wird Partei 
für einen dem öffentlichen Conflict jchon zum Opfer gefallenen 
Religiongftifter ergriffen, den man für den einigen Lehrer 
göttlicher Wahrheit und Führer zu Gott befennt. Die Scene 
dabei auf das Weichbild einer Brovinzialhauptftadt befchräntt. 
Das ift jo ziemlich Alles, was, nach gewöhnlichen Maß— 
jtab gemefjen, bei dem einen Vorgang in die Erfcheinung tritt. 

Und auf dem andren Bilde ſehen Sie Weltreiche in 
werhjlender Bewegung. Völker Löfen fih auf. Getrennte 
Erdtheile treten in Berührung. Schranken, an denen Jahr: 
tauſende gebaut, finfen nieder. Es bildet fich ein nie gefehner 
geiftiger Weltmarkt, auf dem die Völker die Früchte jahrhun- 
dertelanger Geiftesarbeit austaufchen, die vorher wie unter 


en 


Verſchluß gelegen. Ein allgemeiner Mifchungs-und Gährungs- 
proceß beginnt. In Bruchftücen fluten die Formen und 
Bildungen einer alten Welt durcheinander. Alles harrt einer 
Neugeftaltung ; fordert fie, weisſagt fie. Aber doch nur wie 
ein in fich jelbit gejtaltungsunfräftiges — das auf den 
ſchöpferiſchen Geiſt wartet. 

Da haben Sie die beiden Bilder. Und nun ſollen Sie 
glauben, daß die Völkerwogen auf dem letztgezeichneten Bild 
nur dazu hin und her geflutet ſeien, um endlich ſich unter 
dem Nachen zu glätten, der jene kleine familienmäßig ver— 
bundne religiöſe Gemeinſchaft trug; daß jenes Völkermeer zu— 
letzt in einer Handvoll kühner Schiffer die Herren der neuen 
Zukunft, in einer Geiſtesbotſchaft, ohne alle Mittel weltlicher 
Macht angetragen, die im Verborgenen voraus wirkende Zweck— 
bejtimmung jener gewaltigen Bewegung der Welt erkannt 
habe. Wer in aller Welt möchte jo etivas glauben, wenn es 
nicht eben als unleugbare Oejchichtsentwidlung vor dem rüd- 
wärts blidenden Auge des Betrachtenden fich-entfaltete! Zur 
Beftätigung freilich nur eines gemeinfamen Charakter, allen 
fchöpferifchen Erfcheinungen eigen. Denn überall, in der 
Natur wie auf geiftigem Gebiet, ericheint der treibende Lebens- 
feim und der jchöpferifche Act jelbft wie ein verſchwindendes 
Moment verborgen unter den Hüllen der Entwidlungsformen 
und Borgeftalten, unjcheinbar und unbedeutend neben dem Ein- 
drud der mächtig kreiſenden Vorarbeit, auf welcher die Blide 
haften. Sn dem Rahmen Einer Borlefung fuchen wir die 
Momente der welthiftorifchen Vorbereitung des Chriſtenthums 
und die erfte unfcheinbare Gemeindegeftalt feines Eintrittes zu 
verbinden. Der Eindrud, daß man e3 hier mit Allem eher 
als mit einer menſchlichen Tendenzihöpfung zu thun habe, 
dürfte grade durch die Verbindung diefer beiden Momente am 
reinſten bervortreten. * 

An einzelne Wejens- und Hauptpuncte werden wir und 
halten müffen bei dem Umfang der Aufgabe. Die ent: 
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Scheidenden Vorausfegungen find durchgejprochen. Nach einer 
Seite beftimmt fich die ganze Entwicklung durch den aus der 
früheren Abgefchloffenheit zum Austaufch vorfchreitenden Völ— 
ferparticularismus. Nach der andren Seite ift die beſondre 
Miffion des Sfraelitifchen Volkes fchon näheres Augenmerk 
für uns geworden. Ein wejentlichites Moment der Vorbe- 
reitung des Chriftenthums lag in dem providentiell beſtimmten 
Beitpunct, wo auf dem geiftigen Weltmarkt unter der allge 
meinen Völkermiſchung die befondre Gabe und Aufgabe Iſraels 
zur Wirkung kommt. — Neben dem bisher ausjchließlich ent- 
widelten Gang der Auflöfung der alten Welt kommt jo zum 
Schluß auch das Moment pofitiver Vorbereitung des 
neuen Principes zur Betrachtung. 

Wir wählen als erſten Orientierungspunct jenen welt- 
biftorischen Zufammenftoß des Perſiſchen Weltreiches mit der 
Griechifchen Nation. Seine unmittelbare Wirkung var, wie 
Sie fich erinnern, die höchſte Blütheentfaltung der Griechi- 
ſchen Eultur. Auch diefes Ereigniß aber wird erft in das 
volle Licht feiner Bedeutung gerückt, wenn wir nun binzu- 
nehmen, daß es eben dieje Eultur war, welche nochmals die 
weltbeftimmende werden ſollte. Das nächſte Weltreich, das 
Macedoniſch-Griechiſche, trug Griechische Sprache und Bildung 
hinaus bis in den ferniten Dften. Sie ward das erfte, vor: 
herrſchende Geiftesband des Austaufches und Verkehrs aller 
Bildungsvölfer jener Zeit. Als nachmals das Chriftenthum 
von Judäa unter die Völker ausging, die das Mittelmeer 
umlagerten, war es auf die Weife in den Stand gejeßt, in 
einer Allen gleichmäßig vertrauten Sprache feine Weltbotfchaft 
den verſchiedenſten Volksſtämmen nahe zu bringen. Ueberall 
an den Straßen des Weltverfehrs fprachen die niedren Stände 
nicht minder als die Gebildeten dies Macedonifch gefärbte 
Griechifch. Dies Ende wäre nicht möglich gewejen ohne jenen 
Anfang, der die Griechifche Eultur zu der Höhe geiftiger He- 
gemonie erhoben hatte. 
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Wenn und jo weit in einem Volke die Geiftesarbeit in 
nationaler Abjchließung zu der Höhe des menfchlich Idealen 
und allgemein Wahren fich erhoben hat, dann ijt fein Beruf 
als Factor in die Weltentwidlung einzugreifen angedeutet, 
und die Stunde nicht fern, wo es aus der Abgefchloffenheit 
in den Weltverfehr hinaustritt. 

Dafür eröffnete jener Zuſammenſtoß die erfte Berfpective. 
Noch nicht ein Austausch, aber wol die erfte impulsgebende 
Berührung der Völker vollzog fich in jenem Greigniß. Eine 
Wechſelwirkung war eingeleitet. Zum erften Male wurden 
Brüden gejchlagen von Aſien herüber nach Europa, vom Drient 
zum Deeidente. Des Xerxes Verſuch, dem Hellespont eine 
Brüde aufzuzwingen, um feine Kriegspölfer- überzuführen, 
hatte tiefre Bedeutung, als der nächfte Zweck ahnen Lie. 
Auch daß die Wellen den fühnen Bau verjchlangen, ehe er 
nur gedient, gehört zu der ſymboliſchen Zeichenfprache der 
Gefchichte. Noch war die Zeit nicht reif für einen ftehenden 
Austausch. Griechenland jelbft, der weltliche Sauptfactor dies 
ſes Austaufches, empfing erft eben die Geiſtesweihe zum Ein- 
tritt im feine legte hohe Schule. Ein Zeichen nur war's, 
wohin die Entwidlung, die providentielle Leitung, wies und 
drängte. Aus dem Drient erhob fich die Bewegung nad) dem 
Deeidente. Kaum ift diefer erreicht, jo bricht fie auch erſchöpft 
in fich zufammen. Doch nur um hier die lebenskräftigere ei: 
ftesbeivegung zu wecken, den Gegenftoß des Abendlandes nad) 
den Morgenland vorzubereiten. Die neue Epoche war ein 
geleitet. 

Noch hatte Masedonien Faum die Bedeutung einer Mili- 
tärfchule, in der künftige Taktiker gebildet werden: da war 
ganz Griechenland ſchon in einen großen Waffenplab, in ein 
vielbeivegtes Heerlager verwandelt. Die geiftigen Potenzen, 
die Legionen gleichfam der Cultur, die im Sturmlauf einer 
Geiftesmacht die Welt erobren follten, wurden hier zugerüftet. 
Wir fahen die religiöfe Epoche der weltlich politifchen weichen. 
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Die gebrochene heimifche Entwidlung wie nach außen. Die 
Auflöfung ſelbſt diente der Ausftreuung. Man war gerüftet 
und harrte nur — eines Alerander. Der Mann, der die 
philoſophiſche Schule des Ariftoteles mit der taktifchen feines 
Stammlandes verband, vereinigte in fich jelbft Macedonien 
und Griechenland als neue unmwiderftehliche Weltinacht. Jetzt 
erfolgte die Antwort des Abendlandes auf jene Macht und 
Weltfrage des Drients. 

Auch diesmal freilich fchien die Bewegung jo ſtürmiſch, 
jo weitgreifend nur, um wie jene, wenn nicht im Anlauf, doc) 
vor dem Ziele niederzufinfen. Aber nur der Hebel zerbrach mit 
Aleranders Tode: der Wurf war gelungen. Abendländijche 
Cultur war binübergeivorfen in den Drient, bis hinein in’s 
ferne Indien. An die Geiftesbrüde, die jeßt gejchlagen war, 
reichten die Wogen materieller Mächte nicht mehr heran. Wie 
mit eifernen Klammern waren getrennte Welttheile jest zu: 
jammengefaßt. Die Brüden ftanden, und herüber und hinüber 
flutete der Verkehr der Völker. Griechiſche Eulturcolonien 
aber bildeten die neuen Stationen und Knotenpuncte der 
neuen Weltftraßen. Vom Kaufafus bis zum Indus zählt 
man mehr denn fiebzig jolcher Städtegründungen, die der 
fluajchnellen Eroberung den dauernden Erfolg fichren follten. 
An dreißig tragen den Namen Mleranders. So unauslöfchlich 
firiert in fortwirkenden Thatfachen lebte der Gedanke diejes 
Geiftes fort, injpiriert für die Herftellung einer einheitlichen 
Eulturwelt. „Wie fommen,” jo fragt nachmals der Römische 
Philofoph Seneca, „die Länder der Barbaren zu Griechifchen 
Städten? Wie jpricht man Macedonifch unter Sndern und - 
unter Perſern?“ — „In der That eine Weltiprache war's,“ 
jagt Droyſen der große Kenner der Alerandrinifchen Epoche, 
— „eine Weltjprache, in der die Apoftel gepredigt.‘ 

Der Orient hatte zum Decident gehen müfjen, um bier 
die Geiftesmacht diefer Cultur zu weden; nun ging der Occi— 
dent zum Drient, um ihn in feiner Sprache reden zu Lehren. 


Und was? Nur die Thorheiten Euemeriſtiſcher Aufklärung, 
zu der ſich damals die Griechiſche Cultur verflacht hatte? In 
der That ein unbegreiflicher Zweck für ſo unverkennbar pro— 
videntielle Leitung der Völker. Wir kennen andre Ziele bei 
der Herſtellung dieſes geiſtigen Bandes der Völker. Es fluten 
die Wogen des entbundenen Völkermeeres herüber und hinüber, 
in ihnen fluten die Trümmer einer aufgelöſten Welt — bis 
der Nachen erſcheint, der die Baumeiſter der neuen Welt trägt. 

Aber noch überſehen wir die Bahn nicht bis zum Ziele. 
Die Brücken waren geſchlagen und feſte Verbindungsſtraßen 
gebahnt. In Egypten, dem alten Mutterlande der Cultur 
und dem Lande der Mitte, von altersher ſelbſt eine natürliche 
Brücke für den Austauſch einzelner Nationen — in Egypten 
bildete das große Alexandrien gleichſam den feſten Brücken— 
kopf der neuen Culturanlagen, den centralen Knotenpunct 
jener großen Weltſtraßen; für Verkehr wie obenan für För— 
derung der Wiſſenſchaft und Cultur ward dieſe Königin unter 
den neuen Pflanzſtädten alsbald der Hauptſtapelplatz. — Nur 
Eines fehlte nach Alexanders Tod zur Organiſierung des 
allgemeinen Weltmarftes: — das Centrum einer neuen Welt— 
macht. Da tritt Nom in die geforderte Stelle. Der bahn: 
brechenden Phalanx Macedoniens folgen die gejchlofnen 
Garree, das Abbild des weltoronenden Berufes Roms. Und 
jofort rüden die Länder um das Beden des Mittelmeers 
zufammen; die Ordnungsſchranken jchließen fih um den 
neuen Weltmarkt. Ein einheitlicher Schauplat der Gefchichte, 
ein Markt gemeinfamer Snterefjen aller Völker ift geivonnen. 
Kom ift die Mitte des Erdkreiſes geiworden. Die Verbin: 
dungsftraßen der Völker waren Uleranderz, die feiten Schran— 
fen um den organifierten Weltmarkt find Roms Werk. Ganz 
Stapelplag wird nun das Griechische Merandrien für Rom; 
aber im Centrum ſelbſt auch bleibt Griechenland für Cul- 
tur die Gefeßgeberin. Yın Senate zu Nom konnte man 
Bortrag halten hören in Griechifcher Sprache. 
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Die Bahnen der Entwicklung, von deren Nusgangspunct 
wir Drientierung fuchten, haben damit wie Nadien ihr ge- 
meinfames Centrum gefunden. Einerlei Sprache redend taufcht 
nun auf diefem Weltmarkt Oft und Welt, Nord und Süd 
den Ertrag feines Geiftesbodens aus. Schäße uralter Ver: 
wahrung werden hier ausgelegt, nebeneinandergeftellt wie zum 
Vergleich, und wechjelfeitig angeeignet. Wem wird das höchite 
Gebot zufallen? Wer wird zulegt den Markt behaupten, auf 
dem Indien und Griechenland wetteiferten? — Wenn die Ge- 
Ichichte das Chriſtenthum aufweist al den lebten Erben die— 
ſes Weltmarktes: wer kann ohne die reinfte Willkür leugnen, 
daß eben ihm die Völkerſtraßen fih bahnen follten und der 
neue Erdfreis fein gewartet habe als feiner Sonne? — 

Der höchften Geiftesmacht nur fonnte auf diefem Markte 
das höchfte Gebot zufallen. Mit der Zeichnung des geiftigen 
Verkehrs auf dem Römischen Weltmarkt laffen Sie mich das 
Bild vollenden. Der Neformation ging die Erfindung der 
Buchdruderfunft vorher und zur Seite; Sie wiſſen als welch’ 
mächtiger Hebel für diefe Beivegung der Geifter. „Den Flügel 
des Engels“ hat man fie finnreich genannt. So ging dem Ein: 
tritt desChriftenthbumsdieDrganifierungdes Büchermarktes und 
Buchhandels zur Seite, eine kaum noch genügend gewerthete 
Erſcheinung. Und doch iſt's die geiſtige Spibe jenes Völker: 
marktes in Rom. — Was die Fabrikftadt für die Handelsſtadt 
war vor allen in diefem Zweige Merandrien. Hier Hatte 
der wiffenjchaftliche Sinn der erſten Ptolemäiſchen Könige 
ſchon ein Aſyl der Gelehrfamfeit und eine Blanzitätte der Kul- 
tur gejchaffen, wie die Welt es nicht wieder gejehen. Ein 
Mufeun, mit königlicher Muniftcenz ausgeftattet, gewährte 
den Gelehrten und Männern der Wiſſenſchaft aus allen Na- 
tionen einen Sammelpunct, wo fie bei freier Station und Be: 
nüßung der Bibliotheken, welche die geiftigen Schäße der Welt 
vereinigten, der wifjenfchaftlichen Arbeit, dent geiftigen Aus- 
taufch, der Verbreitung urfundlicher Denkmale in erfolgreicher 
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Muße leben konnten. Die Schägung des dort aufgefpeicher- 
ten literarischen Reichthums ſchwankt zwischen 4 und 700,000 
Bänden oder Rollen; wer aber berechnet den Umfang der von 
da ausgehenden Vervielfältigung! War’s keine Epoche fchöp- 
ferifcher Production, um jo mehr, worauf Alles ankam in 
diefem Zeitpuncte, eine Epoche des Sammlens zum Behuf des 
Austaufches. Mlerandrien der Stapelplatz: aber Nom der 
Markt. Mit der apoſtoliſchen Zeit fällt die beginnende Blüthe- 
periode des Nömifchen Buchhandels zufammen. Wir haben 
meift wenig Borftellung von feinem Umfang. Ganze Straßen: 
fronten des damaligen Rom waren von Buchläden mit ihren 
Werkftätten und Lejezimmern eingenommen. Sclaven erfeßten 
als Abjchreiber die Preſſe. Hunderte jchrieben gleichzeitig in 
den größren Gejchäften, was Einer dictierte. Bon einem Buche 
der Gedichte Martials — eines jüngeren Zeitgenoffen des 
Apoftels Zohanneg — war man im Stande bei hundert 
Schreibern 500 Eremplare in einem Tage zu liefen. Es 
war von geringem Umfang; der Preis aber, um den es fertig 
zu haben war, noch viel geringer al3 Entfprechendes in un- 
frer Zeit. Was Wunder, daß er fih rühmen fonnte, feine 
Gedichte führe jeder Reiſende mit fich. Cicero's Schriften 
la3 man in allen Provinzen; zu Tacitus Zeiten die Reichs— 
zeitung bei den Heeren, welche draußen die Grenzen des Nei- 
ches bewachten. Filialbuchhandlungen in allen wichtigeren Pro— 
vinzialftädten vermittelten den Verkehr. Nehmen Sie Lyon, 
Rheims u. A., von denen wir's willen, zum Maßſtab der Größe. 
Kein Autor von Namen oder danach begierig, unterließ es, 
feine neuen Broducte im Driginal erft ſelbſt zu leſen in öffent: 
licher Berfammlung. Im April, Zuli und Auguft wimmelte 
es in Rom von Ankündigungen diefer Art. So lebte Rom 
literarifch, und in Nom die gebildete Welt von damals. 
Wozu das Alles? — könnten Sie fragen. Die Paral- 
lele mit der Erfindung der Buchdruderkunft wäre bedeutjam 
genug. Aber die Evangelien und apoftolifchen Briefe find 


doch nicht Artikel jenes Büchermarktes in Rom geweſen. Um 
fo mehr Andres, was zur Vorbereitung dienen jollte, wie 
gleich zu belegen. Und von der Vorbereitung ja handlen mir. 
Die welthiftorische Anlage derjelben aber, das Ziel des Völ— 
feraustaufches, des geiftigen obenan, fordert dieſen abjchließen- 
den Zug des Gejammtbildes. — Freilich war mit dem Allen 
dem Strom nur das Bett gegraben; zum Theil in äußerlichfter 
Weife. Aber mehr fuchten und brauchen wir nicht auf diefer 
Seite. Laſſen Sie uns nun die andre Seite verfolgen und 
zujeben, wie die Wafjer eingelafjen wurden und einzuftrömen 
anfingen in dies Strombett. Parallel laufend mit allen Bahnen 
jener äußren lafjen fich die Bahnen der innren oder doch 
unmittelbareren Vorbereitung des Chriftenthbums aufweijen. 

Wir kehren zurüd zu jenem erften Ausgangspunct. Eine 
andre Miffion noch hat das Perjerreich erfüllt, eine ftillere, 
unfcheinbarere und doch an wahrhaft welthiftorifcher Bedeutung 
in der Thatjener Erwedung der Griechiſchen Eulturperiode nicht 
eben nachzujtellende Miffion. In ihrem Hinfterben hat die 
Perfifche Weltmacht den Geift der Griechen gewedt; in ihrer 
eigenen Erhebung erfter Krafthat es jene erſte Miffion vollbracht, 
die Juden wieder in den heimathlichen Mutterboden einzu- 
pflanzen, ohne den — ſo zu jagen — eine Berleiblichung ihrer 
religiöfen Hoffnungen nicht möglich war. Welch’ leuchtende 
Spuren der providentiellen Führung! In allen Dingen ift 
der Zwed das Beftimmende. Am Ende erfcheint nur, was als 
geheimnißvoll geftaltender Trieb, als die innre Form die vor— 
ausgehende Entwidlung beherrfcht hat. Griechifcher Geift wird 
geweckt, um nachmals das Geiftes: und Verkehrsband der 
Völfer und jo die Weltvermittlung zu werden für die von 
Jeruſalem ausgehende Botjchaft. Dort, wo Alles wie höchſte 
Geiftesschöpfung ausfieht, und e8 auch ift auf natürlichem Ge- 
biete, wird, näher zugefehen, nur das Gefäß bereitet für das 
neue höhere Princip. Die Fülle für jenes Gefäß ward ganz 
ftill vorher in Judäa zugerüftet. Derſelbe gejchichtliche Factor 
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muß Beides wirken; aber die erſte, weſentlich religiöſe 
Aufgabe in der Weihe ſeiner erſten Kraft, am Morgen 
ſeines Laufes, gleichſam noch mit reineren Händen. 

Es iſt wohlfeile Weisheit, in der Freigebung der Juden 
durch Cyrus nichts als eine bei jedem Syſtem- und Herr— 
ſchaftswechſel beliebte Maxime zu ſehen. Der neue Herrſcher 
macht ſich Freunde dadurch, daß er die begünſtigt und er— 
hebt, die das alte Regime vergewaltigte. Bei dieſem hiſto— 
riſchen Maßſtab wird der Griechenzug des Xerrxes zu einer mili— 
täriſchen Promenade mit ſchönen Schlachtſtücken, aus Laune 
eines orientaliſchen Deſpoten unternommen. Wird man die 
Thatſache dabei auslöſchen können, daß ein und dasſelbe 
Volk mit der einen Hand dem Evangelium die Griechiſche 
Mutterjprache bereitet, mit der andren dem Erlöjer 
fein Jüdiſches Vaterland wiedergeben mußte? Und das 
Volk, dem diefe große Doppelmiffion zufiel, war nicht nur 
überhaupt der erjte Brüdenfchläger angeſtrebter Weltver- 
bindung; fondern zugleich das Volk, das nächſt den Juden 
die fittlich reinften Keligionsbegriffe im Alterthume hatte! 

Uber das Größere ift noch zurüd. Was hätte dem Jü— 
diſchen Volke das wiedergegebne Vaterland geholfen, ohne in- 
nere Erneuerung und die dadurch gegebene Gewähr der Er- 
füllung feiner religiöfen Weltmiffion? Wie wir in der legten 
Borlefung jahen, kehrten die Zuden aus dem Exil befeftigt 
zurück in der Treue gegen ihr religiöfes Erbe und gejtählt wie 
nie vorher gegen Vermiſchung mit heidnifchen Wejen. Auch 
diefe Thatjache betrachten Sie nun im Zufammenhang der all- 
gemeinen religiöfen Weltlage. Es war in der zweiten Hälfte 
des fechften Jahrhunderts vor Chrifto, daß die Jüdische Neli- 
gion diefe Erneuerung erlebte, In demſelben Jahrhundert aber 
erhob fich eine religiöfe Bewegung, die auf dem ganzen Erb: 
kreis nachempfunden wurde, Daß die neueröffnete welt- und 
culturhiſtoriſche Epoche im letzten Ziele veligiöfen Zwecken 
dienen werde, war damit jchon weisfagend vorangedeutet. 
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Bei den Perſern felbft war die nationale Erhebung 
eng verwoben mit der religiöfen Reformation durch Zorvafter 
oder Zarathuftra. Die Thatfache darf als gewiß angejehen 
werden, fo wenig fichere Data wir über feine Lebenszeit ha— 
ben. Um diefelbe Zeit ungefähr eröffnet in Indien Gau— 
tama Buddha eine neue religiöfe Epoche. In China folgt 
fpäter, ziemlich gleichzeitig mit den Anfängen der Griechijchen 
Philoſophie, eine religiös Eritifche Reformation. An die Stelle 
der religiöfen Weberlieferung traten die moralifch-philofo: 
phiſchen Syfteme des Confucius und Laotjeu. Bis in die abge: 
Ichloffenften Länder ſchlug die allgemeine religiöje Bewegung 
der Völker ihre Kreife. Und überall ftand dieje Bewegung zu 
der alten religiöfen Ueberlieferung in einer Art Eritifchem 
Berhältniß. Die alten Neligionsgrundlagen fegen fich in Fluß. 
Wir kennen die Wirkungen ſolcher Epochen, 100 fie fich negativ 
vollenden, von Griechenland her. Nur Ein Volk kennen wir, 
das zu derjelben Zeit, wo üllerall fonft die alten veligiöfen 
Traditionen neuen weichen, an die feinigen nur fefter fich ge— 
kettet ſieht. Gin Volk erlebt gleichzeitig mit der allgemeinen 
Erſchütterung durch höhere Leitung der Gejchichte eine wahre 
teligiöje Confirmation. Das waren die Juden, das 
Volk der Religion, für das die Neinerhaltung und wachjende 
Fortpflanzung des urfprünglichen religiöfen Wahrheitserbes 
der Welt ausschließliche Lebens- und Volksaufgabe war. Zu 
derjelben Zeit, wo in Griechenland die philofophifche Kritik 
die Volksreligion aufzulöfen anfing — es war zugleich diejchöp- 
feriſche Epoche für die Griechifche Sprache in Proſa ſowie als 
Formausdrud höherer Ideen —: zu derjelben Zeit war Iſrael 
ſchon damit bejchäftigt, feine chriftlichen Urkunden der Reli— 
gion zu ſammlen, die nicht lang darauf der Welt zuerft in 
Griechifcher Sprache kund und zugänglich werden follten. Man 
fieht auf diefe Sammelperivde Iſraelitiſcher Entwicklung wie 
auf eine epigonenhafte herab. Aber im Zufammenhalt mit der 
veligiöfen Auflöfung anderwärts, mit jenem allgemeinen Flüf- 
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ſigwerden der Volfsreligionen ift dies grade das lebte, Erd: 
nende Schlußglied in der prowidentiellen Confolidation der 
Offenbarungsgrundlagen bei dem Volke der religiöfen Tradi- 
tion. Die folgenreichfte Bedeutung aber, fofern die Welt um- 
her für das Chriftenthum vorzubereiten war, gewann dieſe 
innere und biblifche EConfolidation da, wo die Juden wie ein 
ausgeftreuter Same mitten unter der damaligen Bildungswelt 
lebten. In diejer Lage bedurften die Einzelnen am meiften per— 
Jönlich ſolcher innen Feftigfeit und waren zugleich nur fo be- 
fäbigt, an ihrer Umgebung ihre religiöfe Miffion zu erfüllen. 
Nur ein verhältnißmäßig Heiner Bruchtheil des Volkes 
war ja aus dem Eril zurüdgefehrt. Vorher jchon gab es in 
Egypten eine Jüdiſche Colonie, und ſelbſt der Jude im Hei- 
mathland war freizügiger geworden nach jener VBerpflanzung. 
Die „Zeritreuung” ift die vorherrjchende Signatur der nach- 
erelifchen Epoche. Das lebensvollite und Ihnen nächitliegende 
Bild bietet die Apoftelgefchichte. In allen Städten, wo die Apo- 
jtel hinkommen: Juden und Judengenofjen eine Synagoge oder 
ein Bethaus, um die fich die Eleinere oder. größere Gemeinde 
ſammelt. Das Stellen wir in Parallele mit jenen Griechijchen 
Eolonien, mit jenen Culturſtraßen der Alerandrinijchen Epoche. 
Denn die Stationen der Weltftraße find es, welche zugleich 
diegrößren Mittel-und Bereinigungspuncte derzerftreuten Ju: 
denjchaft bilden, den Fußtapfen gleichjam der Weltreiche fol- 
gend. Babylon, die Metropole des eriten, bald auch Des zwei— 
ten Weltreiches (der Perſer), iſt der Sit der größten, einfluß— 
reichſten Colonie für das Chaldäiſch redende Judenthum. Egyp⸗ 
ten ward es für das Griechiſch redende, lang ehe Alexanders 
Scharfblick dies Land der Mitte ſich erſah für das Alexan— 
drien, das der Knotenpunct der Völkermiſchung werden ſollte, 
— die größeſte Handelsſtadt der damaligen Welt, die üppige 
Erbin des eben gefallnen Tyrus. Alexander ſelbſt verſetzte die 
erſte Jüdiſche Colonie dahin; mehr als andre legendariſch aus— 
geſchmückte Nachrichten ein Zeugniß dafür, daß die Bedeutung 
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diefes Fermentes dem großen Mifcher der Völfer nicht ent- 
gangen war. Unter den Ptolemäern erblühte die Colonie zur 
zweitherrfchenden Macht in diefer riefigen Weltitadt. Von 
den fünf Stadttheilen hatten die Juden faft zwei für ſich allein 
inne. Berechnet doch Philo ihre Gefammtzahl in Egypten um 
Chrifti Zeit auf eine Million. Sie allein genofjen, von ſelbſt 
erwählter Obrigkeit (Alabarchen) regiert, in Merandrien gleiche 
Rechte mit den Maceboniern, dem herrfchenden Volke. Bon 
ihrem Antheil an dem literarifchen Leben Alexandriens gleich 
nachher. Noch fehlt Nom. Und faum hatte Bompejus Judäa 
in eine Römifche Provinz verwandelt, und fo gleichjam jenem 
organifierten Weltmarkt einverleibt, jo erhielt auch von ihm 
felbft noch wie zum ſolidariſchen Unterpfand jener Einverlei- 
bung Rom eine Jüdiſche Colonie. Cäſar aber, der neue 
Alerander, widmete ihnen, auch darin feinem Vorbild gleich, 
feine beſondere Gunft. Das waren die Weltitationen. Daneben 
finden Sie fie durch ganz Alten und Europa, wo nur die Welt- 
ceultur Bahnen gebrochen, im unmittelbaren Gefolge Griedhi- 
ſcher und Römifiher Eolonifierung. Die Römifchen Schrift: 
fteller der erſten Kaiferperiode werden in den Ausbrüchen 
ihres Aergers darüber zu Zeugen ihrer Verbreitung. 

Bon einem Alerandrien, von einer Griechifchen Colonie 
zur andren führten die Culturftraßen. Bon einer Diaspora- 
gemeinde zur andren folgt auf derjelben Bahn die Jüdische Co— 
lonifierung. Sn Wahrheit eine „Apoſtelſtraße“ neben der Eul- 
turftraße. Denn, al dann das Chriftenthum feinen Siegeszug 
durch die Römiſche Welt antritt — als Erbe der Griechifchen 
Miſſion auch wie im Sturmlauf, — find es überall dieje Jü— 
diſchen Synagegalgemeinden, in welchen die Verkündigung des 
Evangeliums nicht nur anfnüpft, ſondern ihre erften feſten Plätze 
ſich erobert mitten in der Heidenwelt. Da haben Sie die 
Parallelbahnen innerer Vorbereitung neben der äußren, von der 
Geſchichte ſelbſt gezeichnet. So ganz einem Einlaſſen der Gewäſ⸗ 
ſer in das vorhergegrabene Strombett gleicht die Entwicklung. 
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Ganz diejelbe Erjcheinung auch auf literariſchem Gebiet. 
Das Egyptiſche Aerandrien war der Höhepunct des geiftigen 
und religiöfen Austaufches in den Jahrhunderten vor Chrifto. 
Auf diefer Höhe mußte jebt gleichſam vor den Augen aller 
Bölfer die Offenbarungsurfunde des alten Teftamentes auf- 
geihlagen werden. Im dritten Jahrhundert vor Chrifto wur- 
den hier, Dank dem Eifer des Ptolemäiſchen Königshauſes, 
zuerſt die fünf Bücher Moſe in’3 Griechiſche überſetzt. Das 
iſt der hiſtoriſche Kern der jagenhaft ausgeſchmückten Ueber- 
lieferungen. Sicher darf man ſchließen, daß fo in den gro= 
Ben Bibliothefen Alerandriend, aus deren Schäben die Ge— 
lehrten der Welt damals ſchöpften, auch diefer Haupttheil 
de3 Alten Teftamentes feine Stelle gefunden. Andere folgten. 

Aeltere Vorgänge hatten die öffentliche Bekanntſchaft mit 
Religion und Verfaſſung Iſraels vorbereitet. Man weiß, 
daß Ariftoteles ſelbſt, der große Lehrer Aleranderz, ihnen 
Aufmerkjamkfeit gewidmet. Ein griedifcher Gelehrter, im Ge— 
leite des Welteroberer8 auf jeinen Kriegszügen, Hekatäus, 
ſchrieb eine Gefchichte des jüdischen Volkes, jo voll Aner- 
fennung, daß man eher einen Juden als Verfaſſer ans 
nehmen zu follen geglaubt hat. So motiviert war ee 
der3 Theilnahme für diejes Volk. 

Der Alexandriniſchen Epoche folgt die Römiſche. Da faſ— 
ſen die jüdischen Gelehrten felbjt Pla am literarifchen Markt. 
Iſt auch die Kunde von ihrem Volk und ihrer Religion, 
die fie der damaligen Welt vermittlen, philoſophiſch gefärbt 
oder rationalifierend abgeſchwächt: verftändlich und in weiteren 
Kreifen verbreitet wurde fie grade dadurd, Nikolaus 
von Damaskus, ein Jude und philofophiicher Eklektiker, 
dur, die Freundfchaft des Kaifers Auguftus und des Kö— 
nigs Herodes ausgezeichnet, widmete der Geſchichte jeines 
Volkes in den 144 Büchern allgemeiner Gejhichte, die er 
fchrieb, eine fo eingehende Würdigung, daß Joſephus es 
als Hauptquelle feiner eigenen Darftellungen benußen konnte. 
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Der Lebtere fpielte eine hervorragende Rolle unmittelbar am 
literariſchen Markt in Rom. Bon Bespafiane befonderer Gunft 
getragen, gehörte er zu den Literaten, die kaiſerlichen Ge— 
halt bezogen. Seine Schrift über den jüdiſchen Krieg hatte 
ihm da8 allgemeine Intereſſe zugemwendet. Man verbreitete 
fie fogar in lateiniſchen Heberarbeitungen. Dieſes Intereſſe 
kam den jüdiſchen Alterthümern zu ſtatten, in denen er, das 
Alte Teſtament gleichſam commentierend, die ganze Geſchichte 
und Verfaſſung ſeines Volkes, Griechiſchen und Römiſchen 
Vorſtellungen angepaßt, darſtellte. Aufforderungen, die er 
in Rom ſelbſt dazu empfangen, bezeugen, daß der Boden da— 
für bereitet war. Ein zweites Ereigniß half dazu, daß es 
Tagesintereſſe der Gelehrtenwelt wurde. Einer der damals 
in Rom bekannteſten Gelehrten, der Egypter Apion — we— 
gen ſeiner unglaublichen Vielwiſſerei die „Cither des Erd— 
kreiſes“ genannt — griff Joſephus öffentlich an. So ward 
dieſem die willkommene Gelegenheit, ſich mit einer der Ta— 
gesgrößen literariſch zu meſſen. Seine Schrift: „Gegen 
Apion“, der Vertheidigung der Vorzüge und Eigenthümlich— 
keiten ſeines Volkes gewidmet, gehört zu dem Beſten, was 
wir von Joſephus beſitzen. Iſrael, das Volk der unmittel- 
barſten Vorbereitung des Chriſtenthums, mußte die Acten 
ſeiner Geſchichte eben in der Zeit am Römiſchen Völkermarkt 
auflegen, wo die Culturſtraßen der alten Welt zur Apoſtel— 
ftraße des Weltevangdliums wurden. 

Wir ftehen am Ende der vorbereitenden Wege, an der 
Grenze zweier Welten. Der Eintritt des Chriſtenthums be- 
zeichnet die Wende. Ihm ift die geiftige Führung der neuen. 
Welt zugefallen, wie das Ende der alten fich immer ficht- 
barer zur providentiellen Vorbereitung desſelben geftaltet hatte. 
Sein Eintritt feſſelt zuletzt unſre Blicke. Ein Intereſſe, 
wie es die Anfänge dieſer geiſtigen Weltmacht erwecken, darf 
kein anderes Factum der Weltgeſchichte in Anſpruch nehmen. 
Je unſcheinbarer in ſeiner Geneſis, um ſo wunderbarer und 
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größer muß das Chrijtenthum in feinen Erfolgen erfcheinen. 
Seine Anfänge find fo unbedeutend , wie das Iebte Ende 
aller jener weltbewegenden Vorbereitungen. 

Wenn Strabo, der und ein Bild der geographifchen 
und ſtatiſtiſchen Zuftände der Welt um Chrifti Zeit über— 
liefert hat, behauptet, daß es feine Stadt gebe — mir ſe— 
gen hinzu von höherer Bedeutung — wo das jüdische Volt 
nicht heimisch geworden und zur Geltung gelangt fei: fo ift 
dies gewiß der bezeichnendite Abſchluß jener vorbereitenden 
Wege. Und doch, gemejjen mit dem, was als politifch ent- 
ſcheidende Factoren in der Welt jich geltend zu machen pflegt, 
was ijt’3 für ein verjchwindendes Moment! Dazu aber 
nehmen Sie, daß als lebte reife Früchte diefer Berührun- 
gen nur Solche aufzuführen find, welche die Sehnſucht nach 
einer höheren Wahrheit getrieben hatte, die Schmach des 
jüdiſchen Profelytentyums auf fi zu nehmen. Die Neprä- 
fentanten diejer jehen wir am Pfingſttag wie auf den Welt: 
ftraßen der Apoftel dem Chriftenthum zuerft die Hand rei— 
hen al3 unmittelbare Mittelglieder der alten und der neuen 
Melt. Auch die Zahl der jüdiſchen Proſelyten war groß; 
Cicero und Tacitus, Horaz und Juvenal vereinigen ihr 
Zeugniß dahin. Und doch welche Bafis für eine geiftige 
Weltmaht! Eine fleine Zahl religiös erregter, weniger noch 
begründeter Leute, verjtreut in heidniſchen Städten, über— 
mwiegend aus dem weiblichen Geſchlecht recrutiert, der öffent- 
lien Mißachtung preisgegeben ! 

Fürwahr meine verehrten Zuhörer, es gehört ein Auge 
dazu, gewohnt und geübt, die augermählteften Gottesſchö⸗ 
pfungen aus den verborgenſten Keimen ſich entfalten zu 
ſehen, wenn das etwa auf dem Wege bewahrte Intereſſe an 
dieſem Ziele nicht in das Gefühl getäuſchter Erwartungen— 
umſchlagen ſoll. Es iſt geſchichtliche Thatſache: das Chriſten— 
thum hat in nachweisbar menſchlichen Vorgängen keine an— 
dren als Wurzeln von folder‘ Unſcheinbarkeit. Und doch iſt 
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ihm der Weltjieg geworden. So muß eben jene Unſchein— 
barkeit die Reinheit und Kraft feiner Anfänge wie feines 
Weſens bewähren helfen. 

Die Evangelien geben uns ein überjichtliches Bild der 
Greignifje, welche den Eintritt; de Chriſtenthums in die Welt 
als vollendete Thatfache vorbereiteten. Auf Grund der all- 
gemeinen religiöfen Bewegung, melde Johannes der Täufer 
dureh feine Bußpredigt hervorgerufen, jammelte jich zuerft ein 
feiter Kreis von Anhängern um den Täufer; bald um Jeſus 
ſelbſt. Die Zahl derer, die in entichiedenem Glauben 
ihn für den Meſſias erkannten, wuchs während der drei— 
jährigen Lehrwirkfamfeit, bejonders in feiner heimathlichen 
Provinz Galiläa. Bei einer Erſcheinung nad feiner Aufer- 
ftehung zählt man 500 Jünger als Zuſchauer (1 Eor. 15, 6). 
Mitten in feiner Lehrwirkfamfeit vermochte Chriſtus aus der 
Menge der Gläubigen 70 auszumählen, die fähig erſchienen 
für den Evangeliſtendienſt (Luc. 10. 1.). Verſchieden von 
ihnen waren jene zwölf, die, den engren Jüngerkreis bildend, 
ihren irdiſchen Beruf ganz verlaffen Hatten, um bejtändig 
der Gemeinschaft ihres Meiſters zu genießen und ihr Leben 
ganz der Sache ihres Herrn zu ergeben. In ihnen erfennen 
wir den erſten feiten Kern der Fünftigen Gemeinde, eine 
Gottesfamilie, deren Haupt er war, eine heilige Tiſchgenoſſen— 
Ihaft. Aus gemeinfamer Kafje wurden alle Bedürfnifje be- 
ftritten. Einzelne fromme Frauen, die Chrifto in derfelben 
Hingebung nachfolgten, jorgten insbeſondere für diefe äußren 
Angelegenheiten. Wir finden unter ihnen die Gattin eines 
föniglichen Rentmeiſters (Luc. 8, 3. vgl. 24, 10). 

Hatte die Gefangennahme und der Tod Chrifti die Kleine 
Genoſſenſchaft zerfprengt, jo jammelte fie der Auferftandene 
jelbjt wieder mit Hirtentrene. Es waren die Tage ihrer 
eignen Auferjtehung zu einem ganz neuen Leben. Auch die 
Ausjheidung aus der Volksgemeinſchaft als bejonderer Le— 
benskreis bereitete jich jet Schon vor. Die Blutthat an ihrem 
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Meiſter vollendete ihre Ablöfung von den Führern des üb: 
rigen Volkes, So zeigte fi der Auferftandene nur ihnen 
noch; nicht mehr jenen. Gleih nach der Himmelfahrt Chrifti 
finden wir die Jünger mit den Frauen und den fogenannten 
Brüdern Chrifti vereint, in befonderer Verſammlung, bereits 
amtlih und organijierend handeln. Das war die erjte Ge- 
meinde vor Pfingften; denn von den drei Taufend, die auf 
Petri Predigt dort gläubig wurden, heißt es: „fie wurden 
hinzugethan zu jenen” (Apoftelgefh. 2, 41.). 

Wer kann jagen, daß dieſe Anfänge, auf die äußere 
Gejtalt allein angefehen, Anwartſchaft auf mehr als auf eine 
neue Judenſecte gegeben hätten? So behandelte der hohe 
Kath die Sahe von vornherein. Es hätte auch nie etwas 
mehr daraus werden können, wenn Chriftus wirklich nur 
ein begeijterter Nabbi war, der nicht minder begeifterte An- 
hänger gefunden. Daß Muhameds Sache eine weltbeme- 
gende werden fonnte, war bald genug aus den aufgewandten 
Mitteln zu meißagen. Hier fehlte Alles, was für menſch— 
fihe Berehnung Ausfiht gewährte. Die Efjäerjecte in ihrer 
geſchloſſenen Drganijation hatte ungleich mehr Anwartſchaft 
auf Zukunft. 

Wäre hier menfhlihe Berechnung die Nathgeberin ge: 
mejen: man hätte, ſchon aus Furt, noch mehr aus Klug- 
heit, vorerjt in der Stille Anhänger in größerer Zahl ge= 
morben, ehe man aus der Verborgenheit an die Deffentlid- 
feit trat. Nach Galiläa hätten fich die Jünger werfen müffen. 
Dort war empfänglicherer Boden, dort lebte die größte Zahl 
der Anhänger Ehrifti. Dem Augenmerk des hohen Rathes 
entrückt, ließen fich dort in größerer Schnelle Gemeinden or= 
ganifieren. In der Welt war feine verfehrtere Maßnahme 
denkbar, ala ein öffentliches Auftreten in Jerujalem jelbft. 
Und der Mann übernimmt’3, den das Gefinde der Hohen: 
priejter blosftellen konnte, als einen, der jelber den Glauben 
an dieſen Jeſus abgeſchworen Hatte. 
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Und num fein Auftreten jelbft. Man muß die be- 
ftimmtefte Erinnerung an die Blutthat hören ohne alle Be— 
mäntelung. „Ihr habt ihn genommen und an's Kreuz gehef- 
tet und erwürget“ (Apoſtelgeſch. 2, 23.). „Den Heiligen und 
Gerechten Habt ihr verleugnet'und batet, dag man eud) den 
Mörder ſchenkte. Den Fürften des Lebens habt ihr getödtet“ 
(3, 14 f.). Eine offene Anklage Jeruſalems und jeiner 
Führer im Munde diefer Ohnmächtigen, an diefem Orte! — 
Neben diejer kühnſten aller Herausforderungen aber andrer- 
jeit3 eine Sprade, frei von aller perjönlichen Erbitterung, 
von jeder Regung menschlicher Leidenfchaften. „Ich weiß, 
liebe Brüder, daß ihr es durch Unmifjenheit gethan habt, 
gleichwie eure Oberſten“ (3, 17.). Den Mördern, den ent: 
Ihlofjenen Feinden der Sache ihres Meijter8 wird Verſöh— 
nung, eine nahe Zeit „ver Erquickung“ verfündigt. Das tft 
beijpiello8, meine Freunde. So iſt noch nie und nie wieder 
eine religiöje Ueberzeugung in die Welt getreten. Mehr ala 
alle begleitenden Wunder zeugt diefer Geijt der Anfänge 
des Chriſtenthums für feine verborgenen höheren Kräfte. 
Oder wer konnte folhe Einfalt, wenn man nit menſchlich 
urtheilend jagen müßte, ſolche Unflugheit erfinden und mr 
Geſchichte ausgeben ? 

Aber mehr! Neue Bahnen muß ſich brechen, ſcharf 
feinen innren Unterfhied auch äußerlich abgrenzen, mas ala 
ein Neues begriffen und erfannt fein will in der Welt. 
Wäre dad Chriſtenthum eine Tendenzihöpfung, gewiß feine 
eriten Anhänger hätten von Anfang an den Zufammenhang 
mit der alten Tempelgemeinſchaft gelöst. So ftanden die 
Eſſäer. Und mit wie. viel mehr Necht konnten e3 die erften 
Chriſten! Hatte nicht Jeſus ſelbſt zulegt, beharrlich hinaus— 
geftogen, den Tempel verlaffen mit dem Zeugniß: „Siehe, 
euer Haus joll euch wüſte gelafjen werden” (Joh. 12, 37.) 
Jetzt war’3 ja im vollen Sinne eine Mördergrube geworden. 
Chriſti Verheigung, daß der von den Bauleuten vermorfene 
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Stein zum Eckſtein eines Neubaues werden follte (Matth. 
21, 42.); fein Wort vom Abbrechen des Tempels feines Lei- 
be, da3 jie nun verjtanden (oh. 2, 19.): Alles Konnte 
ihnen jegt eher ein Befehl, denn nur eine Bejtätigung defjen 
Iheinen, was das menjchlich berechtigte Gefühl perfünlicher 
Gejchiedenheit ihnen hätte eingeben müffen. In der Rede 
des Stephanus, darf man vielleicht jagen, leuchten vereinzelte 
Blige diefer menſchlichen Empfindung auf. Bei den Npofteln 
nichts von alledem. „Nicht nur der Pfingftmorgen zeigt fie 
verjammelt im Tempel; auch neben den gefonderten Gemeinde- 
verfammlungen, die jie bald al3 jelbjtändige Chriftenge- 
meinjchaft verbinden, jind fie nicht minder noch zu allen Ge- 
betsjtunden im alten Heiligthum ihres Volkes zu finden. 
Dean hindert ihr öffentliches Auftreten mit Gewalt. Aus 
dem Gefängnijje befreit, lehren jie an derjelben Stätte wie— 
der. Ihre Treue gegen das väterliche Gejeß iſt von dem— 
jelben Gejihtspunct aus zu würdigen. Sie jehen ihre Brü— 
der, ihre Lehrer bluten unter eben den Händen, die ihren 
Meifter geopfert; aber feine Verfolgung fann die unver- 
. wüjtlihe Treue und Anhänglichfeit gegen ihr Volk und feine 
Heiligthümer ertödten. Jakobus der Gerechte hatte jeine 
Kniee ſchwielenhart gebetet für jein Volk. 

Gibt es eine menjchlich ſchönere Legitimierung für die 
Zauterfeit und fittlichereligiöfe Geſundheit des Chriſtenthums 
in jeinen erjten ftärfften Impulſen? Unmittelbar bewährt es 
ſich dadurch als die organische Vollendung, auf melde die 
göttlihe Dekonomie des Alten Teſtamentes abgezielt Hatte. 
Das eigentlihe Volt hatte auch am ehejten Verſtändniß da— 
für. Es war mehr nur die Aufftahelung durch die herr— 
ſchende Partei, obenan die ſadducäiſche, was einzelne Ber: 
folgungsausbrühe am Anfang hervorrief. Das Volk hielt 
hoch von ihnen und jhüßte fie gegen Gewalt fo gut wie vor 
unlautren Spähern (Mpoftelgefh. 5, 13.). Noch kurz vor 
dem Ausbruch des jüdischen Krieges, bei vielfach gejteigerter 
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Leidenschaft der Gegenjäge, genoß jener Jakobus das An— 
fehen eines Patriarchen. Das Gemeindeleben der eriten 
Chriften, von dem wir gleich mehr zu jagen haben, mirfte 
fo ehrfurdhtgebietend. 

Borher no ein anderes Moment. Es iſt die charaf- 
teriftifhe Nüchternheit bei jenem erſten Auftreten. Sie 
fteht in dem auffallendften Eontrajt zu den wunderbaren Er— 
Iheinungen, die nebenher gingen, mit den ſchwindelnden Er— 
folgen der erften Predigt. Die Zeichen, welche die Aus— 
giegung de3 Geiftes am Pfingjtmorgen begleiteten, bewegen 
die ganze Stadt; die ungelehrten Fiſcher reden mit andren 
Zungen. Pauli Briefe an die Korinther geben uns ein 
Bild, wie fpäter, bei geordneten Gemeindezuftänden, ſolche 
außerordentlihe Gaben von der Bahn der Nüchternheit 
abführten. Und Petrus, voll wie des Geiftes jo gewiß aud) 
des Bemwußtjeins der meltbewegenden Bedeutung dieſes Mo— 
mentes, öffnet feinen Mund zu Worten voll Einfalt und 
Einfachheit, wie fie nie das Erordium eines Redners ges 
bildet haben. So nüchtern wie die erjte janftmüthige Recht: 
fertigung gegen frechen Spott, jo nüchtern und einfach tft - 
die ganze Argumentation, der Schriftbeweis, die Aufzählung 
göttlicher Thaten. Und gerade diefen Reden geben auch fritijche 
Theologen das Zeugniß unverfennbarer Driginalität. — 
Wunderheilungen fonnten das Bemußtjein der Apoftel ſtei— 
gern. Aus dem hohen Rath ift una der charafterijtijche 
Ausdruck der Verlegenheit erhalten: „Was wollen wir diejen 
Menſchen thun? Denn daß Zeichen durch fie gejchehen, ijt 
fund und offenbar Allen, die zu Serufalem wohnen, und wir 
können es nicht läugnen“ (4, 16). Die Männer aber, die 
fih fo unter Höhren Schuß geftellt fahen mitten unter ihren 
Feinden, bleiben bei der Sprache des befcheidenften Maßes, 
der edeljten Würde. „Nichtet ihr felbjt, ob es vor Gott 
recht jei, daß wir euch mehr gehorhen, denn Gott? Wir 
fünnen es ja nicht laſſen, daß wir nicht reden follten, was 
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wir gejehen und gehöret haben” (4, 19). Wo in der Welt 
hat man eine Religion reinere, unſchuldigere, unbeflectere 
Siege erringen jehen! Es ift wahr, Weltfiege hat auch der 
Islam gefeiert. Aber ich bitte, halten Sie die frummen, 
gewundenen, von Anfang an mit Blut und Gemaltthat ge 
zeichneten Bahnen Muhameds und feiner Anhänger mit die: 
jen Urfprüngen heiliger Einfalt, Nüchternheit und Unſchuld 
zujammen, und jagen Sie Si: fo bewahrheitet fich göttliche 
Dffenbarung. Es iſt unmöglih, dag Menſchen die Rolle 
von Religionsitiftern an fich reißen können, anders als felbft- 
übernommen, in gefteigerter Selbftheit und Fanatismus. 
Chriſti Jünger find die Kinder feines Geiftes und als folche 
feine Zeugen. 

Senen Zeugnifien vol Einfalt, Maß und Nüchternheit 
entjprah der Geiſt des Handelnd, Durch Handauflegung 
fonnten die Apoſtel Andren die außerordentlihen Gaben des 
Geijtes vermitteln, wie über fie ſelbſt ſolche Ausrüftung 
unter außerordentlihen Zeichen gefommen mar. Als aber 
da3 Wort der eriten Predigt gezüindet Hatte, al3 von Tau— 
fenden der Ruf vernommen wurde: „Ihr Männer, liebe 
Brüder, was follen wir thun?“ — verweist Petrus Niemand 
auf außerordentliche Geijteswirfungen, jondern auf die Gabe 
des Heilsgeiftes, auf den Weg, der jeit Johannes’ Tagen 
abgenubt hätte erfcheinen können: „Ihut Buße und laffe ſich 
ein Zegliher taufen auf den Namen Jeju ꝛc.“. — Nicht an— 
ders hielt e8 die Gemeinde. Die mit der Gewalt ihres Ge— 
betes die Erde bewegten, fie wandelten nicht auf Höhen des 
Geiftes und der Gaben, jondern: „fie blieben bejtändig in 
der Apoftel Lehre und in der Gemeinschaft und im Brodbrechen 
und im Gebete" (2, 42.). Wie die hohen Apoftel es nicht 
unter ihrer Würde achteten, jo lange ed der Dienft am 
Worte litt, auch für die Tiſchbedürfniſſe der Gläubigen zu 
forgen, jo blieben diefe im Stande lernender Schüler, im 
täglichen Hunger nad Lehre und Erbauung, im täglichen 
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Segen der Gemeinschaft, des Gebetes und des heiligen Abend» 
mahles. 

Dieſe Züge ſind von um ſo höherer Bedeutung, weil 
ſie die in allem Uebrigen ſo unvergleichlich hochſtehende erſte 
Chriſtengemeinde erſt eigentlich in den Geſichtskreis des all— 
gemeinen kirchlichen Lebens rücken, an dem die Gemeinden 
Chriſti noch heute ihren Boden haben. Nicht die außerordent— 
lichen Gnaden und Gaben, ſondern die geordneten Gnaden— 
mittel waren der Lebensgrund auch jener edlen erſten Chri— 
ſten; aber ihr außerordentlicher lebendiger Zuſammenhang 
mit dieſem Lebensgrunde hob ſie ſo hoch. Man hat einen ge— 
ſchichtlichen Gradmeſſer des Herabſinkens grade am täglichen 
Sacramentsgenuß u. dem gottesdienſtlichen Gemeinſchaftsleben 
der alten Kirche. Ein Bericht aus Trajans Zeiten noch zeigt 
uns in Kleinaſien Alles weſentlich in demſelben Gang, wie 
wir ihn hier in der erſten Anfangszeit finden. Bald ragen 
die Sonntage allein noch hervor. Zu Chryſoſtomus' und 
Auguſtin's Zeit aber wird ſchon die gehäufte Klage über 
die verlaſſenen Altäre laut. Was die Reformationszeit in 
gerechtem Gegenſatz gegen das äußerliche Werk des Gottes— 
dienſtes bekämpfte, die tägliche Meſſe, birgt an ſich den gro— 
Ben, hohen Gedanken, daß wenigſtens die Prieſter und Geiſt— 
lichen das Seal apoftolifchen Lebens den Gemeinden gegen- 
wärtig erhalten jollten. 

Aus der erjten Gemeinde leuchtet die eigentlihe, ur— 
ſprüngliche, tiefinnige Meinung herüber. Wie Er mit feinen 
Jüngern gelebt, eine heilige Tiſchgenoſſenſchaft, fo jollte es 
bleiben und nad) feinem Hingang erft im höhren Sinne fid) 
vollenden. Sein Wort vom lebten Abend, das letzte Mahl, 
wie Er’3 mit feinen Jüngern feiernd feiner Gemeinde zum 
Vermächtniß gefebt hatte, follte Ihn als ungeſchieden in 
ihrer Mitte und die Gemeinde als Gottesfamilie um Ihn 
geſchaart erhalten, wie am Abend des Abſchieds. So per- 
ſönlich Tebten die erſten Chriſten mit Chrifto fort. So wört- 
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lich verſtand man den andren Scheidegruß, mit dem Er in 
die. völlige Unfihtbarkeit zurüdtrat: „Siehe, ih bin bei euch 
— id) bleibe bei euch — alle Tage.“ Das ift der Schlüffel 
zu dem Geheimniß ihrer Kraft und Friſche, wie aud) der 
Stilfe und Nüchternheit, die fie fich bemahrten unter Strömen 
des Geijtes. Es ijt die Wurzel endlich au, die nur minder 
erfannte und verftandene, von der Frucht des gegenfeitigen - 
Liebeslebens und Gemeinichaftsgeiftes der erften Serufalemer 
Gemeinde. Die Gottesfamilie erſcheint als das Ideal einer 
geheiligten Menjhenfamilte, geeinigt durch eine Liebe, die 
alle Schranten aufhob. Das ift der lebte Zug im Bilde 
der erjten Chrijtengemeinde, der Tichtefte, Lieblichjte, dem alle 
Herzen entgegenfchlagen müffen. 

Das tragifhe Gemälde der alten Welt in ihrer Aufs 
löſung jteht noch vor unfrer Seele. Die Religion nicht nur, 
da3 Volk ſelbſt auch, die Gefellichaft, obenan die Familie 
und ihre Zuftände fpiegelte e8 wieder. Bei den Juden, in 
Serufalem nicht minder, ala bei den Griechen und in Rom. 
Da jproßt ein neues, wunderbares Liebesleben in der er- 
ſten EChriftengemeinde auf, wie eine weiße Lilie aus dem 
Moorboden der Berwejung. Um Taufende von Menſchen der 
verſchiedenſten Individualität und Lebensverhältniſſe ſchlingt 
ſich ein Band familienartiger Gemeinſchaft, wie es die Welt 
vor und nach nie geſehen! Wie im Allerheiligſten als Tiſch— 
genoſſenſchaft, waren ſie auch außerdem „täglich bei einander, 
Ein Herz und Eine Seele, und hielten alle Dinge gemein. 
Ihre Güter und Habe verkauften ſie und theilten ſie aus 
unter Alle, nachdem Jedermann noth war. Keiner ſagte von 
ſeinen Gütern, daß ſie ſein wären, ſondern es war ihnen 
Alles gemein“ (Apoſtelgeſch. 2, 44 f. 3, 32.). — Was als 
trüber hoffnungsloſer Wahn des Communismus die Leiden— 
ſchaften der Menge von Zeit zu Zeit wieder aufregt, einem 
Traumbild idealer Zuſtände nachzujagen, war hier durch die 
Idealität der Geſinnungen, durch den alle Unterſchiede aus— 
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gleichenden Brudergeift realifiert, ohme daß ein Menjd die 
Hebel Fünftlicher Erregung der Gemüther in Bewegung ge— 
fett hätte. „Die Nüchternheit des Geiftes, die wir oben be- 
obachtet, verleugnete ſich auch auf diefer Höhe gejteigerten 
Gemeindelebens nicht. Niemand war gezwungen zu thun, 
wie freie Liebe doch die meilten lehrte. In dem Vorfall 
mit Ananias wahren die Apoftel ausdrücklich die Freiheit 
jedes Einzelnen (Apoftelgejh. 5, 4). Es hat freilich die Kris 
tik niedrig geftimmter Seelen auch dies Heiligthum hochherzi— 
ger Xiebe zu profanieren gefucht. Vergeblich! Einſam, jo jagt 
man, ftehe dieſes Verfahren da in der apoftolifchen Zeit. 
Die anderweitige Praris der Apoftel jet einer thatjächlichen 
Losſagung von diefem Verſuch des Anfangs gleich zu achten. 
Man hat fi) nicht entblödet die Verarmung der Jerufalemer 
Gemeinde wie eine Folge ihrer Mißwirthſchaft darzuftellen ; 
als ob e3 unbekannt wäre, daß die Serujalener Gemeinde 
nah dem Märtyrertod des Stephanus durch eine große Ver— 
folgung zerjtreut wurde (Apojtelgejh. 8, 1), und um ihres 
Glaubens willen den Raub ihrer Güter gelitten und er— 
duldet hatte — „mit Freuden,“ fo bezeugt der aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach an paläſtiniſche Chriften gerichtete Brief 
an die Hebräer (10, 34.). Bewahren wir und, meine 
Freunde, das Bild des höchſten jittlichen Adel3 unſrer Glau— 
benspäter in Chriſto ungetrübt. Kernen wir e3 verſtehen als 
ein unmittelbares, wenn auch Furzes Erjcheinen der fittlichen 
Vollkommenheit, zu welcher das Chriſtenthum die Menjchen 
umzuſchaffen vermag, die e8 ganz und rein al3 das Princip 
ihres Lebens ergreifen. Es fann das Ende noch wieder dem 
Anfang gleich werden. Dann wird das Chriftenthum feiner 
Apologie bedürfen. 

Am Individualismus zerfchellte der alte, edle Gemein- 
finn Roms. Das Chriſtenthum bot Heilung für die zer— 
rüttete Geſellſchaft im Brudergeift ausgleichender Liebe, Selbſt— 
ſucht it die Grundfünde der Menſchheit; in ihren feineren 
Formen herrſchend nicht minder unter denen, die wir mit 
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Auszeihnung Chriſten nennen. So haben die eriten Chriften 
wenigſtens der Welt e3 in leuchtenden Bemeifen vor Augen 
ftellen müfjen, dag wahrer Chriftenglaube eine Liebe zeugt, 
ftärfer als diefer jtärkfte Zug des Böfen im Menfchen. Und 
weit hinaus noch in fpätere Gefhlechter reicht das Zeugniß 
ftaunender Verwunderung unter der Heidenwelt: „Wie ha- 
ben dieje Leute einander fo lieb !” 

Es ift aber etwas Anderes noch, wenn, wie in dem 
Ejjäerorden, feite Formen der Abgeſchloſſenheit von der ganzen 
übrigen Gejellihaft das Loos des Einzelnen bei ſolchem Opfer 
eigenen Beſitzes fihren und ihn als Einzelnen bergen. Man 
hat oft Menſchen Haus und Hof verlajien ſehen, um ander- 
wärts ein Leben der Armuth und de3 Dienftes auf fich zu 
nehmen für hohe Zwecke. Für ‚einen begeijternden Einzel- 
zweck opfert ſich's allezeit leichter. Aber das Seine hingeben, 
nur damit Andere nicht neben und ärmer feien. In der— 
jelben Umgebung, an demjelben Orte, in -der bürgerlichen 
Stellung, in der man vorher al3 ein Vermögender, ein Rei— 
her und Angejehener galt, nun nur nod als Bruder der 
Brüder und jedem Armen gleichitehen zu wollen nad Befib- 
ftand und -Titel: wer leiftet da3 ? Es gibt viel ernftgefinnte 
Reiche, die den Mebermuth und Genuß des Reichthums ver- 
ſchmähen; aber auf den Befititel zu verzichten, das trage 
man unſren reihen Chriften an! Nein, meine Freunde, es 
ift die Gefahr nicht zu fürdten, daß ſchwärmeriſche Nach- 
folge erweckt werde dur) daS Lob dieſer erjten Liebe der 
Chriſten. Darum lafjen wir, was wir nit nachmachen, 
in feiner felbftändigen Ehre. Es war der höchſte, reinſte 
Sieg felöftlofer Liebe in der Menſchheit. Es iſt die erfte 
Blüthenpracht de3 neuen Frühlings, der in der Menjchheit 
angebrochen; unvergleichlich edler, jhöner, als die Blüthen- 
pracht jenes Griechifhen Geiſtesfrühlings. — Neid) und arm 
muß neben einander fein in der Welt, gerade zur Uebung 
der Liebe. Die Liebe aber, wo jie Meifterin geworden, ent= 
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hüllte als das legte Geheimniß diejer Uebung, daß arm und 
reich für fie aufgehobene Unterfchiede find. Der Anfang des 
Evangeliums war Erinnerung an den Anfang der Menſch— 
heit und fo zugleich Weiffagung des Endes. Das tit das 
Ende der Wege Gottes: Eine Gottesfamilie, au der Menjd- 
heit gefammelt; ein neues Eden, durch eine Liebe gejhaffen, 
die Alle gleih umfaſſen mill. 

Es ift ein Familiengemälde das Bild der eriten Chris 
jtengemeinde nad) dem vielbewegten Bild des großen Völker— 
lebens, wie id am Eingang ſagte. Ein verjhmindender 
Zug, jo ſcheint es, im großen Ganzen der Weltentwiclung. 

Wie Andres vorher, jo kann diefer letzte Zug insbejondre 
das Urtheil nur zu begründen fcheinen, daß die Anfänge des 
Chriſtenthums viel zu unbedeutend, vielmehr viel zu unpraf- 
tisch angelegt waren, um der Sache Ausfiht auf irgend 
welche Welterfolge zu gewähren. Ein communiſtiſcher Bruder- 
verein! Nicht über das Weichbild der Stadt, in der es ent- 
ftanden, fett dergleichen. feine Wirkung fort. So jagt maır. 

Wenn nun diejes Chriſtenthum doch die Welt bejiegt, 
erneuert, und die neue Gulturwelt bisher fittlich zufammen- 
gehalten hat — wohlan, meine verkhrten Zuhörer, wodurch 
hat e3 gejiegt und das Alles geleitet? Wodurch — wenn 
es jebt alternd hinzuſinken ſcheint — wodurch kann es wie— 
der ſiegen? Dann wird es ſeine ſiegende Kraft wieder offen— 
baren, wenn der Chriſtenvölker Alter wieder wird wie die— 
ſes Chriſtenthumes Jugend. Der Schwäche, dem Herab— 
ſinken aller Folgezeiten ſtellen wir dieſen Lebensfrühling der 
erſten Gemeinde entgegen. In ihm liegt die Legitimierung 
des Chriſtenthums als der erneuernden Kraft für eine al— 
ternde Welt. 


Sehste Voxleſung. 


Die Stellung des Chriftentbums zu den Cultur— 
fortjchritten der Menfchbeit und der verfuchte 
Erſatz durch antibiblifche Syſteme. 
Die Frage nad) dem Erfah für das Chriſtenthum — Die drei Haupt- 
ſyſteme — Die fiegreiche Stellung des Chriſtenthums zu ihnen im Alter- 
thum — Die Wiederkehr derfelben in der form von ulturfortfehritten — 
Ob das Chriftenthum Gegner der menfchlic, = natürlihen Culturfortſchritte 
oder ſelbſt Culturmacht zu nennen — Bedenklide Symptome — Redht- 
fertigung des anfänglich ſpröden Gegenfages — Das Chriftenthbum der 
Mutterboden und die Pflegerin der Humanität — Die Lulturgrund- 
lagen durch die Miffionen — Die Tulturpflege — Die felbfländigen Scöpf- 
ungen in Malerei, Baukunft und Mufik — Die Vertreter des Ehriften- 
thums in der Literatur und Wilfenfhaft — Das Bengniß der neueren 
Philofophie für die Tiefe des Ehriftentyums — Die pofitinen Nadhmir- 
kungen der Reflauration — Die Erſchöpfung des philoſophiſchen Strebens 
— Die Tage gegenüber den directen Berflörungsverfuden des Lebens Sefu 
und der Echtheit der nenteftamentlihen Schriften — Der Materialismus 
als Correctiv und als zerftörende Zeitmacht — Die Signatur feines ältren 
— in Trankreich — Vorbereitung und Folgen dort — Die Legi— 
timierung des Chriſtenthums ihm gegenüber. 





An der Grenze de3 rein Hiftoriichen Theile unferer 
Borlefungen jtehen wir Heute, m. v. 3. Auch für ihn hatte 
die ernfte Frage, ob ſich dag Chriſtenthum etwa ansgelebt 
habe in der Gegenwart, wie andere Religionen zu andren 
Zeiten und unter andren Bölfern, den Ausgangspunct ges 
bildet. Wir verſuchten und aus der Gejchichte der alten 
Melt zunächit über die innren Bedingungen. zu vergemwiffren, 
unter denen es bei Bölfern überhaupt zur Aufldjung des 
religidjen Glaubens und Lebens komme. Der gefchichtliche 
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Eintritt des Chriſtenthums, feine jugendfriihen, lautren 
Anfänge, das beſte Zeugnig für jeinen höhren Urjprung, 
bildete die andere Inftanz für die Prüfung, getragen von 
dem Hintergrund der großartigjten Propädeutif und univer- 
ſalgeſchichtlichen Vorbereitung, die mitten unter allem Ber: 
fall der alten Welt den fiegreichen Eintritt eined neuen 
höheren Geiftesprincipes weisſagte. 

Sol diefe Neligion, die wie mit Auferſtehungskräften 
getragen aus dem Moder der alten Welt hervorbrad, um 
in ſchnellem Siege zur Weltreligion jich zu erheben — joll 
dieſes Chriſtenthum zuletzt feinem beſſren Schickſale verfallen, 
als ſich auszuleben, ſo gut wie der Glaube der alten Welt 
an ihre Götterfabeln? Unter denſelben Völkern ſoll es ab— 
ſterben, die durch das Chriſtenthum erſt zu der Höhe einer 
neuen Culturwelt erhoben wurden? 

Nun jedenfalls wird man dann die Erwartung hegen 
dürfen, daß wieder neue Geiſtesmächte und zwar religiöfer 
Art wirkſam geworden, und ganz neue Bahnen gebrochen 
find, auf die geftellt man ohne Verluſt zu fürchten jenes 
Lebenzprincip in feiner geſchichtlichen Eigenthümlichfeit als 
antiquiert und abgenubt zurüclegen fönne. Was bietet man 
den Völkern als pofitiven Erſatz, indem man ihnen das hiſto— 
riſche Chriſtenthum als unhaltbar gegenüber den neuen Bil- 
dungsmächten darjtellt? — Das ift die Trage, die von jelbjt 
fi aufdrängt und im Gang unferer VBorlefungen dag weiter 
führende Berbindungsglied bildet. Mit diejem Intereſſe wen— 
den wir und von der Geſchichte zu der Fritifhen Betrachtung 
der antibiblifhen Weltanfhauungund ihrer Haupt— 
ſyſte me als unfrer nächſten Hauptaufgabe, für welche heute 
eine Reihe Vorfragen zu erledigen find, nicht ohne Befragung 
der Geſchichte der Welt feit Chrifto. Die Stellung des 
ChriftentHums zu den Fortſchritten der Eultur 
tritt dabei in den Vordergrund. — Daß in den chriftlichen 
Völkern überhaupt weltliche Intereſſen die Oberhand ge- 
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wonnen haben, wo früher der religiöfe Sinn und unge: 
brochner Glaube herrſchten, das allein kann man ja doc 
nit als für ſich ausreichenden Beweis von dem innen Un— 
werth de3 Chriſtenthums, geſchweige als genügend jichre 
Baſis für eine neue bejjere Volkszukunft ausgeben wollen. 
Die Umſetzung des religiöfen Lebens in ein vorherrſchend 
national politifhe3 hat dem jüdiſchen Volk feinen Untergang 
bereitet und es unempfänglich gemacht für diejelbe Religion, 
aus welcher dennoch gleichzeitig die ganze übrige Welt da- 
mals neue Lebensfräfte ſchöpfte. Wenn e3 bei einem Volke 
dahin Fommt, daß ein irreligiöfer Sinn zur herrfchenden 
Macht wird, jo erwect dies überhaupt fein günftiges Vor— 
urtheil für die Lebenszufunft desfelben. Schon bei heibni- 
ſchen Völkern ließ fich die Beobachtung machen, daß grade 
die Zeiten wahrer nationaler Erhebung aud Zeiten reli= 
giöjer Belebung waren. Noch weniger endlich dürfte ein 
vorherrſchender Banferott an religiöfem Sinn al3 günjtiges 
Prajudiz für die MUrtheilsfähigfeit in veligiöfen Dingen 
gelten. 

Indeß man fönnte jagen, daß alle Zeiten, mo Neues 
mit Altem in Kampf tritt, Kriſen des Volkslebens find, in 
denen die Gegenwart dad Bild der Auflöfung zu bieten 
fheint, während fie — näher zugejehen — doch nur die 
Wehen der Geburtsarbeit ermatten. Wenn das Neue, Grö— 
Bere erſt geboren ift, richtet fih die Kraft eines Volfes, das 
dies neue Leben im Schooß getragen, ſchnell wieder auf und 
wär's nur in der Freude an feiner Schöpfung. Gewiß eine 
Erfahrungsthatfahe, deren Wahrheit auch auf religidfem Ge- 
biet die Gefchichte der Reformation vollgiltig bewährt. Aber 
eben als reformatorijch erneurend muß fi dann die Bewe— 
gung der Geifter bewähren ; das ſchon gefchieht nie auf dem 
Wege purer Befeitigung des Alten. 2 

Mit Kritik allein ift wenig gethan. Die Kritik der 
Thatiahen über das Alte liegt nur da vor, mo eine neue 
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Geiftesmaht ſich auch als neues Lebensprincip bewährt in 
der Gefchichte der Völker. Als ſolches hat das Chriftenthum 
und zwar eben das gefchichtliche fi) bewährt. Wir fordern 
den Machtbeweis eben darum zugleich auf dem Boden des reli= 
giöſen Lebens. Was man auf induftriellem Gebiet ale wahre 
Wunder an Kortfehritten in der civilifierten Gejelihaft auf- 
meifen mag: es fann in diefem höhren Rechtsſtreit Feine 
Snftanz bilden. Der Menſch Lebt nicht von Brod allein. 
Auf die pofitinen Geiftegmächte, die als Erſatz geboten wer— 
den für das ChriftenthHum, ftellen wir die entjcheidende Frage. 

Nun haben in der That eine Reihe von geiltigen Prin— 
cipmächten dem Chrijtenthum gegenüber ſich aufgejtellt im 
Lauf der Geſchichte. Ste gilt ed zu prüfen mit aller ge= 
Ihichtlihen Treue, Nicht mehr als drei weiß ich zu nennen. 
Der Rationalismus üt es, als Syitem der Aufklärung über- 
haupt; der Pantheismus, obenan als philoſophiſche Welt: 
anfhauung, und der Materialismus als naturaliftiiches 
Syitem, wie al3 Evangelium für die Mafjen. Entſcheiden 
Sie, ob man mehr und Anderes nennen fann, was als anti- 
bibliſche Weltanſchauung aufgetreten ift, mit der Bedeutung 
eines Principe und Syſtemes. Wir merden keines ver- 
läugnen ; aber Ste werden feines aufzuftellen wifjen. 

Alſo der Rationalismus, dieſe mehr nur negative Kri— 
tik gegen alles Webernatürliche in der Religion, bei der nur 
das Moraliihe al3 wahrer Gehalt jener gelten joll. Der 
Pantheismus, diefe idealiftiihe Weltanfhauung der Philos 
ſophen, nad) welcher das Wejen und die Gejhichte der Dinge 
nur Wellen find, mit denen das Meer des abjoluten Geiftes 
auf der Oberfläche ein Spiel wechjelnder Erſcheinungen treibt. 
Der Materinlismus endlich, nad welchem grade umgekehrt 
nur Stoffe und in ihnen Kräfte wirklich exiftieren, Gott und 
Geift aber Vorurtheile der Einbildung find. — Aber mein 
Gott! das find ja lauter alte Bekannte, Materialismus — 
das kennen wir als die Weisheit des Lucretius, dieſes 
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Propheten des Untergangs des alten Rom in ſeiner ehrwür— 
digen Größe. Pantheiſtiſche Syſteme waren e3, unter deren 
Einfluß das religiöſe Leben der Griechiſchen Nation den erſten 
inneren Bruch erlitt, und wir kennen die Ausgänge. Und 
dazu als dritter die Aufklärung, dieſe ſchwächliche Nachgeburt 
der höheren philofophifhen Kritik, die abgegriffene Minze 
aus den Tagen eines Euhemerus, die Vhilofophie der Epi- 
furäer und Sadducäer. Ich bitte Sie, verehrte Freunde, hat 
die antichriſtliche Cultur auf der Höhe ihrer Entfaltung wirk— 
lich feine andren Mächte aufzujtellen? Eben diefe hatten 
ja ihre geiftigen Mittel vollkommen erſchöpft, ala das Chris 
ſtenthum in die Welt trat — erjhöpft in dem vergeblichen 
Verſuch, pojitives religidfes Leben an die Stelle defjen 
zu jegen, das fie vernichten geholfen ? Dieſen Mächten joll 
eine Sache „geopfert werden, der die Gejhichte felbft das 
Ehrenzeugniß gibt, daß fie zu feiner Zeit auflöfend, wohl 
aber da ‚grade jchöpferifch erneurend jich bewährte, wo die 
alte Welt durch die Wirkung jener Yactoren bei vollendeter 
Aufldjung, jittlichereligiöjer wie nationaler, angelangt war ? 
Eine ſchwer .begreiflihe Zumuthung. 

Sind aber die neueren antibiblifchen Syſteme mefentlich 
identiſch mit jenen Erſcheinungen der alten Welt: dann fällt 
von diejer Thatjache aus überhaupt ein entſcheidendes Schlag: 
licht auf Vieles, was unter dem Namen von Eufturfort- 
fohritten dag Recht des. Chriſtenthums in Frage jtellen joll. 
Nicht nur wie weit man dad Fortſchritt nennen darf, was 
im Großen und Ganzen nur Wiederholung längſt dagemwe- 
fener Stufen menjhlicher Geiftesentwiclung ift, wird mehr 
als zmeifelhaft. Noch Elarer aber zeigt jih, daß man eine 
folde Entwiclung gar nicht als auf der Baſis der neuen 
Hriftlihen Weltanfhauung felbit erwachſen anjehen darf. 
Sie ift fremd hereingefommen; ihrer Wurzel und ihrem 
Charakter nad antif-heidnifche Eultur, auf den Boden der 
ſelbſtändig chriſtlichen Geiſtesentwicklung nur übertragen umd 
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verpflanzt. Die Geſchichte belegt auch das thatſächlich. Wir 
deuteten früher ſchon auf die unverhülltere oder verhülltere 
Befreundung mit dem antik-heidniſchen in unſren beiden gro— 
Ben Culturepochen hin: die Reſtauration der Wiſſenſchaften 
unmittelbar vor der Reformation und die claſſiſche Blüthen— 
periode von Weimar her benannt. 

Jedenfalls verliert dann die Thatſache an Befremdlichem, 
daß Chriſtenthum und Cultur in Conflict gerathen können. 
Aller heidniſchen Elemente natürlicher Gegner iſt das Chriſten— 
thum von ſeinem Urſprung her; wie leicht begreiflich dieſe 
unter chriſtlichen Volkern nur auf dem Wege der Negation 
oder mindeſtens der Ignorierung des Chriſtenthums ſich 
wieder Eingang verſchaffen können. Das iſt dann in der 
That Beweis für einen möglichen oder beginnenden Abfall 
der chriſtlichen Völker von ihrem Princip — wie wir Gleiches 
an dem Sfraelitifhen Volke beobachteten; nimmer aber für 
fih ſchon Beweis abgeſchwächter Kraft des Chriſtenthums 
ſelber. Wenn zu ſeiner Beſtreitung nur die Waffen einer 
vom Chriſtenthum ſchon überwundenen Welt aufgerufen wer— 
den können, ſo gebührt dieſem offenbar die überwiegende 
Anwartſchaft, daß es noch einmal aus ſolchem Kampf als 
Siegerin hervorgehen werde; vielmehr ſolchen Waffen von 
vorneherein als alt- und — immer ei Siegerin gegen- 
über jtehe. 

Indeß man könnte bei diejer Argumentation doch in 
mehr al3 einer Hinfiht die volle Gerechtigkeit und Umficht 
vermiffen. Jene drei Syfteme find allerdings nad ihren 
Grundgedanken, — der Nationalismus und Materialismus 
auch wohl in mehr, — die alten; das wird Niemand läuguen 
können. Über ebenfo unverkennbar und groß find die gortjchritte, 
die der denfende und forjchende Geift in Entfaltung und An- 
wendung der alten Principien gemadt hat. Nicht nur in 
ihrer religiös auflöfenden Wirkung für die alte Melt werden 
mir fie daher aufführen dürfen; jondern als Culturmächte 
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von allgemein menjchliher Bedeutung müffen ſie in's Auge 
gefaßt werden. Das Menſchlich-natürliche ift an fich nicht 
heidnifh. Nur diefem, nicht jenem gegenüber, darf das Chri- 
ftenthum ſich al3 ausjhließenden Gegenſatz aufftellen. Bon 
diefem Standpunct aus bezeichneten wir bereit3 obenan das 
Griechiſche Alterthum als die Meifterfchule menſchlich natür- 
liher Kunſt- und Geiftesentwiclung. Dann fheint fi aber 
auch das Urtheil über die. Wiederkehr folder Culturepochen 
und ihrer Wirfung unter den chriſtlichen Völkern anders 
ftellen zu müffen. Als menschlich) natürliche werden fie auch 
unveräußerlich jein für den Geijt, im Einzelnen wie in der 
Entwiflung der Völker. Daß fie. cpochenmweiß eintreten 
und wiederfehren, liegt dann mehr indem Rollenwechſel auf- 
und abtretender Eulturvölfer, neu eintretender Stoffe und 
Geiftesmittel. Wo folhe in den Kreis der Culturentwic- 
lung aufgenommen werden, drängen fie von ſelbſt zu neuer 
und erweiterter Durcharbeitung der alten Syjteme und Denf- 
formen. Treten die letztren dann nur wirklich bereichert, 
einer univerfalen Durhbildung angenäherter auf, fo jcheint 
genug bemwiejen für das Vorliegen eines Fortſchrittes der 
Menſchheit. Die Wiederkehr jener Syiteme darf dann nicht 
als Beweis ſchöpferiſcher Impotenz gelten; vielmehr find fie 
Signalen zu vergleichen, die den Zeitpunct marfiren, in wel— 
chem andere Völker- und Menſchheitsepochen in ihrer Weije 
und in neuer Entwicklung bejtimmte Höheftufen der Eultur 
erreicht Haben. Gegen diefe Thatſachen fcheint wenig Ein: 
wendung möglid). 

Freilih wenn nun diefe Signale der Höhenerfteigung 
für alle Völker immer wieder die Zeichen desfelben Wende- 
punctes zum Abfturz fein müßten, wie fie'3 in der alten 
Welt waren, jo hätten jene Thatſachen wenig Tröftliches. 
Ein folher Kreislauf von Steigen und Stürzen ſtimmt we— 
nig zu dem Glauben an eine Welterziehung durch höhere 
Hand. Wer nur an ein geiftiges Entwicklungsziel der Menſch— 
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heit glaubt, muß, aller bisherigen geſchichtlichen Erfahrung 
freilich nur zum Trotz, an der Hoffnung feſthalten, daß dem 
Auffteigen der Menſchheit einmal eine Höhenſtufe winkt, von 
der es feinen Abſturz mehr für fie gibt. Dann erwacht aber 
billig wieder die Frage, ob jene Syiteme in ihrer anti— 
bibliſchen Aufftelung oder das bibliſche Chriſtenthum der 
fieherere Führer zu jener Höhe fei. Und ein erfter Anhalt 
für das Urtheil wird in der That ſchon in den gejchichtlichen 
Wirkungen des ChriftentHums wie jener Syſteme auf die 
Bölfer und in den einzelnen Epochen liegen. Es wird da— 
her einen Theil unferer heutigen Aufgabe bilden, die geſchicht— 
liche Phyftognomie des Eintritt3 jener Syfteme in den hrift- 
tihen Völkern andeutend zu zeichnen. 

Andrentheild aber und zuvor erheiicht eine andere Frage 
Erledigung. Die Frage zwiſchen dem Chriſtenthum und der 
Eultur überhaupt. Muß das Chriltenthun die Cultur als 
ſolche fürchten, für feinen gefhichtlihen Inhalt meinen wir, 
und deffen Probebeftändigfeit? Macht es der Mangel der letz— 
teen, daß die Wiederkehr folder Culturepochen feiner Herr- 
ſchaft über die Bölker gefährlich werden können? Wird fo 
da3 Chrijtenthum, — nicht nur das einer beftimmten kirchlichen 
Ausprägung, jondern das, welches feinen geſchichtlichen An— 
fangscharafter bewahren will, wird dieſes fo nicht doch auch 
zum natürlihen Gegner der rein menſchlichen Culturentwick— 
fung? Oder läßt ſich aus feiner Geſchichte der Beweis führen, 
daß es diefe in fi aufgenommen, ja vielmehr gehoben und 
verflärt Hat? Kann das Chriſtenthum ſich geſchichtlich als 
felbftändige und eigentlihe Culturmacht aus 
weiſen? 

Man kann Bedenken erregende Inſtanzen aufrufen: das 
Seculum obscurum des Mittelalters; den Proceß Gali— 
lei’8 dor der Römiſchen Curie, wie das Urtheil proteſt. Dog- 
matiter über Copernikus; vor allem das Verhalten der er- 
ften Chriften gegen die Kunftihäße des Alterthums; das 
Urtheil der meilten Apologeten und vieler Kirchenväter über 
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die Geiſtesſchöpfungen Griechifcher Poefie, Weisheit und Re— 
ligion. Das Märtyrerthum der heidnifchen Philofophie unter 
Hriftliden Händen in Perjon einer Hypatia. - 

Bei einiger Billigfeit freilih muß es als allgemein 
menſchliche Erfahrung gelten, daß wo neue Prittcipien mit 
der Energie des erſten Impuljes auftreten, allezeit das Dif- 
ferenzbewußtjein die anerfennende DVermittelung nicht zu 
ihrem Rechte fommen läßt. Und hier num der tiefe, fchnei- 
dende, religiög-fittliche Abftand. Es gab ja in der That nichts 
fünftlerifch Großes und Schönes der antifen Welt, das für 
die Chrijten nicht gleichſam ungenießbar wurde, weil es, im 
Bilde zu bleiben, beiprengt war mit vem Opferwein eines ab— 
göttifhen Cultus. Kann man im Ernſt fordren, daß die Chris 
jten Bewunderung vor der plaftifchen Schönheit der Götter- 
bilder athmen follten, zu deren Füßen fie ihr eigenes Leben 
in blutigem Märtyrerthum opfren mußten? Es iſt höchſt 
charakteriſtiſch, daß weit hinaus in die chriftlihen Jahrhun— 
derte die Darjtellung des Nacdten nır an den Märtyrer- 
bildern für geftattet galt. Die Vollendung der Formen, die 
das Claſſiſche auszeichnet, mußte am Anfang verdunfelt wer: 
den durch den Gegenjab im Inhalt und in der Bedeutung. 
Und dennoch dienten damals jhon, wider Willen in der 
That, die tieffinnigen neuen Wahrheiten des Chriſtenthums 
einer Geiftesbewegung zum Stoff, die ihre Wellenfreife durch 
alle Jahrhunderte bis in die philofophifhen Schöpfungen 
der Neuzeit hineingezogen. Die gnoftifhen Syjteme und der 
Neoplatonigmus, die lette Fünftliche Belebung vorriftlicher 
Weisheit, im Gegenjab zum geſchichtlichen Chriſtenthum aufs 
gejtellt, danken dennoch anerfanntermaßen diefem ihre inner— 
ften Lebensimpulfe. Wo man e3 aber auf religidje und fitt- 
lihe Reftauration des Heidenthums anlegte, erborgt ein Ju— 
Lian von der chriſtlichen Kirche die Formen und Mittel. 

Aber allen Einzelbeweiſen voran tritt billig die Frage: 
Wer für den Gedanken der Humanttät überhaupt einen an- 
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dren Mutterboden aufweiſen könne, als den de3 Chrijten- 
thums? In dem Einen Gott hat die Menfchheit ihre Ein- 
heit, in dem Vater Jeſu Chrifti ihren Bruderzufammen- 
hang, ihre gemeinjfamen und zugleich über das Irdiſche, über 
Tod und Vergänglichfeit hinausreichenden Aufgaben erfannt. 
Wahrheiten, von denen faum ein Lichtjhein erhellend in die 
griechiſchen Myſterien Hineinfiel, werden auf den Landſtra— 
Ben verfündigt, von Fildern und Wollkämmern ausgetaufäht. 
Nicht troß feines gejchichtlich pofitiven Inhaltes, jondern nad 
offenbarer Gejhichte in und durch diefen iſt da3 Chrijten- 
thum zum Evangelium der Humanität geworden. In dein 
geſchichtlichen Chriſtus Haben die Völker die Einheit dev Menſch— 
heit und zugleich den Einen Gott der Geſchichte und Dffen- 
barung erfannt und gefunden. 

Eben das natürlih Menſchliche, nur nad feiner gött- 
lichen Beſtimmung gemejjen, tritt dur das Chrijtenthum 
erft in volle allfeitige Berechtigung und Wirkung. Da— 
ber ift neben jenem Gegenjaß zur antifen Welt von Pauli 
Tagen an nicht minder ein offner Sinn bei den EChrijten zu 
finden für Alles, was von menſchlichen Weisheitsfrüchten 
der alten Welt dem Gotteswerfe an und in der Menſchheit 
dienftbar werden konnte. Die meilten Griechiſchen Kirchen— 
väter ſind Schüler altgriechifcher Weisheit. Im kirchlichen 
Lehrbegriff ſelbſt laſſen fih. Spuren davon aufweifen. Man 
zog nad) Athen, um in heidniſchen Schulen menschliche Mei: 
jterfchaft zu lernen. ALS ein Leiden ward es von den Ehriften 
empfunden, als fie durch Julian auf furze Zeit der claffi- 
fen Bildungsmittel beraubt waren. Inzwiſchen blühten 
Ihon ſelbſtändig chriſtliche Hochſchulen als Site wiſſenſchaft— 
licher Pflege. Volksunterricht im allgemeinen Sinn und 
breiter Baſis hat das Chriſtenthum zuerſt als Idee, die Kirche 
nachmals als Anſtalt geſchaffen. Die Anſtalten wie die 
Idee der allgemeinen Nächſtenliebe und Barmherzigkeit ver— 
danken dem Chriſtenthum ausſchließlich ihren Urſprung. 
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Immerhin konnte das Chriſtenthum, ſo lange und ſo 
weit es ſeine Ausbreitung und Herrſchaft auf den Kreis der 
Griechiſch-Römiſchen Welt beſchränkt ſah, ſeine ihm ſelbſtän— 
dig eigene Culturmacht, wie leicht begreiflich, nicht völlig 
entfalten. Hier war's genug, wenn bei ſo unmittelbarer 
Nähe fremderwachſener Mächte nicht Sprödigkeit allein das 
Verhältniß beſtimmte; wenn neben der nothwendigen Nega— 
tion ſich doch auch ein conſervatives Element, ein auswäh— 
lendes ausgleichendes Verfahren offenbarte. Nur Umbildung 
war hier denkbar; die Baſiliken erſtanden als Kirchen. — 
Neubildung gab's nur auf einem Volksboden, wo das Chri— 
ſtenthum ſelbſt erſt die Unterlagen für Geſittung und Bil— 
dung zu beſchaffen Hatte. Wer kann der Hriftlichen Kirche 
die nie welfenden Chrenkränze miffionierender Eulturvermitt- 
lung jtreitig machen, von der Chriftianifierung Deutſchlands 
an bis herab zu der vielgeftaltigen Mifftonsthätigfeit unfrer 
Tage? Was man im Altertum nur durch gemwaltfame Völ— 
ferverpflanzung im Gefolge blutiger Kriege, mit Erfolgen, 
mie jo mechanifche Mittel fie eben haben fonnten, anftrebte, 
nie erzielte: das hat die hriftliche Kirche als Botin des Frie- 
dens geleijtet in allen Jahrhunderten. Die Apoftelftraßen 
find nun umgefehrt wieder Eulturftraßen der Welt — ein 
Dankeszins und Gegendienft in der Weltgeſchichte. Immer aber 
bis in die meuejten Tage bewährt nur das gejchichtliche 
Chriſtenthum, nicht irgend ein geijtige3 Sublimat desſelben, 
dieje erneuernde und gejittende Kraft auf die Völker. Der 
Rationalismus hat Mifjionen verödet, aber nie welche ge= 
ſchaffen. 

Wohl, man wird das zugeben, trotz eines Langhans und 
den Verdächtigungen, mit denen ein undankbares Geſchlecht 
auch dieſes Werk höchſter Verdienſte und Ehren zu entehren 
verſucht. Aber im Grunde tritt die entſcheidende Frage erſt 
auf einem andren Puncte ein. Nicht in den Anfängen, im 
Verlauf der Entwicklung machen die Conflicte zwiſchen Cul— 
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tur und Chriſtenthum fi; fühlbar. Daß das Chriſtenthum 
auf rohe Naturvölker gefittend wirft und ihnen Eulturunter- 
lagen bejchafft, bildet eigentlich feine Inſtanz für ünfre 
Trage. Den Inhalt des Hriftlihen Glaubens, den die fort- 
geſchrittene Eultur am erjten verneint, findet man für die 
KindHeitsftufe der Völker vielleicht ganz entſprechend. Der 
erfte große Weltſieg des Chriſtenthums ſelbſt läßt jih zu 
einem Triumph über vorher ſchon andermeit Bejiegte herab: 
drüden. Es war eine in fi ſelbſt banferott gemordene 
Eulturwelt, in die das neue Princip eintrat. 

Diejer Inftanz gegenüber kann nur Eines entjcheiden. 
Ob das Chriſtenthum ſelbſtändige Culturſchöpfungen aufzus 
weiſen hat, die mit und in den Völkern erblühten, welche 
unter ſeiner Pflege erwuchſen. Das iſt die Frage. Und wer 
darf: wagen fie zu verneinen. Wie hoch man die Naturan— 
lage unfres reich begtadigten Volkes anfchlagen mag und 
darf: jeine geſchichtliche Cigenthümlichfeit wurzelt nach allen 
Seiten im Chriftentfum. Die deutſche Sprade in ihrer 
Tiefe und Zartheit hat als althochdeutihe an der Miſſions— 
predigt, als neuhochdeutſche an der deutjchen Bibel der Re— 
formation ihren. Mutterboden und ihr Mufter gehabt. In 
Deutjhland wie in Britannien waren Klöfter die erſten 
weltbekannten Pflegftätten dev Wiffenfchaft, der Poeſie, der 
feinen und gejegmäßigen Ausbildung der Sprade jelbit. 

Aber eine ganze Neihe der großartigften Culturſchöpfun— 
gen, die das Chriſtenthum ſelbſtändig und ſeiner Eigenthüm— 
lichkeit entſprechend hervorgerufen, ſtehen zu Gebote. Unter 
den directeſten Einflüſſen des Chriſtenthums erſt iſt die Ma— 
lerei in ſelbſtändiger Vollendung an die Seite der Plaſtik 
des Alterthums getreten. Die ebenbürtige, vielmehr die höher 
geborne Schweſter, ſo viel höher Seele und Geiſt, die das 
äußere Leben immer nur durchſcheinenden, über der leiblichen 
Erſcheinung ſelber ſtehen; ſo viel größer der Geiſt erſcheint 
in Leben und Handlung als nur durch Ruhe; ſo hoch das 
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Licht über dem Stoff, den Schöpfungen der Sculptur ſelbſt auch 
erſt Leben anhauchend und Wärme. Im Alterthum ſtand, 
was von Malerei vorhanden war, ſelbſt durchaus unter dem 
Geſetz der Plaſtik. Die Zeichnung allein iſt Augenmerk, 
wie ein in Linien nur angedeutetes Reliefbild. „Der Menſch“, 
des Griechiſchen Geiſteslebens beherrſchender Grundgedanke, 
iſt auch das Urbild ſeiner Kunſt im Horizont der Erden— 
ſchönheit. Der Menſch nach ſeiner Erſcheinung: bis herab zu 
den Säulen der Griechiſchen Tempel wirkt dieſes Formen— 
maß; die doriſche Säule der Mann in Vollkraft, die joni— 
ſche die ſchlanke weibliche Schönheit; die Decke nur als ab— 
grenzender Horizont. Das Ideal der chriſtlichen Kunſt iſt 
der Engel mehr noch denn der Menſch, die transſcendente, 
überirdiihe Welt, Hereinfcheinend in die irdiſche und fie zu 
fih heraufziehend. Die Transicendenz, in welcher Philofo- 
phie und Chriſtenthum jich zufammenfinden, meift in unna= 
türliher Miſchung, in Wahrheit aber des Glaubens Seele 
und eigentliches Wefen, wird in relativ reinjter Farbenbrechung 
und Symbolif durch die Kunſt des Lichtes und der Far— 
ben, der Perſpective mwiedergejpiegelt. Das ijt die wahre 
Idee der malenden Kunft, die für Geift und Leib, wie für 
Himmel und Erde nur Grenzen hat in Form ber fließenden 
Uebergänge de3 Lebens. Sprachen wir vorher von der Schwie— 
tigkeit der Anfangsaufgabe des Chriſtenthums, fih auf 
Griechiſch-Römiſchem Boden mit der antiken Culturwelt aus— 
einander zu fegen, jo findet dieſe Thatfache ihren interefjan- 


teſten Ausdruck in dem erften Ringen auf dem Gebiet der 


Malerei, in die Vorlage der Antife die chriftliche Idee ein- 
zutragen. Die malende Kunſt blieb jo lange in den Win— 
deln der Kindheit, als fie tod nit als neue Schöpfung 
auf einem neuen Boden ſich fühlen lernte. Das 11. Jahr: 
hundert mit feineit neuen, bei aller Differenz der Beurthei— 
lung unbeftritten großartigften kirchlichen Impulſen, bildet 
befanntlich die Grenzicheide. In der Architektonik vollzieht 
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fi) zuerft die vollbewußte Umfeßung der antiken in bie 
neuen hriftlihen Ideen. Im Kirchenbauſtil mit feinen 
Schöpfungen wunderbarer Herrlichkeit erfteht die alte Pla— 
ftit al3 Malerei in monumentaler Form. Denn da3 Mas 
lerifhe und Ideale, die Himmelswölbung über den jtreben- 
den Säulen ift aud) hier das charakteriſtiſche Moment. In 
aller Größe läßt die antife Baukunst falt, verglichen mit 
den ideenvollen, jeelenwarmen, riftlihen Dombau-Hallen, 
in fi felbjt ein Chorgefang himmliſcher, hehrer Harmonie, 
ehe noch die Meifterihöpfungen der Töne, von der Baufunft 
gleihjam gefordert, als laut werdende Seele fie durchhallen. 
Sm 11. und 12. Jahrhundert erreicht als fogen. romanijche, 
in Wahrheit aber grunddeutſche, die Hriftliche Baufunft ihre 
höchſte Vollendung, unübertroffen felbft von den Meifter- 
werfen des gothiſchen Bauſtyls, dem unmittelbareren Zeit- 
genofjen der Blüthe der Malerei. Selbjt malend, plaſtiſch, 
bildet der jogen. Gothifhe oder jüngere Germaniihe Bau— 
ſtyl im Iebendigeren Ausdruck der Bewegung und des Stre— 
bens aus dem Diesfeitd, allerdings eine Vollendung chrijt- 
licher Ideen auf der Bajis Germanifcher Naturart. 
Umgefehrt zeigt der Entwicklungsgang der Malerei, 
von der Neubelebung kirhlicher Färbung in Giotto zu der 
reinen Transſcendenz des Meifters himmliſcher Gejtalten, 
des jeelenvollen und reinen Fieſole vorjchreitend, den vols 
lendeten Meijterfieg der Kunft in der Bereinigung der natur= 
gemäßen Kormenjchönheit mit der Idealität der höheren Welt. 
Wenn die großen Meilter des 15. und 16. Jahrhunderts 
dabei eine Rückkehr zur Weltnähe verrathen, verglichen mit 
der myſtiſch transſtendenten Schule von Siena, fo bleibt’3 
doch durch und durch eine KHriftliche Welt, nad) der Griedi- 
ſchen — „die neue Erde”, jo zu jagen, im Verſuch, eine Auf- 
erjtehung aud der Leiber nad Fieſole's reinem Geiftes- 
leben im Himmel. Wer die Meifterreihe des 15. und 16. 
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Jahrhunderts überblickt, von Leonardo da Vinci bis Raphael 
und Buonarotti in Italien, und die deutſchen Schöpfungen 
von der voraneilenden Kölner Schule und, den Niederländern 
bis zu Dürer und Holbein, dem deutjchen Raphael; — id) bitte 
Sie, meine verehrten Freunde, kann der noch zweifeln, ob 
da3 Chriſtenthum in innigftem Eingehen auf da3 natürlich 
und menſchlich Ideale, culturfchöpferifch, als eine im höchſten 
Maße jelbjtändige Culturmacht ſich erwiefen hat? Die lebte 
Vollendung der Kunft muß in der That ftatt auf Griedhi- 
Them auf chriſtlichem Boden gefucht werden, wenn die feelen- 
volliten aller Künfte, Malerei und Muſik, und eine ganz 
neue, von ihnen gleihjam durchhauchte Art der Plaflik, hier 
erſt als Kunft erfaßt und zugleich vollendet wurden. Wer 
die Antife mit diejer neuen Welt des Schönen und Erha— 
benen vergleiht, dem fann die Prometheusfage einfallen. 
Die Geftalt ließ fich bilden aus irdiſchem Stoff — Seele 
und Sprache mußte der Himmel leihen. Im Wechjelverfehr 
zwifhen Himmel und Erde liegt das Wejen der riftlichen 
Kunft. Den zarten Geftalten der verflärten Welt, welche die 
malende Kunft Herabjteigen läßt, begegnen aufjteigend die Wun— 
der heiliger Architektonik, durchhallt von dem Halleluja himm— 
liſcher Chöre, wie von der rührend wahren Menjchheitsflage 
im Miferere. Welch’ eine Welt mehr denn irdiſch ſchöner Cul— 
turfhöpfungen — und alle dem innren Heiligtum des 
Chriſtenthums, des gejhichtlichen, entſproſſen! 

Der Beweis aber vollendet fi, wenn wir uns Nechen- 
Ichaft dariiber geben, ob die Epochen der Reaction gegen den 
Hriftlichen Glauben die Fünftlerifche Productivität und Geniali— 
tät gefteigert. oder vielmehr verarmen gemacht haben. — Es 
ift wahr, die Blüthenperiode deutſcher Poeſie gehört einem 
Zeitalter an, in mweldem die Mächte der Aufklärung das 
Seepter führten. Sie kennzeichnet ſich auch nicht ala Tochter 
chriſtlichen Geiftes, fondern als Erneuerung antifer Mufter. 
Nein menſchlich und formell beurtheilt, gehört ihr, darum 
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derjelbe Ruhm, den wir Griechifher Meifterjchaft bereit- 
willig und mit ganzer Empfindung für ihre natürlihe Größe 
und Schönheit zugeſprochen haben. Aber es jind dies Fra— 
gen, in denen jofort die tiefere Differenz des rein weltlichen 
Geſchmackes mit einem an göttlihem Maßſtab geheiligten 
Sinn ſich offenbaren. Viele würden es abjolut nicht ver— 
ftehen, wenn man behauptete, daß es Kirchenlieder gäbe, 
mit denen jih an alfjeitiger Vollendung feine Dichtung 
Göthe's meſſen könne. Man würde c8 nicht verjtehen; ob— 
gleih „das Weltfind” von Meijter mehr Berjtändnig für 
ſolche jtille Größe Hatte. In den Geſprächen mit Edermann 
befennt Göthe, und wie es ſcheint nicht mit Ironie, daß in 
einem Gejangbuch der Gemeinde zu jtehen Feines jeiner Lie— 
der ein Recht haben würde. So wird man auch neben den 
bewußt ergriffenen antifen Muftern die unbewußt und un- 
millfürlich mirfenden Momente mit in Rechnung bringen 
müffen, in denen der Machteinfluß der deutſch chriſtlichen 
Cultur als ein zulegt unverleungbarer auch hier jich offenbart. 
Göthe hat die deutſche Sprache in der deutjchen Bibel jtudiert. 
Und wenn e3 auch unleugbar tft, daß dieſe Herven unfrer 
claffiiden Periode dem heidniſchen Eultu des Genius eine 
breite Gafje gebrochen haben: gegen die gemeine aufflärende 
und zeritörende Tendenzjhriftitellerei haben ſie jelbjt den 
Kampf eröffnet. Nicolai hatte feine gefährlicheren Gegner. 
Nicht die Protefte einfamer Gläubiger, jondern die zermal- 
mende Ironie eines Fichte hat den Altmeifter der Aufflä- 
rung, der in feiner „allgemeinen deutſchen Bibliothek“ über 
Alles zu Gericht jaß, was Geift und Glauben hieß, zum 
Schweigen gebradt. Wie Göthe Bahrdts Kritik und Verwäſſe— 
rung der Evangelien mit unnahahmlihem Spott gegeißelt, 
it befannt. Bon Baſedows „böſem antitrinitarifchem Geift”, 
mie er jeinen Kitel, die Heiligthümer des chriſtlichen Glaubens 
zu verhöhnen, bezeichnet, wandte fih Göthe mit Widermillen 
ab. Leſſing bewahrt im brennenden Kampf mit der. 
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Orthodoxie eine tiefe Hochachtung vor ihren alten großen 
Syſtematikern, die heut zu Tage weniger gefannt als ober- 
flähli) mißachtet werden. „Das möchte ich nicht mit dir 
lagen,“ jhreibt er an feinen Bruder, „daß es ein Flickwerk 
von Stümpern und Halbphilofophen ift. Sch weiß fein 
Ding in der Welt, an welchem ſich der menſchliche Scharf: 
finn mehr gezeigt und geübt hätte al an ihm. Flickwerk 
von Stümpern und Halbphilofophen ift das Religionsſyſtem, 
mwelhes man an die Stelle des alten jeßen... will... 
Was ijt jie anders unſre neumodijche Theologie gegen die 
Drthodorie als Miſtjauche gegen unveines Waſſer!“ — Ber: 
zeihen Sie die Wiederholung diejer Kraftausdrüde. — Sie 
find ein heilſames Purgatorium aud noch für unfere mo- 
derne Theologie. Was aber das 17. Jahrhundert an Sy— 
ftemen der chriſtlichen Lehre gejchaffen, jteht jeinerfeit3 wie- 
der Hinter den großartigen Schöpfungen des dreizehnten 
Sahrhunderts zurück wie der jpätere Kirhenbauftyl gegen die 
Dome des Mittelalterd. Aus Thomas Aquin's Schule 
ſtammt der ganze theologijche Unterbau und Aufriß der aött- 
liden Komödie Dante’3 — eine Theologie des Univerfums. 
Der erjte Dichter, der eine chrijtliche Poefie der claffiichen 
ebenbürtig an die Geite jtellte, vereint die unbejtrittnen 
Ehren ded Dichterfürſten mit den andren eines reformatori- 
ſchen Glaubenzzeugen. Seher und Dichter in einer Perfon, 
erjlehen in ihm die Geifter der Urzeit, durch dad Chriſten— 
thum auf die Höhe des univerjellen Weltblickes erhoben. 
Schelling hat zuerjt darauf Hingemiejen, daß in Dante 
die Univerfalität der nachfolgenden Jahrhunderte ſich eine 
prophetiihe Vorgeſtaltung gegeben. Es gehört zum Charalter 
feines Dichtergeiftes, daß auf den hervorragendſten Univer- 
fitäten in Stalien Lehrjtühle der divina commedia entitan- 
den, und bis auf den heutigen Tag Katholifen und Prote- 
ftanten darum ftreiten, wer von beiden mehr Anrecht Habe 
an den Geijt feiner Dichtung. Der Kirhe ganz, dem — 
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thume unbeftritten gehört er an als treuer Sohn, der Schöp- 
fer und unerreichte Meifter neu erblühender Poeſte. Auch 
auf dem Gebiete der Poejie hat ſich das Chriſtenthum als 
Culturmacht fiegreih bewährt. Und bildet bei Dante der 
firhlich theologische Gehalt für den modernen Kunſtgeſchmack 
eine Schranke; erfcheint unjrer Weltanfhauung darum Shake— 
fpeare ſchon jo viel näher gerückt, allgemeinerer Verglei— 
hung fähig und alljeitiger mwerth der Palme unter allen 
Dichtergeiſtern; mas, meine verehrten Sreunde, jtellt Shafe- 
fpeare fo unerreichbar hoch, daß er das Hügelland unjrer 
deutjchen Poeſie überragt mie Ihre Schweizer Silberhörner 
mit den abftürzenden Tiefen zur Seite? Sie wiſſen, daß 
die größten unter unſren deutſchen Dichtern und Literatur- 
fritifern am bereitwilligſten ihm dieſe unerreichte Höhe zu— 
geſtanden. Nächſt jeiner Originalität wird man nur die 
Untverjalität nennen können, die er dem hriftlihen Stand 
punct danft. Da wurzelt der tiefe fittliche Ernſt, der den 
Hintergrund alles Spiels jeiner kecken Laune bildet, der ihn 
zu dem tiefiten Kenner des menjchlichen Herzens, jeiner Lei— 
denjchaften und jeiner Thorheiten, alle feine Charaktere zu 
Urtypen, feine Dramen zu einem Weltjpiegel der Gefhichte 
und der Gerichte Gottes im Leben der Menfchen macht. 
Wahrlich Größe und Tiefe der Kunftihöpfung, Originalität 
des Geiftes — am Chriftenthum, und immer wieder muß 
man hinzujegen, — am Chriftenthum nach ſeinem geſchichtlichen 
Charakter haben jie feine lähmende Schranke gefunden. Wir 
könnten als dritten einen ältren Zeitgenofjen unfrer großen 
Literaturperiode anführen: Hamann, den Magier aus dem 
Norden, diefe deutſche „Enorrige Wundereihe”, wie man ihn 
treffend genannt, nur daß mehr al3 blos „die Zeitwinde 
ihr Drafel entlockten“. In der Zeit allgemeiner Beftreitung 
ein Zeuge des einfahften Bibelglaubend. Unverftanden von 
feiner Zeit und dod nad feiner Geiftestiefe von Männern 
wie Herder und Göthe fo Hoch gewürdigt, daß man in 
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Weimar damals ſchon an die Sammlung und Herausgabe 
jeiner Schriften dachte. 

Wir wenden ung zu einem andren Gebiete. Bhilofophie 
und Chriſtenthum jcheinen jedenfalls unverjöhnliche Gegner. 
Im griehiihen Altertfum ſahen wir in den Schulen der 
Philoſophen die erjte Hand an den Volksglauben legen. In 
der neueren Gejhichte der chriſtlichen Völker iſt's nicht an— 
ders gegangen; und dennoch bat das Chriſtenthum auch die 
Philoſophie, in ihrem veineren Geiftesftreben, groß gezogen. 
Es gehört auch dies zu den Ehren der leßten großen philo- 
ſophiſchen Epode in Schelling und Hegel, wie der objefti- 
veren Geſchichtsſchreibung unferer Tage, daß man die 
Philoſophie als „AHriftliche“ zu würdigen gelernt hat. — 
Lafjen Sie Sich zuerjt daran erinnren, daß es die Myſtik 
war, dieje innerlichjte, wenn auch einfeitige Verſenkung in 
den Gedanfengehalt des Krijtliden Glaubens, welde im 
Mittelalter die erſten Blüthen tieffinniger Speculation her: 
vortrieb. Daneben jtellen Sie jofort Jakob Böhme, den 
„teutihen Philojophen”, bei dem einem Cajetans Wort über 
Zuther einfallen kann: von der deutfchen Beftie mit den tiefen 
Augen und verwunderlihen Speculationen. Er ftarb (1626) 
ehe Carteſius, der Anfänger der neueren Philoſophie, öffent- 
lich zu philojophieren anfing, und al® in Schelling und 
Hegel die lebten beiden großen Vertreter jener auf den 
Schauplab traten, erfannte die Welt mit Staunen, daß fie 
innerfte Impulſe ihres Philofophierens dem Görliger Schuh: 
mader danften, dem offenbar — alle Originalität jeines 
natürlichen Genie's für ſich — nur die dem Chrijtenthum 
unmittelbar nativen Ideen die enge Schujtermerfftatt zum 
philofophifchen Univerfum ermeitert hatten. Wie man aud) 
über den Schelling im jüngren Stadium feiner Philo— 
fophie »denfen mag, das Bekenntniß, da8 er gegen Fichte 
nicht ohne Gereiztheit ablegt, werde ihm in Ehren gedadt: 
„Sch ſchäme mich des Namens vieler fogenannter Schwärmer 
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nicht, fondern will ihn noch laut befennen und mich rühmen, 
von ihnen gelernt zu haben, wie auch Leibnitz fich defjen 
gerühmt hat.“ 

Aber das Zeugniß, das die neuere Phildjophie dem 
Chriſtenthum gegeben Hat, hat viel tiefere Wurzeln, viel 
breiteren Boden. Wir harafterijieren in der nächſten Vor— 
lefung den Einfluß des Kantifchen Kriticismus auf ben 
religiöjen und theologiihen Rationalismus näher. Der 
allgemeine Umſchwung der Anjhauungen nur interejjiert ung 
hier, fofern ihn grade die nachfolgende Philoſophie hervor— 
gerufen. Man wird der Wahrheit zur Steuer im Voraus 
zwar gejtehen müfjen, daß der Pantheismus Hegels zulegt 
auch die allgemeinen religiöfen Grundlagen, die Kant noch 
ftehen lieg — vielmehr für das Denken neu zu befejtigen 
fugte: Gewiſſen und Sittlichfeit, Gottesglaube und Unfterb- 
lichkeit wieder aufgelöst hat. Nichts dejto weniger hat der 
Rationalismus als eigenthümliches Princip den Todesſtoß 
doch grade durch Schelling und Hegel empfangen. Man 
fann ſich eine vernichtendere Kritik desfelben nicht denfen, 
als fie Hegel in feiner geiftuollen Abhandlung von Glauben 
und Wilfen gegeben. Während Kant für die pofitiven Re— 
ligionen überhaupt eine andre Stelle nicht fannte als die 
unter den Verirrungen des menjchlichen Geijtes, haben 
Schelling und Hegel zuerſt wieder das. Chrijtenthum als 
die abjolute Höhe religiöfer Entwidlung erfannt und be— 
fannt, und jeine Grundlehren in ihrer Hiftorifhen Eigen- 
thümlichkeit wenigſtens als die Hille und den vorjtellungs- 
mäßigen Ausdruck dev tiefften und Testen philoſophiſchen 
Wahrheiten bezeichnet. Wir reden das nächſte Mal mehr 
davon. Aus Hegel3 Schule ging auf diefem Wege be— 
fanntlih eine ebenſo bewußte Erneuerung der kirchlichen 
Theologie hervor, wie ſich feine pantheiſtiſchen Principien 
auf theologiſchem Gebiete in Strauß, mit der Conſquenz 
des Materialismus in Feuerbach, vollendeten Ausdruck 
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gegeben haben. Wenn Schleier macher der Erneurer dhrifte 
lich-kirchlichen Bewußtſeins im Geifte der Union geworden ift, 
und Schelling’3 bedeutendſte Nahwirkungen in katholiſchen 
Kreifen ſich zeigen, jo hat Hegel, der fich felbjt zuweilen 
naiv genug als Zutheraner befennt, feine pofitiven Ein- 
flüffe beſonders nad diejfer Seite geübt. Genug — die 
Philofophie in ihrer letzten und zweifellos größten Ent« 
wicklungsepoche hat, bei allem innren Weſensgegenſatz zum 
Hrijtlihen Glauben, von dem Gegenſatz jo wenig Profeß 
und Profeſſion gemadt, daß jie vielmehr mit einem lauten, 
ftarfen und nie zurüdgenommenen Zeugniß für die Geiftes- 
und Eulturgröße des Chriſtenthums vom Schauplaß getreten 
ift. Alle Wifjenden müſſen die Richtigkeit dieſes Factums 
zugeftehen. In der That, es iſt ſchwer zu jagen, woher 
mehr man noch Zeugniß juchen und verlangen fünne dafür, 
daß das Chriftenthum durch ale Jahrhunderte feine Fähig- 
feit bewährt Hat, mit der Culturentwicklung Schritt und ihr 
gegenüber fein Anſehen als wahre Culturmacht aufrecht zu 
erhalten. 

Dder kann man fagen, daß feitdem jo entjcheidende 
Wandelungen eingetreten jeien? Ein Rückſchlag war wol 
natürlih, ja nothmendig, ſoweit man, ftatt auf die dem 
Chriſtenthum felbjteigenen reformatorifchen Kräfte jih zu 
ftügen, denen unjer Volk feine nationale und religiöje Re— 
ftauration dankte, von einem unnatürlichen Bund mit jenen 
philofophifhen Syftemen einen vollendeten Wiſſenſchaftsſieg 
des Chriſtenthums als Syftem hoffte und erwartete. — Das 
Chriſtenthum erträgt, ja es fordert und fördert, recht erfaßt, 
Wiſſenſchaft wie Cultur nad allen Beziehungen; aber es 
nimmt feine Macht nicht daher, bedarf für feine Erhaltung 
und neue Erjtarfung nicht fremder Stügen. Am wenigſten 
die Stüße der ftaatlihen Gemwalten. Der Bund, den in 
Zeiten der Neftauration die ſtaatlichen mit den veligiöjen 
Intereſſen zu ſchließen pflegen, dauert fo wenig, als er för— 
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derlih ift zur Bewahrung des Chriſtenthums in innerer 
Zauterfeit und für den Eindrud der ihm felbjtändig eigenen 
Kraft. Ein Rückſchlag war natürlih und nöthig. 

Aber hat er zu dem Beweis geführt, den wir fordren 
dürfen, daß eine neue ſiegreichere Geiftesinacht die vorher 
durd allen Zeitenwechjel behaupteten Anjprüche des Chrijten- 
thums, Gulturmadt im vollften Sinne zu heißen, als un— 
begründet erwiejen hätte? Nach der einen Seite haben die 
Wirfungen jener Reftauration, die in Hegel die legte wijjen- 
ihaftlide Zufammenfafjung gefunden, inzwiſchen erjt ji 
durchgeführt und über die verſchiedenſten Wiſſenſchaftszweige 
ausgebreitet. Man darf jagen, daß e3 in der Gegenwart 
fein Gebiet der Wiſſenſchaft wie der Kunft gibt, auf dem 
nicht Männer von pofitiv chriſtlichem Standpunct, mit den 
achtbarſten Mitteln der Fahmifjenshaft ausgerüftet, den 
Kampf gegen tendentidje Geltendmahung negativer und bibel- 
feindliher Principien führten. Der objectiv hiſtoriſche Siun, 
melden Haje, gewiß fein eimjeitiger Vertreter pofitio bib- 
liſcher Principien, mit Recht als eine der ſiegreichſten Waffen 
gegen den Nationalismus bezeichnet hat, ijt die Macht der 
Zeit geworden in allen Wiffenichaften. Die firhlihe Er- 
neuerung, die der religiöfen gefolgt ift, ruht obenan auf ihn. 
Alles Befinnen auf da3, was unfrem Volke gejchichtlich 
geheiligte Güter find, in nationaler Entwidlung, in Sprade, 
in Literatur und Kunft, als Eigenthümlichkeit auf allen 
Gebieten: Alles mußte zu einem Ehrengedächtniß ausſchlagen 
für alte, durch das Chriſtenthum gewährte oder geförderte 
Wohlthaten. Noch ftehen wir in der vollen Arbeit, vielfach 
in den Anfängen evft der Ausbeutung, der erneuten Auf: 
findung diefer Güter. So weit währen die Segenswirkungen 
der Reſtauration ungebrochen fort. Bei einer ganzen Reihe 
von Forſchungen, die man zum Nachtheil des Chriſtenthums 
in tendentiöfer Weife ausbentet, wird in doppeltem Undank 
vergefjen, daß auch dort die neue Blüthe wiſſenſchaftlichen 


Strebens erjt von der Erneuerung unfres Volkes her datiert, _ 
die innerlichſt vom Chriftenthum getragen wurde. 

Und wo jind die neuen Geiſtesmächte, die das Ehren- 
zeugniß der legten großen philofophiihen Epoche aufhöben? 
In der Philofophie iſt eine unverfennbare Erſchöpfung ein- 
getreten. Der jüngere Fichte, anerfanntermaßen einer der 
bedeutendften Vertreter der Philofophie in der Gegenwart, 
hat in dem Vorwort zu feiner Zeitſchrift vom Jahre 1852 
dad rüchaltslofejte Zeugnig für diefe Thatſache abgelegt. 
„Leider jcheint bei uns,” fo jchreibt er, „nad der Periode 
eines einjeitigen Uebergewichts der philojophiihen Specula— 
tion über die ſ. g. eracten Wifjenjchaften wie über die praf- 
tiſche Thätigkeit jene nervöſe Abſpannung eingetreten zu fein, 
melche auf übermäßige Anjtrengung zu folgen pflegt. Weil 
die Philojophie nicht Leiten fan, was ſie in ihrer fpecula- 
tiven Selbjtüberhebung verſprach, verwirft man alle Philo— 
ſophie als unnüß, unfruchtbar, überflüſſig. . . . Aber auch 
auf dem Gebiete der Philoſophie ſelbſt herrſcht gegenwärtig 
eine Art Apathie, eine Gleichgiltigkeit, oder wenn man lieber 
will, eine ſorgloſe Sicherheit. Die verſchiedenſten Principien, 
die entgegengeſetzteſten Beſtrebungen leben ſcheinbar wenig— 
ſtens in tiefem Frieden; jede Schule, jede Richtung, faſt jeder 
einzelne Philoſoph baut auf ſeinem Terrain an ſeinem Häus— 
chen das Hüttchen weiter, als gäbe es außerdem nichts in 
der Welt, was der Beachtung werth wäre.“ So iſt's in 
Wahrheit. Und man darf hinzufügen, daß wo noch ſpecula— 
tive Philoſophie gepflegt wird, kaum nennenswerthe Vertreter 
zu finden ſind, die nicht alle einen poſitiv theiſtiſchen Stand— 
punct behaupteten und im Geiſte der letzten großen Epoche 
eine verſoͤhnende Vermittlung mit den Grundlehren des 
Chriſtenthums anftrebten. 

Kur in der Anmendung auf andre Wifjenfhaftsgebiete, 
als Anwendung des pantheiftifhen und kritiſchen Princtps 
auf die Theologie insbefondre, Hat ſich der philojophiiche 
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Gegenfag in offener Bekämpfung des Chriftenthums zus 
fammengefaßt. Wir deuteten ſchon Hin auf diefe Ausläufer 
der Hegel'ſchen Schule. Strauß fahte Alles, was je gegen 
die Glaubwürdigkeit der Evangelien vorgebracht worden, in 
dem Erweis zufammen, daß das bibliſche Leben Jeſu eine 
Mythe fei. Baur in Tübingen und feine Schule erklärte 
das Chriftenthum des Neuen Teftaments und die meiften 
neutejtamentlihen Schriften für das Product eines jahr- 
hundertelangen Abreibungsprocefjes von jüdiſchen und heid- 
nifhen, judenchriſtlichen und heidenchriſtlichen Sectenvor— 
ftellungen. Vernichtendere Waffen waren nie aufgeboten 
worden gegen das Chriſtenthum; die Macht hiſtoriſcher und 
philoſophiſcher Wiſſenſchaft nie ſo einheitlich und conſequent, 
nie unterſtützt von gleichen Gaben, in dieſem Kampf zur 
Verwendung gekommen. Und der Erfolg? Die kritiſche 
Tübinger Schule, nach ihrer ſpecifiſchen Eigenthümlichkeit, iſt 
ſo gut wie ausgeſtorben. Ihr größter Schüler, Zeller — 
ſeinerſeits ganz in das Lager der Philoſophie übergegangen 
— hat ihr den Nefrolog gejchrieben. Die hiſtoriſche Dar- 
jtellung, die Sybel’3 Zeitſchrift vor einigen Jahren brachte, 
ift aus feiner Feder und behandelt die Leiltungen einer 
eignen frühren Schule wie eine abgeſchloßne Geſchichte. In 
ihren Uebertreibungen Hat fie fich ſelbſt vernichtet; die pofitive 
Schriftforſchung aber Hat viel durd fie gelernt. Die Wir- 
fung von Strauß’ Leben Jeſu ſchien noch bis vor wenig 
Sahren zu demjelben Ende gelangt, vergefien zu jein im 
Wejentlichen; aber nicht ohne die Frucht einer umfichtigeren 
Behandlung der Quellen von pofitiver Seite gebracht zu 
haben. Wenn jebt durch Renan, Schenkel u. A. der Kampf 
neu aufgenommen und der Verſuch gemacht worden ift, 
Strauß’3 wiffenfhaftlihe Nefultate der Menge der Gebil- 
deten zugänglicher zu machen; wenn andrerſeits die Kritik 
gegen die biblischen und die neuteftamentlihen Schriften ins— 
bejondre ſich verjüngt, in gemäßigterem, wenn jchon nicht 
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minder bedrohlihem Geifte als in der Tübinger Säule: 
wer wird, meine Freunde, den Ernft dieſes neuen Kampfes 
ſich verbergen, über die Gefahr der Glaubenserſchütterung, 
die darin liegt für weite Kreife, ſich täufhen? Dennoch 
fann man mit Gemißheit die nahe Erſchöpfung diefer. neuen 
Anftrengungen weisſagen und diejelbe Befruchtung der pofi= 
tiven Quellenforſchung und Geſchichtsdarſtellung zuverſichtlich 
hoffen. Denn nicht der einfache Wahrheitsſinn hiſtoriſcher 
Forſchung, ſondern der tendentiöſe Grundſatz, das Ueber— 
natürliche im Leben Chriſti durch Sichtung der Quellennach— 
richten zu beſeitigen, oder doch möglichſt zu reducieren, be— 
herrſcht dieſe Unterſuchungen. Das heißt ſtreiten gegen die 
weltgeſchichtliche Größe und Wahrheit des Chriſtenthums. 
Nie wird man die Thatſache umſtoßen können, daß nur das 
Biftorifche Chriſtenthum der Evangelien, in Slaubenstraft 
bezeugt, al3 welt- und völfererneuernde Macht ſich bewährt, 
und zu ‚feiner Zeit ein rationalifierend verdünntes Syſtem 
des Chriſtenthums dergleichen etwas zu Wege gebracht hat. 
Es” heißt den alten Verſuch nur mit neuen Mitteln, in neuen 
Formen, wie fie die gehobene Wiffenjchaft der Gegenwart 
bietet, erneuern. Der Deismus Englands, der Naturalismus 
Tranfreihs, der Nationalismus Deutſchlands — was haben 
fie Andres zu ihrem Princip gehabt, al3 was Guizot tref- 
fend als das Stichblatt der Kämpfe der Gegenwart bezeichnet : 
da3 Uebernatürlie in der Geſchichte der Menfchheit zu 
- Streichen? Das wird das Stichwort der jogenannten Auf- 
geflärten in allen Zeiten bleiben. Aber eine Geiſtesmacht 
nur fol man diefen in der puren Berjtändigfeit befangnen 
Kriticismus nicht nennen. Die Gejhichte der Philojophie 
grade verurtheilt diefen Standpunct als einen längſt über- 
wundenen. Conjequenz im Fortſchritt des Geiftes liegt heut 
zu Tage nur noch im Pantheismus und im Materialismus. 
Es ift unmdglih, einen puren Kriticismus nah Kant’3 
Mufter wieder zur Macht der Zeit zu erheben. 
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Es gilt die Frage ſcharf präcijieren und immer wieder 
auf das zu verweilen, was allein entjheiden fann. Welche 
Geiſtesmacht hat ſich erwieſen, Kann jich erweiſen, al3 ent- 
fprechenden Erſatz für das Chriſtenthum? Kritiſche Ein- 

wendungen wird man machen bis an's Ende der Tage. 
Wogegen machte man fie nit? Die öffentliche Meinung 
der Bölker wird fich zeitenmweife immer wieder und in der 
Mehrheit vorwiegend irreligidös und daher auch antichriftlidh 
bejtimmen lafjen. Das Chriftenthum Hat joldher Zeiten viele 
Schon überdauert. Noch mehr haben der Völker viele jich 
anf diefem Wege verderbt, ohne daß deshalb die Neligiofität 
überhaupt entwerthet und die Wahrheit des Chriſtenthums 
entkräftet gelten köͤnnte. Das führt und nur den Epochen- 
wechſel im DVölkerleben und den Kreislauf der Syiteme des 
Unglaubens wieder vor.die Augen, von dem wir bei umjrer 
Betrahtung audgingen. Daß der Epochenwechſel bis jebt 
das ChriftentHum und jeine erneuernden Kräfte erihöpft, als 
unfähig mit den Kulturmädten Schritt zu halten ermiejen 
hätte, dürfen wir num als durch Thatſachen widerlegt be— 
baupten. Die letzte große Geiftesepocdhe ijt jo zu jagen mit 
einer Chrenverbeugung vor dem Chriftenthum abgetreten, 
hat es als unbefiegten Gegner zurüdlafjen müfjfen — allein, 
mit wem? Mit dem Meaterialismud und mit den gäng 
und gäben Traditionen de Nationalismus, jomweit jie die 
Bildungsatmojphäre ſchwängern. Als Macht der Epoche, 
in der mir jtehen, kann man nichts nennen, ala den — 
Materialismus. Und das wäre eine Geijtesmaht — die 
Philoſophie der Geiftesleugnung? ine Geiſtesmacht, vor 
der das Chriſtenthum Anlaß finden fönnte, auf feinen Rüdzug 
zu denten? Der Materialismus wäre eine Eulturmadt, 
eine Kraft der Volkserneuerung? ine ernite Signatur der 
zeiten tft er — wir harakterifieren feine Bedeutung im 
Epochenwechſel das nächſte Mal, Mit dem Hinweis auf die 
geihichtlihe Signatur laffen Sie uns Beute ſchließen. 
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Daß der legten großen philoſophiſchen Epoche eine gei- 
jtige Erſchöpfung gefolgt ift, fahen wir oben. In ſolchen 
Zeiten blüht die Empirie, der auf die Wirklichkeit, ihre 
Erforſchung und Ausnützung gerichtete Sinn. Das hat feinen 
hohen praftiihen Werth. Eine gefunde Reaction Tiegt darin 
gegen die Unfruchtbarkeit, den überfpannten Hochflug der 
Spefulation. 

„Ein Menſch, der jpeculiert, 

Iſt wie ein Vieh auf dürrer Heide, 
Vom böfen Geift herumgeführt: 

Und rings herum ift fette grüne Weide.“ 


In diefem Sinne bewährt unjre Zeit ihre Gejundheit 
im praftiihen Geift, in taufend nützlichen Erfindungen, in 
einer von unfruchtbaren Idealen abgewandten, den reellen 
DBedürfniffen und greifbaren Nothitänden zugewandten Thätig- 
feit. Wer geht auch auf diefe Gabe der Zeiten ufigetheilter, 
hingebender ein, als die Kirche und die Kreife der lebendigen 
Glieder in ihrer Mitte? Lebendiges Chriftenthum erfennt 
in allen Zeiten, wohin der Strom gejunder, normaler Ent- 
mwidlung, wohin der Finger Gottes weißt. 

Aber eben dieſe Zeiten mwirfen auf die öffentliche Mei— 
nung al3 Befriedigung im Nützlichen, als wachſende Sicher: 
heit im Weltbefib, in der Beherrihung aller Kräfte, in der 
Erfenntniß aller Dinge Schnell merden alle Lehren der 
Geſchichte vergefien, Lehren vielleicht eigner jüngfter Volks— 
erfahrung, wie wenig jolde Fortjchritte in der Bemächtigung 
und dem Genuß der fihtbaren Welt die Völker vor innerer 
Zerrüttung und fittlicjenationalem Untergang zu bemahren 
vermögen. Auf welcher Höhe der Cultur jtand Athen; auf 
welcher Höhe der Macht ftand Nom! E3 Hat fie nicht 
bewahren, nicht retten fönnen vor dem Untergang. Die 
religiös-ſittliche Auflöfung Hat die nationale nad) fich gezogen. 

O ernfte Signatur der Zeit, wenn der von jenem Geift 
der Empirie, von dem ſichren Weltgenuß ſchnell gemedkte, 
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fchnell groß gezogene Materialismus wirklich zur Macht der 
Welt würde! So oft der Wechfel der Epochen und Syſteme 
fi wieder zu diefem Ende gewendet, war's Ankündigung 
naher Auflöjung der Gejellihaft, dev Völker und Staaten. 
Wie die-Sturmvögel vor dem Wetter, wie die Geier geloct 
vom Geruch der Verwejung, gehn die Propheten des Mate— 
rialismus dem Ende der Culturepochen vorher. Das Chrijten- 
thum hat die Ermeurung zur Signatur feit jeinem Eintritt; 
der Materialismus die Vollendung der Auflöjung jeit feinem 
erften Auftreten in Qucretius am Anfang vom Ende der 
Blüthe Noms. 

Der Kritieismus ift fein Vorbote. Die Philojophie 
ſelbſt Hat nah Hegel's ausdrüdlidem und von der Ges 
ihichte alS wahr bezeugten Bekenntniß die Zeiten zu ihrem 
Mutterihooß, in denen nah Hegels Worten „das Volk fi 
feinem Untergang nähert, wo ein Bruch zwijchen dem innren 
Streben und der äußren Wirklichkeit eingetreten iſt, die bis— 
berige Gejtalt der Religion nicht mehr genügt, . . . das 
fittlihe Leben ſich auflöst.“ Ernte Signatur! Dennod, 
wir haben ed an Hegel jelbit gejehen und werden es prin= 
‚ipiell das nächſte Mal noch begründen, dennoch fann Philo- 
jophie rejtauratiov, erneurend wirken, mit dem Chriſtenthum 
fi vereinen in diefer Wirkung: nur der Kriticismus oder 
Nationalismus vermag das nicht, er fann nur zeritören ; 
nur der Materialismus vermag das nit: er it einem 
Leihenihmaus, einem Gelag auf Gräbern zu vergleichen. 

Das Chriſtenthum in jeinen culturfhöpferiihen Epochen 
haben wir begleitet. Euhemerus und Kucretius in ihrer 
auflöjenden Bedeutung für die alte Welt fennen wir. Kennen 
‚Sie die Epoche, die jhon einmal dageweſen, wo Kriticismus 
und Materialismus unter chriſtlichen Bölfern ihr Merk 
begannen und vollendeten? 

Wir bezeichneten früher in Parallele zu dem Pelopon— 
nejiichen Krieg den großen Deutjchen oder dreikigjährigen 
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Krieg als die traurige Epoche, die in den Kriftlichen Völkern 
diefe Kräfte entfejjelte. Unheilbare Wunden grade für dag 
Eulturleben auch Hat das fiebzehnte Jahrhundert den Völ— 
tern Europa's gejchlagen, ob e3 gleich den Anfang der neueren 
Philoſophie bezeichnet. England, vom Bürgerkrieg zerfleifcht, 
vom Geift politifher Leiderffhaften bis zum Königemord 
fortgetrieben, ging voran. Ein Jahr vor der Thronbefteis 
gung des unglüdliden Königs Karls I. (1624) erſchien 
Herbert von Cherbury's Schrift über den Unterſchied der 
Offenbarung und der Wahrheit — der Anfang jener Schriften- 
reihe bochgebildeter Geifter, zum Theil noch von fittlichem 
Ernjt beherrſcht, die aber unverhohlen ihre Rückkehr vom 
pofitiven Glauben des Chriſtenthums zu der natürlichen 
Religion, die ſchon die Heiden im ſittlich-menſchlichen Bewußt— 
fein bejaßen, ausſprachen. Daß die Kriftliche Religion die 
wahre jei, erklärte man für ein Borurtheil, das die Chriſten 
mit den Juden und Muhamedanern theilten. Ein höheres 
Weſen verehren, Tugend üben und für die unjterbliche Seele 
eine jenjeitige Vergeltung hoffen, mar die Summe diejes 
Glaubens. Morgan, einer der leiten in der Reihe (71743), 
ſchloß mit der Erneuerung der Euhemeriftifhen Thorheit, 
alle Religion, und jo auch das Chriſtenthum in feinen Grund: 
lehren, für eine Erfindung betrügerijcher Priejter zu erklären. 
Die nächſte Culturwirkung reflectierte auf franzöſiſchem Boden 
in Rouffeau. Mit dem Chriftenthbum fiel die Gejchichte, 
Alle Wifjenihaft jo gut wie pofitive Religion galt ihm als 
Entfernung vom Naturzuftand. Er wurde zum Propheten 
der neuen Lehre, daß der Menſch vom Affen fein Gejchledht 
herleite, indem er, nach dem Ausdruck der treffendjten Kritik 
feines Naturzuftandes, den Menſchen die Kunft lehren wollte, 
„auf Vieren zu gehen.“ Dennod) war ein idealer Zug in 
ihm bei aller fittlihen Verfunfenheit feines eigenen Lebens. 
Seine zerftörendfte Wirkung hat er auf politifhem Gebiet 
geübt. Voltaire auf dem der Sitte und der Religion. 
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Es folgten die Encyclopädiſten aus Holbadh’3 Kreiſe — 
der Materialismus folgte dem deiftiichen Naturalismus. Es 
folgte Robespierre und die franzöjifhe Revolution. Nicht 
zufällig, nit al8 eine Nebenwirkung: als unmittelbarite, 
reif gemwordne, vom Baum ber Erfenntniß des Böfen zur 
Zeit der Reife abfallende Frucht folgte die Revolutton 
mit ihren blutigen Greueln, mit der in Scene gefesten 
Entthronung Gottes und Abihaffung des Chriſtenthums. 
Voltaire's Prophezeihung ſchien erfüllt; die Loſung feines 
Chriftushaffes Hatte gezündet: „eerasez l’infame!* 

Und aus Deutichland erhob fi) ein wahnfinniges Zus 
jauchzen Seitens der Vertreter der Aufklärung, in da3 auch 
edlere Gemüther einftimmen fonnten, jo lange die blutigen 
Fußtapfen des Thiers aus dem Abgrumde noch nit enthüllt 
maren. „Sei getroit,“ hatte der befannte Pädagog Salz- 
mann jhon in den adtziger Jahren in feinem Roman Karl 
von Rarlöberg der Mitwelt zugerufen: „Set getrojt und 
zage nicht, das allgemeine Elend tft feinem Ende nahe und 
der Tag der Erlöſung rüdt Heran. . . Hörft du das roh: 
loden des freien Amerifa’8?.. Paris mit feinen Schweitern 
wird eine Wohnung der Nachtenlen und Rohrdommeln. 
Man maht um jede Hauptjtadt einen Raum bei zweihun- 
dert Feldwegs . . . Aber alle Wüſteneien werden Luftgär- 
ten, alle Sandberge Wälder und Weinberge . . . Siehft du 
nicht das allgemeine Bejtreben der Kinder Europens in die 
Geheimniſſe der Natur einzudringen. Bald ift fein Gift, 
fein Ungeziefer, fein Unkraut, fein tödtender Wetterftrahl 
mehr da. Hörft du, wie aus allen Orten der Ruf von Er- 
findung neuer Mafchinen erihalt? Der Arm eines Kna— 
ben befommt die Kraft eines Starken, die weihe Hand der 
Sungfrau die Stärke eines Engels Gottes. Bald wird der 
Menſch aufhören Mafchine zu fein... . Unter alfen Men: 
hen wird fein Budliger . . . fein Kranker mehr gejehen. 
Man erblickt nirgends Sorge und Gram, man Hört nicht 
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Zank und Streit; fie find alle fröhlich und guter Dinge. 
Galgen und Rabenfteine, Hofpitäler, Waifenhäufer und Ka- 
jernen, Zuchthäuſer und alle Wohnungen des Elends werben 
niedergerifjen.“ — Wir lächeln über diefe Dithyramben 
mwahnjinniger Schwärmerei. Die blutige Arbeit des Fall- 
beils der Guillotine Hat das Echo gebildet; das durch alle 
Fortſchritte der Civilifation nicht zu bannende Gejpenft des 
Pauperismus ijt die Erfüllung dieſes Traumes gemorden. — 
Aber lafjen wir dad. Die Aufklärung mit ihren Cultur- 
früdten interejjiert und. Es gehört auch dies zu den Ge— 
fihten in Karl von Karlsberg: „Ein großes Feuer“, in 
welches das corpus juris und alle philojophifchen Syiteme, 
die Anweiſung zum Latein jchreiben, die Theorien der ſchö— 
nen Künjte und Wiſſenſchaften geworfen wurden, — weil fie 
fo gut wie die Schnürbrüfte und Haarbeutel, ji) von der 
Natur entfernten. Was Wunder, daß eine Stimme rief: 
„Werfet auch die ſymboliſchen Bücher Hinein!“ Und über 
diefem Scheiterhaufen nahm ein Volk „ſchöner Jünglinge, 
holdfeliger Jungfrauen* Platz — „jeder hatte Ueberfluß ... 
und verzehrte fein Wildpret und trank feinen Becher Wein.“ 
— Da haben Sie da3 Bild des Leichenſchmauſes; das 
Evangelium des Materialismu im Munde der Aufklärung, 
im Munde eines der Edleren, eine idealiſtiſchen Pädagogen 
— als die Prophetie der Revolution, die die Volksauflöſung 
brachte ftatt des Traums vollkommner Zuſtände. Was hatte 
das deutſche Volk in den Kreijen der Gebildeten grade zu 
jener philiftröfen Gemeinheit erniedrigt, die ohne Trauer 
das deutſche Reich dahinfinfen fah, ohne Widerjtand den 
Nacken beugte unter das Joch des Galliſchen Nfurpators ? 
Es wäre manderlei zu jagen von Mißregierung und andren 
Urſachen. Die Erhebung des Volkes nad) tiefem Elend lehrt 
die wahre Urſache feines Sturzes verjtehen. Der ſittlich— 
religiöfe Verfall, den die Aufklärung herbeigeführt, der von 
den Höfen und Thronen, mo man dem Sirenengejang des 
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franzöfiihen Unglaubens und Materialismus fo begeiftert ge= 
lauſcht Hatte, zu den niedren Schichten gedrungen war, hatte 
unjer Volk entnervt. Die Rückkehr zum Glauben an den 
Gott der Väter ward die Rückkehr zu Kraft und Sieg. — 
Wenn die Zeiten neuer Sicherheit im Weltgenuß dem Ma— 
terialismus neue Herrjchaft verfchaffen, in Schichten auch, wo 
man jeine Wirkungen ehedem nicht fannte, ift damit der 
Beweis geführt, daß das Chriſtenthum ſich ausgelebt habe 
al3 Macht der Eultur und des Segens der Völker ? 


Siebente Dorlefung. 


Hativnalismus, Pantheismus, Materialismus, 
in ihrer Selbitaufbebung. 


Das Gefeb des Epochenwechſels unter den drei Syftemen — Materialis- 
mus, nur f[heinbar Anfang; flets Ende — Das zwiefache Auftreten des 
Pantheismus — Die Mittelftellung des Nationalismus — Principat des 
Paniheismus — Begriff des theologifhen Kationalismus — Verhältniß 
zum Deismus — Die dualififche Auffaflung von Gott und Welt, Leib und 
Seele — Kant und der Rationalismus — Hegel und der Pantheismus — 
Gegenfab zum Bationalismus — Der Scleiermaher’fhe Pantheismus — 
Die pofitive Entwicklung in Hegel — Die pantheiftifche Deutung der Drei- 
einigkeit — Der Umfdlag in den Materialismus — Die grellen Gegen- 
ſãtze — Das Sedürfniß eines Correctivs — Die Unfähigkeit des Mate- 
rialismus dazu — Die willenfhaftligden Schwächen — Die religiös feind- 
liche Tendenz; — Die Urſachen des Einflufes — Die geiftige Unüber- 
mundenheit des Chriftenthums, 


Ueber das allgemein geſchichtliche Verhältniß der drei 
Hauptiyfteme zum Chriftenthum juchte die legte Vorleſung 
zu orientieren. Schon die Reihen- und Stufenfolge, melde 
dieſe antibjblifen Syfteme in ihrer jeweiligen Aufftellung 
einzuhalten pflegen, Hat ihr hochbedeutſames. — Allezeit be- 
hauptet der Materialismus als Syſtem die leßte Stelle. 
Zwar fann man daran erinnren, daß e3 vielmehr der erjte 
Ausgangspunct alles Philojophiereng geweſen, als unter den 
Joniſchen Griehen das Waſſer und ähnliche elementare 
Stoffe für das Princip aller Dinge, für den Grundftoff, 
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da3 Grundweſen, worauf alles Uebrige zurüczuführen jei, 
erklärt wurde. Aber in diefem Sinn find alle Kinder Ma— 
terialiften. - Man fucht doch eigentlich die Seele, wenn man 
am Leibe herum tajtend den Lebensſitz zu finden hofft. 

Der Materialiamus als ausgeprägtes Syitem fehrt in 
gewiffem Sinn allerdings zu den Anfangsgründen, zu den 
Elementen zurück — zur „KRindheitsphilofophie“, wie Carus 
den Materialismus treffend ironifiert. Betrachten Sie auch 
diefes vejultatloje Zurücfehren, diefen Kreislauf des Endes 
in den Anfang als ein fprechendes Zeichen der Selbitauf- 
Löfung diefer gegenfäslihen Principien. Aber dad Ende iſt 
allerdings nicht wie der Anfang. Dem an die Küften ge: 
bauten Jonier erihien das Waſſer auch im philojophiichen 
Reflex als das zufunftverheißende Element feiner Geijtes- 
ausfahrt in die weite Welt. Der Materialismus al3 Sy— 
ſtem ift heimgefehrt von feinem Beutezug durch die weite 
Welt. Himmel und Erde ift durchforſcht. Ganze Schiffs- 
ladungen foſſiler Knochen, Schädel aller, Racen liegen am 
Ufer aufgejhüttet. Anatomijche Präparate jo viel man will 
find zur Hand, von Fröfhen und Menſchen, von Nieren 
und Gehirn. Man jieht die Welt nicht mehr mit Kinder- 
augen an; nicht mehr mit der bejchränften Bejheidung, in 
der ein Haller meinte: „in’3 Innere der Natur dringt 
fein geſchaffner Geiſt.“ Alles mas lebt liegt unterm Mi- 
kroskop. Kein Agens in der Welt, das nit in der Netorte 
Thon hätte dampfen und feine Urbejtandtheile enthüllen 
müfjen. Die große Leiche iſt feciert bis auf die letzte Zelle, 
und ſiehe da — : feine Seele, fein Geift, fein Gott. 
ift zu finden in der Welt. In diefem Sinne fühlt und fieht 
fi der Materialismus ſelbſt an als das Endziel aller For— 
ſchung. Des Sudens Ende ift er, des Geiſt- und Gott— 
ſuchens Ende, das der Menſchheit fo viel unnöthige Mühe 
und Kopfzerbrechen bereitet hat. Mit lachendem Munde be- 
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tennt er ſich zu der Verzweiflung an aller Philojophie jo 
gut wie an allem Glauben. 

Es begreift ſich aber, daß dieſes letztere auch erreicht 
werden konnte, ehe man noch ausgerüſtet wie in unſren 
Tagen mit der Waffe des Mikroskops, der Retorte, des Se— 
ciermeſſers gegen Leben und Geiſt zu Felde zu ziehen wußte. 
Es begreift ſich, daß ein ſolcher Zuftand ſchon eintreten kann 
in Folge geiftiger Apathie, als geiftiges Spiegelbild der Ato- 
miſierung des factifhen Lebens in Staat und Gejelljchaft. 
Das war etwa die Phyfiognomie, als in der alten Welt der 
Materialismus zuerſt als Syftem hervortrat, durd die Epi- 
kuräiſche Philoſophie vertreten. Hören Sie das Echo des 
alternden Volkslebens in der Sprache der blafierten Welt- 
anfhauung eines Qucrez: 

„Hat die gewaltige Zeit zulegt den Körper zerrüttet 

Und die Glieder finfen mit ftumpf gewordenen Kräften, 
Dann — fo finkt auch der Geiſt. — 

Alfo Löfet fih auf das gefammte Wejen der Seele 

Und es zergeht, wie der Raud in hohen Lüften zergehet ; 
Sintemal wir es feh’n fich zugleih mit dem Körper erzeugen, 
Gleich fortwachfen mit ihm, und mürbe vom Alter zerlegen.” 

Noch leichter verftändlich wird es, wenn wir in ber 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts den franzöfiihen Ma— 
terialismus von de la Mettrie und Holbach gradezu nur 
al3 den ſyſtematiſch ausgeprägten Cultus der Sinnlichkeit 
auftreten jehen. Man hatte ein praftifches Interefje die Eri- 
jtenz der Seele zu leugnen, So durfte man auch das Ge— 
wiffen für eine Einbildung erflären. Der ohnehin mäßige 
Aufwand von Philofophie dabei bot nur ein andere Ge- 
wand für denjelben Gedanfen dar, den Parny, der fran- 
zöſiſche Tibull, in jenem ſchon erwähnten Gedicht la guerre 
des dieux ausführte, der Triumph des Unglaubens und 
der Schamlofigkeit in feltner Harmonie. Leihtfinn und Chris 
ſtushaß reichten fi die Hand und fanden in der Leugnung 
Gottes und der Seele das einfadhfte Mittel ungeftörten 
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Weltgenuffes. Das war auch ein Letztes. So in den ver- 
fhiedenften Meotivierungen immer die gleiche Erſcheinung. 
Die legte Stufe in der Reihenfolge der gegenfäglichen 
Aufftellungen gegen das Chriftenthum behauptet in jeder 
Epohe immer wieder der Materialismus. Bon 
diefem Punct aus’ würdigen Sie im Voraus, melde Bedeu— 
tung die Wiederkehr diefer Erjcheinung in unfren Tagen hat. 

Den Banthei3mus fieht man im PVerhältniß zum 
Rationalismus vielfah nur als conjequente Weberbietung 
einer die Bewegung beginnenden jhmwädhlichen Religionskritik 
an. Aber man überfieht dabei, daß es jehr verjchiedene 
Entwidlungsphafen des pantheijtiichen Gedanfens gibt. Auf 
Griechiſch-Römiſchem Boden jo gut wie auf dem Boden der 
Hrijtlihen Entwicklung jeit der Reformation lajjen ſich im 
Allgemeinen je zwei Epochen untericheiden. Was das Mittel- 
alter von folden Erjcheinungen bot, jtand tjoliert da. Die 
eine folgt hier und dort auf die Perioden der Aufklärung 
und Auflöfung; trägt aber eben darum noch mehr den Cha- 
rafter der Neftauration. Daß war in der Neuzeit oben- 
an der Hegel-Schleiermacher'ſche Pantheismus; auf Griedifch- 
Römiſchem Boden der jogenannte Neoplatonismus. Auch 
andre interefjante Berwandtichaftszüge beider liegen fich auf- 
weiſen; wie denn Hegel in ihm den Höhepunct der alten 
Philofophie erkennt. Dagegen geht ebenjo in beiden Zeiten 
der rationaliftiihen Auftlärungsepoche eine philoſophiſche 
voraus, mit gleich vorangeftelltem oder doch bald Hervortre- 
tendem pantheiftiihen Weltbegriff. So verhält ji) minde- 
ftend zum franzöſiſchen Deismus und deutſchen Nationalis- 
mus die philofophiiche Epoche ſeit Carteſius mit dem pan- 
theiftiigen Höhepunct in Spinoza. Noch beftimmter vor: 
ber ging bei den Griechen, nicht nur, wie wir früher ſchon 
jahen, die philofophifche Kritik im Allgemeinen vor der-popu= 
lären Aufflärungsphilofophie; jondern der Sofrat.-Platoni- 
Then Philoſophie ſelbſt ging die vein pantheiftiiche Weltanſchau— 


— 19 — 


ung der Eleaten voran. Der Pantheismus hat zu feinem 
Charakter einmal dies: mit der unmittelbaren Macht der 
Principerfafjung am Anfang der philoſophiſchen Be- 
wegung einzufeßen; oder das andre Mal als princi- 
pielle Konjequenz den Nationalismus in feiner 
Mitteljtellung zu corrigieren. 

Nur unter diejer VBorausfegung endlich ift der Ratio— 
nalismus überhaupt zu begreifen. Es fehlt ihm viel zu 
jehr an einheitlihem Princip, al8 daß man von ihm den 
bejtimmenden Impuls jo großer Geiftesbewegungen herleiten 
könnte. Sein Wejen it Dualismus. Der in den Thatjachen felbft 
gegebene Zerfall zweier Welten, einer alten und einer neuen 
Weltanſchauung und Gejellihaftsrichtung, fpiegelt ſich nur 
wieder in dem Gedanfengang des Rationalismus. Als Kri- 
ticismus ſucht er die Unberehtigtheit der einen zu erweilen, 
ohne doch mit der Kraft und dem Muth einer principiellen 
Anſchauung ein eigentlich Neues an die Stelle des in feinen 
Augen Beralteten jegen zu können, wie e& ber Pantheismus 
und der Materialismus mit Entjchlofjenheit thun. Indem 
ihm eigentlich beide Welten gleich unfaglich jind, jo ſucht er 
ein Mittles herzuftellen, worin die Offenbarungsreligion auf 
ihre rationelle Möglichfeit, und die philoſophiſche Spefula- 
tion auf gemeinverjtändlihe Fafjung und gemeinpraftiiche 
Nützlichkeit zurücgeführt erfcheinen follen. So ift und behält 
er feines von Beidem, indem er Beides „Elar“ machen will. 
Man jagt ja „ar mahen“ auch, wenn man gewaltige 
Stämme zu Brennholz fpaltet, um es Klein zu hauen. 

Alzeit eine mittle Erfheinung ift jomit der Ra— 
tionalismus, jo gewiß der Materialismus allzeit eine 
letzte iſt. Indem diefe drei Gegenſätze des Chriſtenthums 
ihren negativen Charakter auch dadurch bethätigen, daß ſie 
gegenſeitig immer eines an des andren Auflöſung arbeiten, 
ſo behält alſo in den einzelnen Epochen der Materialismus 
immer das letzte Wort gegen die beiden andren. Dagegen 
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Tann im Verlauf zu diefem Ende der Pantheismus dem Ra— 
tionalismus vorangehen oder nahfolgen, und übernimmt im 
letztren Fall die Aufgabe, den Nationalismus jeiner Schwäch— 
lichkeit und Ungenügendheit als Brincip zu überführen. 
Oder es kann auch der Nationalismus al3 die Reaction des 
fogenannten „gejunden Meenfchenverftande3“ gegenüber dem 
idealiſtiſchen Hochflug des Pantheismus erjcheinen, jo wenig 
jener an fih als Kritifer philoſophiſcher Syſteme zu bedeu- 
ten bat. Sofern dann die Epochen im Ganzen ſich wieder— 
holen, bildet der Pantheismus nicht minder einer zuleßt 
vorangegangnen materialijtiihen Auflöfung gegenüber die 
Reftauration des Geiftes und das Correctiv für alle beide. 
Es liegt darin nur der Beleg, daß diefe Syiteme unter ſich 
ſelbſt im Kriegsftand ftehen und ihr Krieg ein durchgeführt 
mechjeljeitiger, ein Proceß gegenfeitiger Aufhebung iſt. So 
bleibt auh in den einzelnen Epochen dem Meaterialismug 
das legte Wort, nicht in dem Sinne, als ob ed immer wieder 
offenbar werden müßte, daß er allein zulett recht habe, ſon— 
dern jo, daß einerjeit3 die Halbheit des Nationalismus 
immer wieder in ihm die lebte radicale Konjequenz findet, 
nicht minder aber auch die rejolute Konſequenz des idealiſti— 
- hen Pantheismus zulest felbjt wieder in Materialismug 
umſchlägt. Das iſt die andre Seite, wie wir fie in der 
Gegenwart in Feuerbach fi haben verkörpern fehen. Weil 
der Pantheismus eine höhere Geiftesfraft fordert, erichöpft 
er fi früher. Gleichſam in einer ariftofratifchen Minder— 
heit des Geijtes vertreten, herrſcht er immer nur fo lang, 
bi dieſe herausgeworfen iſt aus dem Nath der Geifter. 
Dann ſetzt fich die allzeit populäre Maffenweisheit des Ma- 
terialismu3 in den Beſitz des Terrains. Aber — auf Zeit! 
— damit kann man jih tröften. — Wenn man ſonach das 
prinzipielle Berhältniß der drei Syfteme unter einander mit 
dem der epochenmäßigen Aufeinanderfolge möglichit ausglei- 
chen will, wird man am mweifeften thun, fie in der Weife 
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nad einander zu betrachten, wie die Ankündigung bejagt : 
KRationalismus, Pantheismus, Meaterialismus. Die mittle 
Stelle, die dabei dem Pantheismus gegeben ift, darf immer- 
bin zugleih als Andeutung jeiner centralen Ehrenjtelle im 
wechſlenden Kreislauf der Epochen gelten. Laſſen Sie uns 
nun zur Betrachtung der einzelnen Syjteme fortfchreiten. 
Berjteht man Rationalismus im engren Sinn, nad) 
der jpecifiihen Stelle, die ihm die Gejhichte zumeist, jo be— 
zeichnet er zunächſt eine theologifhe Richtung, Schule und 
Anſchauungsweiſe, die ihren Gegenſatz in der fupranatura- 
liſtiſchen fand, die ihrerjeits wieder durchaus nicht mit dem 
Dffenbarungsglauben ftrenger Rechtgläubigfeit zu verwechſlen 
it. Der Supranaturalismug fuchte felbft ſchon wieder zwi— 
ſchen der Kirchenlehre und dem Nationalismus zu vermittlen. 
Daher flofjen beide zulest zufammen in der Richtung, die 
man al$ rationalen Supranaturalismus zu bezeichen pflegt. 
Shleiermader hat die Proteusnatur diefer in einander 
übergehenden Richtungen, deren VBerförperung damals der 
Sächſiſche Dberhofprediger Ammon war, treffend carriciert: 
„Mir meine armen ZTheiles wird ſchon ganz unheimlich, 
wenn ih dad Ra und Irra und Supra daherraufchen höre, 
meil mir nämlich vorfommt, daß fid) diefe Terminologie 
immer fraujer verwirre. Damit aber das Concert vollitim- 
mig werde, jo bringe ich unmaßgeblih nit nur zu dem 
irrationalen und rationalen Supranaturalismus, aud einen 
jupranaturalijtiiden Rationalismus und Srrationalismus, 
fondern auch einen naturaliftiihen und innaturaliftiihen Su— 
pranaturalismus in Vorſchlag. Und wenn diefe geharniſchten 
Erdenföhne, denn höhren UrjprungS mögen fie wol alle nicht 
fein, ſammt und ſonders daftehen werden: jo Hoffe ich, wird die 
alte Luft fie anwandlen, fi unter einander todt zu ſchlagen.“ 
Der Hauptunterfhied zwifchen dem Nationalismus und 
dem Englischen Deismus, defjen geihichtliches Auftreten ich 
neulich furz feigzierte, beftand darin, daß diejer die Bibel 
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als Urkunde befondrer Offenbarung ohne Weiteres verwarf 
und die fogenannte natürliche Religion als die allein wahre 
hinftellte. Dem Englifhen Deismus gebührt daher richtiger 
der Name Naturalismus. Der Nationalismus dagegen gibt 
ih wenigſtens den Schein, die heilige Schrift auch nod) als 
Dffenbarungsquelle anzuerkennen. Aber den Entſcheid dar: 
über, was Offenbarungsinhalt der Schrift jet, gibt das Ur- 
theil der Vernunft. Was diefe nicht begreifen kann am In— 
halt der Schrift, gilt entweder als menſchlich-irrthümliche 
Zuthat, oder muß — es mag zum Wortjinn pafjen wie es 
will — fo umgedeutet werden, daß es einen der Vernunft 
gemäßen Sinn gibt. Das Erftre führte zu dem Lehrſatz: 
in der Schrift ift Gottes Wort enthalten. Das. Andre 
war nur möglich bei der durchgeführten Praxis der Accom— 
modation. Mit demfelben Itechte, wie man died von 
Chriſto und den Apofteln den damaligen Zeitvorftellungen 
gegenüber behauptete, glaubten die rationaliftiich geſinnten 
Prediger fih auch der kirchlichen Ausdrucksweiſe accommo= 
dieren zu dürfen. Da redete man dann don der „Obrigkeit 
der Finſterniß“ und erflärte es als „die Herrichaft unwiſſen— 
der Menjchen.” — Auch diejer Zug gehört zur Charakteriftik 
der Halbheit des Nationalismus. Es find in unjren Tagen 
nicht nur die äußren Schranfen fo ziemlich gefallen. Um 
eines offenen Befenntniffes zum rationaliftifhen Standpunet 
willen verliert fo leicht Niemand mehr den Lehrftuhl; noch 
weniger darf man fürchten, feine Schriften der Reichsacht ver- 
fallen zu fehen. Aber nicht nur dies; fondern man ift ehr- 
licher, vor Allem, man ift refoluter, confequenter, radicaler 
geworden. Das allein ſchon erklärt die neue Verbindung 
der Aufklärungsideen mit dem Syftem des Materialismus, 
nachdem der Höhere zwifchen jenen liegende Aufſchwung im 
Pantheismus gebrochen war. 

In den Grundgedanken mußte das rationaliftifhe Sy⸗ 
ſtem bei jenem Prineip zuſammentreffen mit dem deiſtiſchen. 
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Die Bibel wurde — nur nah Bebürfnig zugejänitten — 
al3 zweite übereinftimmende Duelle mit Binzugenommen. 
Die Borfiht lag nahe; auch gehörte die Bibel doch immer zum 
Handwerk. In England waren die Vertreter des Deismus 
überwiegend freie PBrivatmänner, zum Theil aus den höchſten 
Ständen; Hier vertraten Theologen in Staatskirchenämtern 
das Syitem. Ein höheres Wefen, das die Welt geſchaffen; 
eine unfterblihe Seele, die in Ueberwindung der im Leibe 
ſeßhaften Sinnlichkeit Zugend bemährt, um den Willen Gottes 
zu erfüllen, und barin die wahre Religion bemeist; eine 
jenfeitige Bergeltung endlih, wo die Tugend ihren Lohn 
findet — das find die Grundartifel des Rationalismus. 
Aber die Nöthigung, diefe Sätze mit der ſpecifiſchen Schrift- 
und Firhenlehre irgendwie zu vermittlen oder doch ausein- 
ander zu fjegen, führte zu verjhiedenen näheren Bejtimm- 
ungen, die für den Einblif in das Syſtem von Widtig- 
keit find. . 

Das Anftöpigfte für den Rationalismus waren die 
Wundererzählungen. Um die. Auslegung war man nicht ver- 
legen. Lichteffecte oder phospHorescirende Phänomene, wenn 
nit Träume, halfen bei Erjheinungen von Engeln oder Ber- 
Härten. Todte, die erwedt wurden, waren jdeintodt ge- 
weſen. Bei den Heilungen verjhmähte der Altmeijter Pan 
Ins von Heibelberg noh den Magnetismus anzurufen. Er 
hatte einfahere Mittel. In der Erzählung der Heilungen 
nämlich; würden, jo jeßte er fejt, die natürliden Mittel, die 
Jeſus angewendet, nur verfhwiegen. Das leitete die Re- 
ligion „der Ueberzeugungstreue” an unehrliger Willkür in 
Behandlung bes auszulegenden Stoffes. Aber uns intereffiert 
mehr bie Folgerung im Syftem. Wunder, ſagte man, fann 
e3 nicht geben; denn Gott hat bei der Schöpfung ein für 
alle Mal bie feften Naturgejebe georbnet, nad} denen die Welt 
fortan abzulaufen Hat, — ganz wie ein aufgezogenes Räder- 
mwerf. Da haben Sie eine erjte Probe diefer geradezu fin- 
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disc zu nennenden Vorſtellung vom Weſen der Dinge; eine 
Probe des in ihr fi fundgebenden Dualismus. „Gott“ 
ift da3 eine Princip, „die Welt“ ift da andre. Wohl ift diefe 
von Gott ausgegangen; aber nun fie da tft, jteht und geht 
fie felbftändig neben Gott her. Die einmal feitgeftellten Ge— 
fege find der actuelle Gott der Welt, während der Schöpfer 
in Ruheſtand verfebt ift. Wir wollen e3 dem Rationalis- 
mus noch nit anvechnen, daß er nicht begreift, dag wenn 
man überhaupt eine Erjhaffung der Welt amıimmt, man 
das Princip der Möglichfeit von Wundern auch im Verlauf 
der Weltentwiclung ausgejprodhen hat. Man jieht ja dann 
nicht nur den Stoff als freies Erzeugniß eines höheren Wil- 
lens an, jondern man befennt ſich im Princip zu einem dem 
Stoff gegenüber frei jehaltenden Geifte. Sie können denken, 
melden Hohn der Nationalismus für diefen Begriff von der 
Entjtehung der Welt erntet. Wie viel conjequenter verfährt. 
der altteftamentlihe Theismus, der den Rationaliſten mehr 
al3 kindiſch erſchien. Das ganze Verhältnig der Welt zu 
Gott fällt im Alten Teftament unter den Geſichtspunct blei= 
bender unbedingter Abhängigkeit von der Allmacht, aus deren 
Hand die Welt hervorgegangen. Und nicht einmal dabei bleibt 
dad Alte Tejtament jtehen. Die Vorftellung von einem 
alle Dinge geiftig durchdringenden, durchwirkenden Verhält- 
niß Gottes zur Welt. ift der ganzen Schrift gemeinjam, wie 
Paulus diefem Gedanken fo tiefen Ausdruck gibt, daß man 
es die heilige Parallele, zu der pantheiftiichen Vorſtellung 
nennen fann: „Su ihm leben, weben und find wir.” Ein 
vollendetes dynamifches Ineinander von Gott und Welt ift 
die Forderung, die der Pantheismus dem rationaliftifchen 
- Dualismus gegenüberftellt — gewiß formell der wahrheit3- 
gemäßere Gedanke. 

Ebenſo dualiftiih wie Gott und die Welt jteht nad | 
ben Vorſtellungen des Nationalismus Leib und Seele neben 
einander. Der Leib vergeht, die Seele ift unſterblich; der 
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Leib al3 der jinnliche Theil ift der Sib der Sünde. Die 
Seele fteht neben ihm, etwa wie der Menſch ala Ganzes 
neben dem Thier. Es find antif-heidnifche Vorftellungen die 
der Nationalismus damit erneuert. Wenn man aber ein- 
mal nad dem nicht mehr fragt, was die Schrift an 
Aufſchlüſſen über Urſprung und Beltimmungsziel des menſch— 
lihen Weſens enthält, wenn das vernünftig Begreifliche 
allein entjcheiden fol, jo muß der Nationalismus einen 
ſchweren Stand befommen gegenüber der materiafiftifchen 
Argumentation. Der Leib ftirbt. Gut. Er fällt in Staub. 
Aber der Staub bleibt. Wir fünnen nachweiſen, mas aus 
ihm wird. Dammjäure, Ammoniaf, Gras, Klee, Waizen, 
und jo im Kreislauf wieder Thier und Menſch. Vom 
Leib nehmen wir wahr, daß er nicht ſchlechthin vergeht. 
Aber die Seele? Wo ift fie und mas bleibt von ihr? 
Wo kommt fie Hin? Wie ilt das verjtändig, vernünftig ge— 
redet, daß das vergehen ſoll, wovon wir jehen, daß e3 nad 
feinen Bejtandtheilen fortbeiteht, und das ſoll fortbeitehen, 
wovon wir nicht3 als das Auslöfchen inne werden. Die 
Flamme jpielt um den Dot, jo lange fie Nahrungsftoff 
hat; der Stoff löst fich auf in die flüchtigeren Formen feines 
Beitandes, und die Flamme? — fie löſcht aus. So iſt's 
mit der Seele, jagt der Materialismus. Wir haben ſtarke 
Gründe zu jagen: es ijt nicht fo. Aber der Nationalismus 
hat fo lange feine, al3 er nit Klar zu jagen weiß, was er 
unter der Vernunft verjteht, aus welcher er Alles ableitet. 
Wenn das Bernunft ift — wie feine Auffafjung vom Wun- 
der verräth — für wahr nur zu halten, was finnlid) be— 
greiflich, Har und wahrnehmbar ift: dann hat er verloren 
Spiel gegen den Materialiamus. Glaube, da3 lernen wir 
daraus, fordert nicht nur die Schrift, nicht wur die eigent- 
lich übernatürlichen Wirkungen und Erfcheinungen. Auch an 
die Seele und ihre Fortdauer muß man glauben, fogut wie 
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an das höhere Weſen, da3 der Nationalismus nod) anerkennt. 
Wie verhält fi) aber dann Vernunft und Glaube? 

Auf diefe Grundfrage, den ſchwächſten Punct des Ra— 
tionalismus, ftellen mir die lebte Fritifhe Prüfung, fo viel 
fi) nod von den andren Inconſequenzen fagen ließe, daß 
der Leib zum Sit der fündlichen Sinnlichkeit gemacht wird, 
da er doch nur Seelen» und Willendorgan iſt; daß die all- 
gemeine Sündhaftigfeit nur in der Macht des Beiſpiels 
Erklärung finden foll; daß von einem göttlichen Gnadenbei- 
ſtand geredet und doch auch dem Menſchen felbit die Kraft 
zugejchrieben wird, in allen Fällen den Willen Gotted aus 
fi) zu erfüllen u. ſ. w. Wir ſchenken ihm das Alles. Aber 
mer fann dem Nationalismus diefe Oberflächlichkeit des Den- 
fen3 vergeben, daß er erklärt, Alles nach der Vernunft zu 
prüfen und zu richten, ohne nur einen ernten Verſuch des 
Nahmeifes gemacht zu Haben, was unter diefer Vernunft 
zu verjtehen fei und was fie vermöge. An diefem Punct 
ſetzte Kant ein mit feiner unerbittlihen Kritif. Erſt muß 
man das Vermögen der Vernunft Fennen, ehe man jagen 
kann, was man mit ihr zu erreichen hofft. Die Vernunft 
nun, jagte Kant, findet allerdings die Idee Gottes und 
der Seele in ih. Aber da3 Sein derjelben fann fie nicht 
bemeifen. Wie befannt erſetzte er diefen Beweis durd) einen 
Schluß auf dem Gebiete der Moral oder der praftifchen _ 
Vernunft. Daß es eine Welt der Triebe gibt, die dem Fate: 
gorifchen Imperativ des Gewiſſens, der uns zur Tugend 
treibt, entgegenſtehen, fordert eine Nusgleihung. Diefe Aus— 
gleihung in der jenjeitigen Vergeltung garantiert Gott, und 
feine Eriftenz ift fo eine Forderung der Moral. Das bleibt 
vor dem Richterſtuhl der Philofophie ein Schwacher Beweis 
und kennzeichnet den Dualismus, über welchen Kant jelbft nicht 
hinauskam. Schelling that zuerft den kühnen Schritt, der 
für die Selbjtändigfeit des philojophifchen Denkens unerläß- 
liche Vorausſetzung ift, gegen Fichte wie gegen Kant das 
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fpeeulative Wiſſen als da3 über dem praftifch-fittlichen belegene 
Höchſte zu behaupten. 

Dem Rationaligmus half jene Auskunft Kant durd) die 
praftiihe Vernunft über die Verlegenheit weg, die ihm die 
„Kritik der reinen Vernunft“ bereitet Hatte. Er ergriff diefen 
Ausweg um fo begieriger, je mehr derjelbe feiner Lieblings— 
vorjtellung von der Moral ala dem Weſen der Religion ent- 
iprad. Der Dualismus fümmerte ihn nit, ob er die 
Kantifhe Form trug, oder die Leibnitziſche, die Wolf dem 
Nationalismus al3 erfte Unterlage zurecht gemacht hatte. 
Gradeſo Hatte ja Leibnitz das Verhältniß von Leib und 
Seele angejehen, dar jie wie zwei Uhren mur durch eine 
Kunftharmonie als an fich neben einander ftehende Welten 
im Verhältniß erhalten würden. 

Aber wenn dies von den mifjenfchaftlihen Vertretern 
des rationaliftiihen Syſtems galt, wa8 darf man von dem 
Nationalismus al3 allgemeiner religidjer Anſchauung der Ge— 
bildeten und der Mafje urtheilen? Was hier Bernunft 
heißt, ift der Handgreiflihe, nad den Maßen jinnlicher 
Wahrnehmung urtheilende Verftand; diefer Proteus, genannt 
„gejunder Menſchenverſtand“. Wird man nicht jagen dürfen, 
daß diefer Verſtand ebenjogut wie die irrende, vermeintliche 
Kirhentrege, den Galilei verlaht hat, als man in der 
Form einer ganz neuen Lehre ausjprechen hörte, daß die Erde 
fi drehen folle. Ei, fagt der gefunde Menfchenveritand, da 
fällt man ja herunter. Es mar derjelbe enge Verftand, 
- an deſſen Widerfprud des Columbus Weltfahrt zu ſcheitern 
drohte. Allezeit wird diefe über fich ſelbſt unklare Vernunft 
nad) dem Maße der herrſchenden Zeitbegriffe über möglich 
und unmöglich entfeheiden und eben fo leicht den berehtigtiten 
Bernunftwahrheiten, wenn fie über den eignen Horizont ge— 
hen, widerſprechen, als allem Popanz des Tiſchrückens und 
Geiſterklopfens, wenn man es denn al3 unleugbare That- 
ſache über die Scene gehen zu fehen. glaubt, zum Opfer 
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fallen. Zwiſchen Gefjpenfterglauben und Gottes- und Chriſtus— 
leugnung, ja Zweifel am eignen Seelendafein ſchwankt diefe 
Aufflärungsmeisheit hin und her. So hatte eg Lichten— 
berg vorhergejagt. So verhöhnt Göthe mit beigendem 
Spott den Zunftmeilter der Aufflärung, den Buchhändler 
Nikolai, mit dem Geifterjpuf auf feinem eignen Landgut: 
„und dennoch fpuft’3 in Tegel.” Es wird in diefem Jahre 
grade Hundertjährig, daß die „allgemeine deutſche Bibliothek“ 
Nikolai's in’ Leben trat, die alles, was Glaube oder Geijt 
hieß, unter dem Joch ihrer ſeichten Aufklärungskritik hindurch— 
gehen ließ. Wie jtumpf erjcheinen ung heut diefe Waffen 
gegen das fcharfe Mefjer des Materialismus! Da läßt man 
wenigſtens Thatſachen ſprechen, jo unglüclich die Logik ift, 
die man auf ihnen erbaut. 

Uber vorher war der größre Meijter heroorgetreten. 
Sein Erjheinen genügte, um die Fledermausphilojophie der 
Aufklärung in feheuer, wirrer Flucht ihren Winkeln zuzu— 
jagen. Der Pantheismus der Rejtaurationsphilojophie ward 
das Gejtirn eines neuen Tages. Hegel und Schleier 
macher, beide Pantheiften, jo wenig man e3 von dem leb- 
tren vielfach zugeftehen will, vertraten das rejtaurative Ele: 
ment, für welches aud Fichte und Schelling zu nennen wä— 
ren, in conjequentefter Ausprägung. Hatte der Nationalis- 
mus jchon vor weiland Kant’3 Katheder eine peinliche Kate: 
cheje über das, was er eigentlich Vernunft nenne, zu be: 
ſtehen gehabt, jo traf jebt das Wort ein: „So did) die 
müde machen, die zu Fuße gehen, wie willft du mit den Rei— 
tern laufen.“ Der Athem ging diejer furzdenfigen Ver— 
nunft aus. 

Faſſen Sie, melde Zumuthungen Hier dem gejunden 
Menjhenveritand gejtellt wurden. Wo Hegel von Spinoza. 
handelt und e3 für den Anfang alles Philofophierens er- 
klärt, Spinozift zu fein — ein rundes Befenntniß über den 
Punct, wo er eingefeßt, — da fordert er von Jedem, der 
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philofophieren will, daß er zuerjt in ein Bad fteige, in dem 
Alles, was er bisher für wahr gehalten, untergehen müffe. 
Ganz gern und leicht, hatte fih der Nationalismus dazu ver- 
ftanden, den alten Kirchenglauben fo abzubaden. Aber nun 
fommt das heiße Waffer auch über die eigne Haut. Kant 
hatte ihm ſchon gefagt: was die Dinge an ſich find, Tann 
die Vernunft nicht erkennen. Hegel aber lehrt ihn, daß alles 
individuelle und concrete Leben, für fich angefehen, Zufällig- 
feiten und alſo aud alle gewöhnlichen Vorftellungen von 
diefem Leben Unbewußtheiten find, die als ſolche erſt erfannt 
werden, wenn man aus diefer Aeußerlichkeit denkend zurüd- 
fehrt auf die Eine Subitanz, in das Reich des wahren Sein's 
oder Denkens, zu dem veinen Begriff. „Die Seele,” das 
find jeine Worte, „muß zuerft fi in diefem Aether der 
reinen Subjtanz baden, in der Alles, was man für wahr 
gehalten Hat, untergegangen ift. Dieſe Negation alles Be: 
fondren, zu der jeder Philofoph gefommen fein muß, ift die 
Befreiung des Geiſtes.“ Bor diefem Bade graute dem Ra— 
tionalismus. Er ahnte, welche Borften grobfinnlicher Vor: 
ftellungen ihm dabei würden ausgerieben werden. Noch mehr, 
er witterte doch wieder Myſticismus dabei. Und in der 
That, der formelle VBerwandtihaftszug zwiſchen der Specu— 
lation des Glaubens, die alle Dinge in Gott zu fehauen be— 
gehrt, und zwifchen dem Pantheismus verräth fih ſchon in 
‘der Methode. Es iſt auf beiden Seiten ein Ausgehen aus 
der fihtbaren Welt, um der unſichtbaren anfichtig zu werden; 
ein Sichzurücziehen aus der Welt des Daſeins in die des 
Seins, in der die Dinge erjt für den Geiſt Realität ge- 
mwinnen; ein „Snfihgehen” — mie das Wort in Hegels 
Schule viel verwendet wird, — ein Inſichgehen des menſch— 
fihen Geiftes, um Gott in fich zu ergreifen. Hier kommt 
die Grenze des feheinbaren HandinHandgehens. — „Gott 
in und,“ als den der fi) ung dort zu fühlen gibt, jo jagte 
etwa auch Schletermader noch; und nanntedas: Abhängig- 
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feitägefühl als abjolutes im Gegenſatz zu dem relativen, 
das auch den Kräften und Realitäten der Welt gegenüber 
empfunden wird. Das iſt ihm Religion. Nur daß Sie 
auch dies nicht, wie wir es uns auf Grund der Schrift vor: 
ftellen, als einen Geiftesaustaufh der göttlichen mit der 
menschlichen Perſon verjtehen dürfen. Schleiermader fordert, 
dag man den Gedanken der’ Perfönlichkeit jomol als des 
Selbſtbewußtſeins von Gott fern halte, weil man ihn ſonſt 
nicht ohne Begrenzung und als das abjolute Sein denfen 
könne. Das macht ihn zum Pantheiften, wofür die Philo- 
fophen ihn allezeit leichter erkannt haben, als es Viele unter 
den Theologen gelten lajjen möchten. In dem Sinne fol, was 
er Gefühl nennt, allein fähig fein, das Göttliche zu faſſen, 
weil es im Gefühl ein Zuſammenſchließen gebe, wobei das 
Object vom Subject nicht unterfchieden werde. Auch das 
gelte aber nur vom Gefühle jchlehthiniger Abhängigkeit, 
wo nit Wechjelwirkung und Freiheitögefühl beim Menjchen 
vorausgejet werden darf, wie bei den äußren Erijtenzen, 
denen gegenüber der Menjch felbjt auch wieder wirfend auftritt, 
Denfend kann man nah Schleiermaher die Gottheit gar 
nicht ergreifen, weil alles Denken ein Unterſcheiden und Ent- 
gegenſetzen ſei von Subject und Object, als einem perjönlich 
Umſchriebenen. Gott ſich perjönlich denken, ift ein philojo= 
phiſcher Irrthum nah Schleiermader. 

Sie jehen, wie wenig auch die ſcheinbare Annäherung 
Schleiermachers wirkliche Berftändigung mit denen ermöglicht, 
die Gott als Lebendige Perſönlichkeit im Geiſte fuchen und 
erfahren. Ganz anders noch fühlte Hegel bei feiner wahr- 
baft heroifchen Kraft des reinen Gedankens ſich abgejtogen 
von einer ſolchen bloßen Gefühlsvermittlung der Neligion. 
Er, dem jhon Schellings Begriff vom Abjoluten als dem 
Sein, in weldem der Unterſchied von Subject und Object 
aufgehoben ſei, wie die Nacht vorkam, in der alle Kühe 
ſchwarz find; der von Fries jagte, daß er die Sittlid- 
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feit in den Brei ded Herzens, der Freundfhaft und Begei— 
fterung zujammenfließen lafje. So waren ihm für Schleier- 
machers Abhängigfeitögefügl die derbſten Parallelen aus der 
Thierwelt nicht zu derb. Es galt die letzte unbarmherzige 
Kritif des reinen Gedanken. 

Das Denken ift das Sein; im wahren Begriff licgt 
daS wahre Sein, erledigt von den Zufälligfeiten, in welchen 
der Gedanfe, die Vernunft in der Außenwelt oder der Na- 
tur gleihfam verzettelt ift unter den Formen des Raumes 
und der Zeit. Der Höhepunct der Entwicklung beiteht darin, 
Alles was ijt im reinen Begriff zu haben. DVergleihen Sie 
da3 mit unjrer Hoffnung vom Schauen der abjoluten Wahr- 
beit in der Emigfeit. Sit aber das der Höhepunct, jo machen 
Sie jih Hegels Schlußfolgerung Kar: dann ijt überhaupt 
der reine Gedanke, der Begriff aller Dinge, die Vernunft 
abjolut gedacht das wahre Sein im legten Sinn. Der große 
Fortſchritt, den das pantheijtiihe Syitem in Hegel gewann, 
ilt dabei der, daß für ihn das concrete und individuelle 
Leben doch auch zu einem gewiſſen Recht fommt; anders 
als bei Spinoza, anders auch als bei Fichte. Hegel unter: 
ſcheidet die reale Welt ald einen Stufenfortigritt der Dffen- 
barung, wenn Sie fo wollen, diefer Vernunft. Man fan 
dieje Logik jeiner Stufenfolgen am flarjten zeigen am Ent- 
wicklungsgang des Menjhen. Der menjchliche Geijt erſcheint 
zuerſt bewußtlos, verjenft in die Zeiblichfeit, das ijt die 
Natur oder die unmittelbare Einheit mit ihr. Wenn danı 
das Bemußtjein beginnt, fo ift e3 zuerjt nur ein Wiffen von 
Dbjecten der natürlichen Welt außer ihm: die Stufe der 
ſinnlich zufälligen Vorſtellung. Auf diefe Kindheitsſtufe würde. 
nad diefem Syſtem weſentlich der Nationalismus und auch 
der Materialismus gehören, da dieſer nicht bis zum Begriff 
des Bewußtfeins fi erhebt. Die Anfänge des Philojo- 
phieren® bei den Joniern entſprechen derjelben, Sofern dad 
Chriſtenthum in Lehrjägen ſich Ausdruck gibt, Tan — 


v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 
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nach Hegel auch dieſes nur auf der Stufe der Vorſtellung. 
— Die nächſte Stufe iſt die des Selbſtbewußtſeins. Dann 
iſt das Object geſammelt in dem Bewußtſein des Subjects. 
Es iſt die erſte Stufe, wo die Vernunft als abſolute Grund— 
lage der Welt zu ſich ſelbſt kommt, ſich im Selbſtbewußtſein 
findet. Aber auch dies iſt nur wieder eine erſte Stufe. 
Dieſes Selbſtbewußtſein iſt entweder rein individuell, die 
Unterſcheidung des Ich von jedem andren Ich. Oder auch 
die Erfaſſung des reinen Ich in Abſtraction vor allen an— 
dren Beſtimmtheiten. Aber dann hat es nur die Form der 
Vernunft, die darin beſteht, Selbſtbewußtſein zu ſein, nicht 
den vollen Inhalt des Geiſtes. Der volle Inhalt iſt die 
bemußte Gegenftändlichkeit der ganzen Geiſtes- und Naturwelt, 
nad) dem mas ihre vernunftgemäße Subſtanz bildet. Dies 
erreicht nicht der einzelne Menſch. Unter Hegels Schülern 
ward es darım eine Gtreitfrage, ob Hegel dies Chrifto zu— 
gejchrieben habe. So weit dies gejchehen, betrachtet er jeden= 
fans Chriftum nicht als Einzelmenfch, fondern als Gattungs— 
menſchen. Nicht im Einzelnen, fondern in der Menjchheit und 
ihrer gefammten, nach den bezeichneten Stufen fortjchreiten- 
den Entwicklung fommt die Vernunft zu diefem totalen In— 
halt. — Das hieß dann: in der Menjchheit fommt die ab— 
folute Bernunft, fommt Gott zum vollendeten Bemußtfein feiner 
felbjt. So bildet da3 furchtbar kühne Wort den eigentlichen 
Schlußſtein ſeines Syitem3 : 
„Fand das höchſte Weſen ſchon kein Gleiches: 
Aus dem Kelch des ganzen Geiſterreiches 

Schäumt Gott ſelbſt Unen dlichkeit.“ 

Man darf wol ſagen, die letzte Staffel philoſophiſcher 
Conſequenz war mit dieſem Syſtem erſtiegen — eine ſchwin— 
delnde Höhe! Nicht ſowol die ſeitdem eingetretene Er— 
ſchöpfung der philoſophiſchen Kraft ſoll als Beleg dafür 
gelten. Sie könnte vorübergehend ſein. Vielmehr dies ſpricht 
dafür, daß die ganze Entwicklungsgeſchichte der Philoſophie, 
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alle Stufen des philofophifchen Geiſtesfortſchritts der Menſch— 
heit in diefem Syftem als integrierende Borausfegungen auf: 
genommen und zum nothwendigen Abſchluß gebracht erſcheinen. 
Und gilt dies von der Dimenſion der Länge, ſo zu ſagen, 
ſo hat Hegel nicht minder verſtanden nach der Breite, die 
ganze Welt der Erſcheinungen, alle Kreiſe und Formen des 
geiſtigen Bewußtſeins und ſeiner Bethätigung, in den Sphären 
des Rechts, der Moral und des Staates, in Kunſt und 
Religion ſo gut wie in Philoſophie einzufaſſen in die Logik 
ſeines Syſtems, das man deshalb treffend als Panlogis— 
mus, gleichſam Weltlogik, bezeichnet hat. Das Chriſten— 
thum namentlich, wie die Religion überhaupt, war hier nicht 
in borniertem Unverſtändniß aus-, ſondern eingeſchloſſen in 
ſeinen unmittelbaren Formen. Sie ſind ihm wie Schelling 
Ausdruck der abſoluten Wahrheit, der höchſten Ideen; nur 
daß der Ausdruck auf dieſer Stufe noch die Form bloßer 
Vorſtellung trage. Nehmen Sie als Beiſpiel die Vorſtellung 
von der Dreieinigkeit Gottes. Hegel erklärt ſich einver— 
ſtanden mit dem trinitariſchen Gottesbegriff; aber wenn er's 
in ſeine Sprache überſetzt, iſt Gott der Vater: die Vernunft 
nach dem Moment der Subſtanz, von welcher der göttliche 
Lebensproceß ausgeht; der Sohn: die Vernunft nach dem 
Moment der Subjectivität, des Selbſtbewußtſeins, wie es 
ſich im menſchlichen Geiſt vermittelt; der heilige Geiſt endlich: 
das Moment der Rückbeziehung oder des Zuſammenſchluſſes 
des objectiven und totalen Vernunftinhaltes mit der Sub— 
jectivität. — An dieſem Einzelbelege ſehen Sie klarer noch: 
ein Gott, der auf dem Wege der Entwicklung zu ſich ſelber 
kommt, in erſter Concentration in dem, welcher vor allen An— 
dren der „Menſchenſohn“ heißt. So iſt hier jenes Inſichgehen 
gemeint, bei dem die Menſchheit Gott in ſich findet. Die 
Menſchheit ift Gott in feinem ſucceſſiviſch allmählich ſich 
vollendenden Selbft- und Weltbewußtfein. Das große Grund- 
thema des griechiſchen Geiftes findet fich wieder in feiner 
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Testen vollendenden Variation: „der Menſch iſt dag Ma 
aller Dinge.“ 

Eine wunderbare, große Epoche, in die unjer Leben 
gefallen ift, meine Freunde! Kaum find dreißig Jahre vers 
gangen, daß dieſer Rieſengeiſt feine Lebensarbeit geſchloſſen 
(71831). Die Philoſophie hat ihren höchſten Trumpf aus— 
geſpielt in unſren Tagen. Ich ſchilderte Ihnen das letzte 
Mal, welche Waffe der Zerſtörung auf dem Boden der Kirche 
und des Staates diefe Philojophie in der jogenannten jung: 
hegelſchen Schule geworden, jedenfall gegen den Charakter 
und Geift des Meisters, der nur aufzubauen dachte. Und 
da3 Ende? Eine unverfennbare Erjtarfung, wenn nicht 
grade allfeitS der Theologie, doch des kirchlichen Lebens und 
ein jo vollitändiger Banferott der geijtigen Interefien und 
der Denffraft im allgemeinen Bildungsleben, daß das Terrain, 
das letzte Wort, wie zweimal jhon zupor in der Welt, dem 
Muterialismus zugefallen ift, der Negation des Geiſtes. 
„Das Denken ift das Göttliche im Menjchen,“ jagte Hegel; 
„Unſinn,“ jagt Vogt: „ein wenig aufleuchtender Phosphor 
im Gehirn — da3 iſt der Gedanke.“ „Diefelbe Kraft,“ 
fagt Büchner: „die durch den Magen verdaut, denkt auch 
durch das Gehirn. Alles Gefafel von Selbjtändigfeit des 
menjhlichen Geijtes iſt völlig werthlos.“ — „Der Geijt, das 
Tranzfcendente, d. h. das über die ſinnliche Welt hinaus 
Liegende iſt das wahre Sein. Auf dem Wege der Befreiung 
von den zufällig finnlichen Eindrücen kommt man allein zur 
Erfenntnig der überfinnlichen Dinge,“ ehrt die Philofophie. 
„Geſchwätz!“ urtheilt Vogt: „man zeige und die Seele, man 
überzeuge die Sinne von ihrer Eriftenz; man made, daß 
man fie jehen, riechen, hören, ſchmecken, fühlen fann.“ — 
„Die fortichreitende Geiftesarbeit in der Menjchheit ift der 
innre abjolute Wahrheit und Wejensgehalt der Welt,“ 
fagt der Bantheigmus. Moleſchott kennt einen bequemeren 
Weg. „Anden wir effen und trinken,“ das find feine Worte: 
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„arbeiten wir im Dienft des Geiftes und tragen den Geift 
fort dur) alle Welttheile und Zeiten.” Unerkannter Werth 
der Garküchen und charcuteries der Neuzeit als Mittel: 
und Hochſchulen des Geiftes! „Die Menfchheit ift mehr als 
verwandt mit der Gottheit,” jagt die Philofophie: „fe ift 
die bewußt werdende Gottheit.“ Kein Sat verdiente freilich 
eine jhärfere Kritik. Hochmuth, Höhenwahnfinn des Men- 
ſchen! wäre eine gerechte Antwort. Aber welche gibt der 
Materialismus? „Hohmuth,“ fo jagt auh Büchner — 
aber: „Hohmuth, wenn der Menfch ich als eine andre Wejend- 
gattung fühlen will als das Thier.“ „Unfinn,* fagt Bogt: 
„ein Schiefzähner, ein Affe ift der Urahne der Menfchheit,“ 
von dem ſich einzelne Nagen durch ein Zuſammenwirken 
günftiger Umftände zu einer glücklicheren Gehirnbildung 
erhoben haben. 

Ein jäherer Sturz von fteilerer Höhe zu Fläglicherer 
Tiefe läßt jih nicht denfen. Der zum Himmel fteigen wollte, 
it zum Thiere erniedrigt worden. Wollte Gott den Weber: 
muth des menſchlichen Geijtes brechen und. demüthigen, er 
fonnte e8 nicht augenſcheinlicher, überzeugender thun. Das 
ift das göttliche Wahrheitsmoment in diejer Fläglihen Kritik 
des Pantheismus durch den Materialismus. Den Tert zu 
diefer Predigt haben Andre ſchon nachgewieſen. Er jteht 
feit Zahrtaufenden verzeichnet bei dem Propheten Daniel 
(IV,27 ff.). „Das ift die große Babel,“ ſprach Nebukad— 
near: „die ich erbaut Habe zum föniglihen Haufe, durch 
meine große Macht zu Ehren meiner Herrlichkeit. Che der 
König diefe Worte ausgeredet hatte, fiel eine Stimme vom 
Himmel..: dein Königreich joll von div genommen werden. 
Und man wird did von den Menſchen verſtoßen, 
und folft beiden Thieren, jo auf dem Felde gehen, 
bleiben. Gras wird man dich eſſen lajjen wie Ochſen ... 
auf daß du erfeuneft, daß der Höchſte Gewalt hat über der 
Menſchen Königreiche und gibt jie, wem er will,“ So ge 
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ſchah es, und -Nebufadnezar verwilderte durch Wahnfinn bis 
zum Thier. „Nach diefer Zeit hob ich, Nebufadnezar, meine 
Augen auf gen Himmel, und fam wieder zur Vernunft 
und lobte ven Höchſten. Sch pries und ehrete den, jo ewiglich 
febet . . , gegen welchen Alle, die auf Erden wohnen, ala 
nichts zu rechnen find. Cr macht es, wie er will, beides, 
mit den Kräften-im Himmel und mit denen, jo auf Erden 
wohnen; und Niemand fann feiner Macht wehren, noch zu 
ihm jagen: Was madjt du? Zur jelbigen Zeit fam id) 
mwiederzur Vernunft, aud zu meinen königlichen Ehren, zu 
meiner Herrlichfeit und zu meiner Gejtalt.“ — 

Das Erite haben wir erlebt, meine: verehrten Freunde; 
Gott gebe, daß aud das Andre fi völliger noch. erfülle, in 
alfgemeinerer Genefung der dffentlihen Meinung, mie von 
dem Höhenwahnfinn des Pantheismus, jo von dem wüſten 
Traum des Materialismus. 

Eine eigentlich geijtige Macht fan man nur den erjtren 
nennen; eine verführeriihe Macht nach feiner Verwandtſchaft 
mit der Schriftwahrheit, daß Gott jein will Alles in Allen; 
nad) feiner innren Gedanfenconfequenz, wenn man erjt in 
den Zauberfveis feiner Schlüffe eingetreten. Aber freilich 
nur duch ſolchen Geijtesbann. Wer fönnte anders den 
Ungedanfen denfen: ein Gott, der in der Menfchheit, dur 
Entwicklung, erſt zum Selbjtbewußtjein gelangt. Eine Ent- 
willig, in der Alles was ift nothwendig ift und feine 
fittliche Rechtfertigung darin findet, daß es ein Moment der 
Entwicklung bildet. „ES gibt ebenjo wenig ein Falſches als 
ein Böſes,“ jagt Hegel, „nur ihre Bewegung hat Wahrheit.” 
„Damit der Wille von feiner Ummittelbarfeit gereinigt und 
da3 Recht zum mirflihen und geltenden werde, muß ji 
das Recht und der Wille zum Unrecht, Betrug und Ber: 
brechen fortbejtimmen.“ „Gut und Böſe ift ebenfo dasſelbe 
und nicht dasſelbe.“ — Darin, dag der Sündenfall des Men- 
ſchen, die erite Sünde die Befreiung des Geiftes, ein Schritt 
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zur Vervollkommnung des Menfchen gewefen, ftimmen fie 
freilih Alle überein: Kant und Hegel, und erneuren damit 
die Greuellehre der Ophiten oder Schlangenbrüder aus den 
eriten Jahrhunderten nad Chriſto, welche die Schlange ver- 
ehrten als die Führerin zur Freiheit. Es gehört auch dies 
zur Kennzeihnung der Philojophie des Endes. Hier tritt 
allerdings ſchon das natürlich praftifche Gefühl des gefunden 
Menſchenverſtandes, noch mehr das einfach jittliche Gewiſſen 
in da3 Recht der Kritif über den Pantheismus. Aber auch 
mit den Mitteln der Philofophie ſelbſt "haben Schelling, 
Stahl u. U. den Grumdirrthun des pantheiftifhen Syſtems 
in feiner letzten Vollendung aufgewiejen. Er löst die Rea— 
litäten de3 Seins in logiſche Denkformen auf. Mehr ala 
ein beachtenswerther Verſuch liegt vor, unter Vermeidung 
dieſer DVerirrung einen pofitiveren Ausbau der Philofophie 
anzubahnen. Es hätte nach diejer Seite der Kritik durch 
den Materialismus in der That nicht bedurft. 

Aber er Hat feine Stunde erfannt, und mächtig als 
Syitem ijt in der Gegenwart nur der Materialismus zu 
nennen. In meite Kreife hinaus bejtimmt- er die öffentliche 
Meinung. Bon den höheren Meiftern der Wiſſenſchaft zwar 
find feine gefannteften und populärften Bertreter, die Vogt, 
Büchner und Moleſchott, in ungmweideutiger und offtcieller 
Weiſe desanoniert worden. Liebig hat fie feiner Zeit in 
der Augsburger Zeitung als „Spaziergänger, Dilettanten 
und Fremdlinge auf dem Felde der Naturwifjenfchaft” blos— 
geftellt. In Hettingers trefffiher Apologie des Chriften- 
thums findet man die Belege dafür zufammengeftellt, wie 
die wichtigsten und entſcheidendſten Grundlagen diefer mate- 
rialiftiihen Popularphiloſophie von den Auctoritäten der 
Naturwiſſenſchaft als Haltlofe, durch eracte Unterfuchung 
unerweisbare oder als falfch erwieſene Hypothefen verurtheilt 
werden. So fteht Virchow ein als Zeuge gegen die Vor— 
ftelfung, daß die Welt ſich aus zahllofen unendlich Fleinen 
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Atomen bilde und gebildet habe. So Liebig und Hum— 
boldt dagegen, daß organische Weſen, etwa gar der Menſch 
ſelbſt, aus unorganifhen Stoffen entitehen könnten. Während 
ein Bernhard Cotta für die Entftehung der Welt und der 
organifhen Wefen nicht anjteht, „die unerforjchlihe Macht 
eines Schöpfers” als einzig mögliche Erklärung anzurufen. 
Sa gegen Vogts Theorie von der Erzeugung der Gedanken 
im Gehirn nah Analogie der Gallenabjonderung in der 
Gallenblafe, andrer unmwürdiger Vergleiche nicht zu gebenfen, 
tritt fogar Büchner felbit, allzeit der maßvollere und an- 
ftändigere Vertreter, mit dem offenen Bekenntniß ein, daß 
man „auch bei der genauejten Betrachtung nicht im Stande 
fei, ein Analogon aufzufinden” zmifchen diefen Vorgängen, 
Und doch wird das Alles auf's Dreifteite als unumftögliche 
Wahrheit und Ergebniß eracter Forſchung der Teichtgläubigen 
Maſſe vorgetragen. Wiffenfchaftlih, jo darf man jagen, 
hat der, Materialismus für alle diefe Ertravaganzen un— 
zweifelhafte und unheilbare Niederlagen erlitten. 

Daneben fann es feinem billigen und nüchternen Beob- 
achter entgehen, mit melcher Abfichtlichfeit und theilmeis 
bo3haften Tendenz die unfchuldigiten Entdefungen zur Ver— 
höhnung des Chriſtenthums und der biblifhen Urkunden 
gemißbraucht werden. Ein eclatantes Beispiel mag genügen. 
Unter einem Haufen Rundſchädel hat man in der Schweiz 
ein Paar auffallende Schmalſchädel gefunden — willfom- 
mener Stoff für Vogts chriſtenthumsfeindliche Betrachtungen. 
„Es läßt ih,“ jo philofophiert er darüber, „faum (!) eine 
andre Einwanderung zu diefer (?) Zeit conftatieren, als die- 
jenige der Hriftlihen Miſſionare, melde der Sage (!) 
nad) größtentheils aus Srland famen. An und für fich. ift 
es wol nicht unwahrſcheinlich, daß die neuere Neligion (!), 
vor welder die römifche jo hoch aufgeblühte Civilifation 
wieder in die Nacht der Barbarei zurüciant (!), von Mens 
ſchen eingeführt werden mußte, an deren Schädel der Anatom 
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die thierifchen Affencharaktere (1) am ausgiebigſten entwickelt 
findet, während der Phrenologe in dem weit nach Hinten (1) 
gelegenen Scheitel das Drgan der Gottesfurdt bedeutend 
ausgebildet finden könnte, Ich nenne alfo diefe mehr affen- 
ähnlichen Schmaljhädel der Schweiz einftweilen die Apoftel- 
föpfe (!) und ftelle miv vor, daß fie auch im Leben mit dem 
Typus, der in der byzantinifch nazarenifhen (I) Kunftan- 
ſchauung dem Apoftel Betrus zufommt, einige Aehnlichkeit 
gehabt haben mögen.“ — „So finnlos und abgefhmadt in 
den Schlüffen, als fanatifeh und cyniſch im Haß gegen alles 
Heilige. Ungmeideutig jedenfalls als Bekenntniß des letzten 
Intereſſes dieſer Forſchungen. Es gilt die Ausrottung des 
Chriſtenthums aus den Gemüthern, in denen es, wenn nicht 
mit höherer, doch mit der Pietät der Dankbarkeit noch wurzelt, 
die man gegen einen großen Wohlthäter grade auch auf dem 
Gebiete der Givilijation.zu hegen bisher gewohnt war. Aber 
eben in diejer Tendenz liegt das eine Geheimnig der Macht 
diefer armjeligen Weisheit über die Maffen in unfren Tagen. 
Wer kennt nicht den glühenden Haß eines Prub gegen 
dad Kreuz Nur mir fein Kreuz auf’ Grab geſetzt! — 
den „Salgen”, den als „Symbolum ihres Glaubens“ bie 
Kirche fih ermwählt Habe. Und wenn auch nur Wenige ji 
zu v. Schweißer entjhloßner Conſequenz erheben, wenn 
nicht ander „über Trümmer und Leichen dem Zeitgeift zum 
Sieg zu helfen wider das Chriſtenthum“ —: wo findet in 
unfren Tagen der Hohn über Wunder und Pfaffen nicht 
offene Ohren, beifalfflatichende Hände? Das ift der eine 
Machtgrund des Materialismus. Ob wiflenfchaftlih über: 
wieſen oder nicht, ob allem was höchſte Menfchenehre ift, 
hohnſprechend oder nit: er ift das geeignetjte Mittel zur 
Erreihung des Zweckes, über den die Majorität einig ift 
— des Zwedes, den Glaubenswahn im Chrijtenthum und 
den Einfluß der Kirche zu brechen. Das antichriſtiſche Ele— 
ment tritt in feinem der genannten Syfteme fo unverhüllt, 
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fo unverlegen um die Mittel, jo entſchloſſen zum Vernich— 
tung3fampf zu Tage. So find wir, meine Freunde, hier 
wenigſtens alles Zweifels überhoben, worum es fich handelt. 

Jener Gegenfab gegen Offenbarung und Bibelglauben, 
wenn auch in zahmeren, anftändigeren Formen, iſt zugleich 
-der Erklärungsgrund, warum der Widerjpruch der eracten 
Wiſſenſchaftsmänner, den wir oben darjtellten, der Bopular- 
philojophie des Meaterialismus factiſch jo wenig Abbruch 
thut. Man ift zu einig über die Vorausfegungen. Der 
naturaliftiihe Sinn bildet zu ausgeſprochen die gemeinjame 
Grundlage. Was thut ed, ob man um etliche Linien weiter 
geht, wenn man eins iſt über die Grundrichtung. So ftanden 
in der frangöfifchen Revolution die Girondiften den Männern 
des Bergs gegenüber — durch die mapvollere Haltung grade 
die machtloſeren. Die Bewegung, wenn fie Luft befommt, 
braust dahin über die Männer der Mitte. 

Wie damals jo auch jetzt. Die Mafje ftellt das Con— 
tingent. Sie hat in allen Zeiten ein lebhaftes Verſtändniß 
für die praftifhen Confequenzen des Materialismus. Die 
Intereſſen der Induſtrie aber — diefer Weltherricherin in 
der Gegenwart, machen die Naturwiſſenſchaften zu den popu= 
lärſten unfrer Zeit und führen auch die Bourgeoifie in das 
Lager des Materialismus. Die politifhe Fortjchrittspartei 
in allen Ständen zählt bewußt oder unbemußt und wider 
Willen zu feinen Verbündeten. Die dffentlihe Meinung, 
die herrſchende allgemeine Bildung , die Prefje des Tages 
nimmt eine gemeinfame Grundrichtung an. Das ift der Ernſt 
unfrer Lage, unjrer Zufunft. Die Folgen für Staat und 
Kirche, die jih daraus zu entwiclen drohen, find unfchwer 
vorherzufagen. Der Materialismus ſelbſt übernimmt die 
Prophetenvolfe auf Grund feiner zweimal ſchon — 
Miſſion für die Auflöſung der Geſellſchaft. 

Daß dem Chriſtenthum von dem dritten Hauptgegner 
unter den gegenſätzlichen Syſtemen ein neuer, ſchwerer, auf 
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Vernichtung abzielender Kampf angeboten ift, muß man ala 
Thatjahe einfach gelten laffen. Auch ftehen wir allem An- 
ſchein nah eher in den Anfängen ala am Ende dieſes 
Kampfes. Aber daß diefer Kampf eine weitere Bedeutung 
haben könne, als im ſchlimmen möglichen Fall mit dem 
vollendeten Abfall vom Chriſtenthum Seitens der Maffen 
unter den chriſtlichen Völkern zu enden, wer fann das glauben? 
Eine principielle Meberwindung des Chriftenthums, als von 
einer neuen Geiftesmaht, könnte doc in der That der ver- 
blendetite Gegner darin nicht erkennen, daß der Materialis- 
mus in der öffentlichen Meinung fiegt. Ein Syſtem, das alles 
Ueberjinnlihe bis zur Eriftenz der Seele felber in Abrede 
ſtellt; das nur aufnehmen will, was e3 riechen, ſchmecken, 
jehen, hören und fühlen fann, muß doch in den Augen jedes 
Berftändigen für unfähig gelten, als pofitiver Erſatz auf- 
zutreten für etwas, da3 fi) als Geiftes- und Culturmacht 
jahrhundertelang bewährt hat. Die objectivfte Prüfung der 
drei gegenjäßlichen Syiteme fann fein anderes Nefultat er- 
geben, al3 daß eines das andere befümpfend je zu feiner 
Zeit den Beweis führt für die Unmöglichkeit, in jedem für 
fi die ausreichende Geiftesbefriedigung zu finden. Das tft 
dag große unwiderſprechliche Zeugniß der Geſchichte. Ratio— 
naliſtiſche Denkungsart wird der allzeit natürliche Gegenjak 
gegen den Glauben bleiben. Kritifhe Einwürfe werden 
nimmer ſchweigen. Aber ein ernjter gemifjenhafter Menſch 
muß fi zu der Frage gedrängt fehen, ob er denn auf 
Grund folder Zweifel irgend einem der drei Hauptſyſteme 
zufallen könne mit ungetheilter Neberzeugung. Ob dem Dua- 
lismus der rationaliftifhen Weltanfhauung; ob dem mer- 
denden Gott und der Aufhebung der Sittlihkeit im Pan 
theismus; ob der Leugnung von Seele und Geijt, wie Sitte, 
Wiſſenſchaft und Geſchichte als jelbitändigen und bemußten 
Geiftesfhöpfungen und - Mächten, wie der Materialismus 
ſolche Leugnung fordert als unabweisliche Confequenz? Wer 
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das nicht vermag, nit aus Neligion, fondern aus Vernunft 
und Gemiffen, der muß ſich eingeftehen, daß es bei aller 
Kritik gegen das Chriftenthum noch nie gelungen ijt, den 
Gegenfab in eine Einheit und Conſequenz zu faſſen, die den 
Geiſt und die Anforderungen der menschlichen Vernunft felbit 
befriedigend als Erfah für das in Frage gejtellte Chriften- 
thum aufzutreten vermöchte, 

Das war’, wofür mir den geschichtlichen Beweis zu 
führen verfuchen wollten. Das Chriſtenthum Hat eine neue 
Welt gefchaffen, eine Culturwelt, nahdem die alte mit und 
an jenen in ihr ſchon entmwicelten Syjtemen zu Grunde 
gegangen mar. Sie find, neu ausgerüftet, auf’3 Neue gegen 
das Chriſtenthum in Waffen getreten, jene Spyfteme, und 
haben bisher nur immer nen ihre Ohnmacht erwiefen, das— 
jelbe zu verdrängen, zu erjeßen; haben immer aufs Neue 
ſich gegenfeitig jelbit aufgehoben. So laſſen Sie denn auch 
im Kampfe der Gegenwart Muth und Glauben nicht jinfen. 
Die Hoffnung, mit der der große Keppler fein Buch von 
den Harmonteen der Welten gejchloffen, wird zwar noch 
- immer lange auf ihre Erfüllung warten müfjen. Aber das 
Chriſtenthum Hat ſich als ftarf genug erwiefen, um warten 
zu Fönnen. „Der Tag tft nahe,“ jo lautete Kepplers 
Hoffnung, „der Tag ift nahe, wo man die reine 
Wahrheit im Buche der Natur wie in der heiligen 
Schrift erfennen und über der Harmonie beider 
Dffenbarungen ſich freuen wird, 


Achte Vorleſung. 
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Der Menſch nach Leib, Seele und Geiſt auf 
: Grund biblifcher Anſchauung. 


Die veränderte Pofition durch den Materialismus — Die Bedeutung der 
Erde unter den Weltkörpern — Die Einheit des Menſchengeſchlechtes — 
Einheit der Scriftanfhanung ohne fyflematifhe Form — Der Einfluß 
der Bibel auf die wiffenfhaftlihe Terminologie — Verhältniß der biblifchen 
Schre vom Menſchen zu der jener drei Syſteme — Der pſychologiſche 
Keftand des Menfchen als Product einer fittlihen Geſchichte — Der Ein- 
fluß des Tebenszufammenhanges mit Gott darauf — Die Pole der Ent- 
wicklung nad) 1 Cor. 15, 45. 46 — Pneuma und Pſyche nad der an- 
fängliden Anlage — Das entgegengefehte Endziel — Die fittlic-religiöfe 
Dermittlung — Das urfprünglihe Ineinander des Phyſiſchen, Sittlichen 
und Religiöfen — Die Wirkungen des Auseinanderfalls — Der Punct 
der Wiederanknüpfung — Das Weltziel im Spiegel des Menfchheitszieles. 


Wir find gewohnt, verehrte Freunde, die Lehren und 
Anjhauungen der Heil. Schrift der Anklage unterworfen zu 
jehen, daß fie den Menfchen erniedrigen, feiner Würde und 
feinem Werthe Eintrag thun. Wenn der Nationalismus folche 
Anklagen erhebt, wird zwar Niemand, der dieſes Syſtemes 
eigne Schwäche fennt, fich jehr davon imponteren laſſen. Aber 
ein mifliher Stand bleibt es immer für den Apologeten, - 
ſolche Borurtheile der Heil. Schrift entgegengebracht zu jehen. 

Aber nun faffen Sie den überrafchenden, glücklichen 
Wechſel der Pofition, den uns die neuejten Gegner des Chri- 
ftenthHums zufpielen. Im Gegentheil, fagt der Materialismus, 
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die Bibel befördert eine übertrieben und ganz unberechtigt hohe 
Borftellung von dem Menfchen. Das waren wir nicht gewohnt 
zu hören. Unzweifelhaft aber muß Jeder fo jagen, der es für 
Hochmuth erklärt, wenn der Menjc als ein höheres Gattung3- 
wefen gelten will als das Thier. Unzweifelhaft haben wir 
dann das günftige Vorurtheil aller derer auf unjrer, auf 
Seiten der heil. Schrift, die e8 vorziehen, daß ihr Geſchlecht 
als ein felbjtändiges höheres aus der Hand eines weifen 
Schöpfers hervorgegangen fein möchte, ftatt einen Drang-Utang 
als Urvater desfelben zu verehren, 

Wenn der Pantheismus die Hoheit des Menjchengefchlechts 
bis zu dem Wahne überfpannt, daß Gott nichts andres fei 
al3 die. fortichreitende Vernunft diefer Menfchheit, jo erniedrigt 
der Materialismus die lettre ebenfo tief nad) der andren 
Seite. Der heiligen Schrift aber fällt die würdige, ſich von 
felbjt empfehlende Rolle zu, die gerechte Mitte zwijchen beiden 
zu vertreten. — Man kann im Vergleich zu der VBergötterung 
des Menfchen im Pantheismus von der Schriftlehre jagen, 
was Pſalm VIII im Urtert fteht: „Du haft ihn ein wenig 
unter Gott erniedrigt.“ — „Der Menſch ijt das Maß aller 
Dinge,“ jagt der Pantheismus. Aller Creaturen Mittel- 
punct und alles Irdiſchen insbefondre Haupt, Herr und 
Maß iſt allerdings der Menſch, jagt die Schrift. Als den 
Mikrokosmos, die kleinere Concentration der Welt, faßt die 
Bibel den Menschen. In der That eine ehrenvolle Stellung. 
Und für jeden, den der feelenlofe Stoffwechjel von Damme- 
fäure, Amoniaf, Gras, Klee, Waizen u. f. w. nicht in feinen 
Irrkreis gebannt hält, gilt die Gefchichte der Welt fo gut wie 
die Stufenfolge des irdifchen Lebens jelbft als Beweis dafür, daß 
alles Zrdiiche in dem Menfchen feine höhere Zufammenfafjung 
findet. Geift und Gefchichte, der Erfahrungsbeweis und das 
natürliche Selbftgefühl des Menfchen: Alles tritt in diefem 
Valle auf die Seite der heil. Schrift. Darum halten wir es 
für da8 weijefte, die Grundlehren der heil. Schrift, die wir 
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in den nachfolgenden Vorträgen erörtren wollen, mit ihrer 
Anjhauung vom Wefen und der Beftimmung des 
Menfhen zu eröffnen. 

Freilich könnte von der andern Seite diefer Punct grade 
durch die ſchwerſten Conflicte mit den Refultaten der neueren 
Naturwiſſenſchaft bedroht und in Frage geftellt erſcheinen. 
Dieſe Ehrenftellung des Menfchen fteht und fällt, fo fcheint 
e8, mit der Vorzugsftellung der Kleinen Erde vor all den 
andren unzählbaren und unermeßlich viel größeren Weltförpern. 
Aber es ijt eine unbillige und unmwahre Behauptung, wenn 
man der Schrift mehr aufbürdet, als daß fie die Erde unter 
allen Weltförpern als einzige Wohn- und Entwiclungsftätte 
von Menjchen bezeichnet und dem entjprechend ehrt als den 
Schauplag der größten Werke und Dffenbarungen Gottes. 
Daß es außerdem andre, auch geiftige Wefen gibt, die anderswo 
“ ihren Aufenthalt haben als auf dem Weltförper, der Erde 
heißt, verbürgt die Lehre der Heil. Schrift von den Engeln 
ausdrüdlih. Wo aber ift irgend eine Thatfache und aftrono- 
mijche Entdedung über die andren Weltkörper nachzuweiſen, 
nad) welder man als Bewohner eines derfelben auch Menfchen 
in der Bejchaffenheit, wie fie unjre Erde mit fich bringt, 
anzunehmen hätte? Das Wenige, was man von der innren 
Beichaffenheit der Planeten unfres Sonnenſyſtems muthmaßen 
fann, fjpricht eher dagegen und alle befonnenen Aftronomen 
haben jich vielmehr jede Urtheiles über die möglichen 
Bewohner andrer Welten als reiner Hypothefen entfchlagen. 
Daß aber auf einem kleinen Weltförper geiftig und univerfell 
bedeutendere Ereigniffe vorgehen können als auf den größten 
dem Umfang nach, welcher Vernünftige fann darin etwas an 
ſich Anftößiges finden? Für uns ift nur die Frage entjchei- 
dend, ob was wir auf Erden ald Menfchenwefen und -Be- 
ftimmung zu erfennen vermögen, von der heil. Schrift recht 
und würdig beurtheilt wird. 
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Ein andrer, weitverbreiteter Anftoß ift die Schriftlchre 
von der Einheit des Menſchengeſchlechtes durch jeine 
Abftammung von einem Paare. Nicht nur gefchichtlich ſtellt 
die Bibel es fo dar; es ift in der That für fie eine weſent— 
liche Grundanſchauung, daß „von einem Blute aller Menſchen 
Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen“ (Apgeſch. 17, 26.). 
Bogt nennt dies „Köhlerglaube“, und wenig Machtſprüche 
haben fo allgemeine Einfhüchterung gewirkt wie dieſer; obgleich 
bis in die neuefte Zeit Männer von erjtem Range auf natur- 
wiffenfchaftlihem Gebiet an der Vorftellung, welche die heil. 
Schrift auch. vertritt, feitgehalten haben. Es genügt daran zu 
erinnren, daß Alex. v. Humboldt fih im Kosınos mit 
Erwägung aller Gegengründe entfchieden für die Einheit des 
Menfchengefchlechtes ausfprigt. Da hat's mit dem Köhler- 
glauben noch feine Gefahr. — Aber das Intereſſanteſte ift, 
daß Vogt ſelbſt und Andre infolge der neueſten Hypotheſe 
des Engländer Darvin ihre alte Stellung zur Sache ſchon 
wejentlich aufgegeben haben. Nah Darvin’s fogen. Trans- 
mutationshypotheje it Meuſch wie Thier und Alles was lebt 
aus einer Urform hervorgegangen. Vogt begrüßt in feinen 
neneften Vorlefungen über den Menſchen diefe Theorie. mit 
befondrer Freude wegen ihrer „furchtbaren Confequenzen für 
eine gewilfe Richtung“. Das ift ihm immer no) wichtiger 
als die alte Lieblingsvorjtellung von den drei bevorzugten 
Affenragen. „Die Darvin'ſche Theorie,“ jagt er, „fett den 
perfönlihen Schöpfer und deſſen zeitweilige Eingriffe in die 
Umgeftaltung der Schöpfung und in die Schaffung der Arten 
ohne Weiteres vor die Thüre.“ Und was jet Vogt an die 
Stelle? „Sobald einmal,“ führt er in demfelben Athem fort, 
„der erjte Anfangspunct, der erjte Organismus ges 
geben ijt, entwidelt fih ... . die Schöpfung... . durch 
alle Zeitalter...” Und woher der erjte Anfangspunet, der 
erfte Organismus? Kein Wort, nicht der Leifefte Verſuch 
einer Erflärung. Da haben Sie einen neuen Beweis des 
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wiſſenſchaftlichen Leichtfinnes, gepaart mit frechfter Gottes- 
leugnung, dem man die Wahrheiten der heil. Schrift opfren 
ſoll. Und doc haben dieje ſich den bedeutendften und bejon- 
nenjten Forſchern auch als wiſſenſchaftliches Nefultat bewährt. 

Wenn man die Lehre vom Menfchen nad) der heiligen 
Schrift entwidlen will, gilt es zuoberft, die allgemeine Hal- 
tung der Bibel in allen jolchen Fragen fi) Elar zu maden. 
Die Bibel will nit, wie etwa Indiſche Religionsbücher, ein 
Syftem geben, ein Weltſyſtem entwiclen. Daß fie den Men— 
fen jo in den Mittelpunet ftellt, hängt jelbft nur mit dem 
practijchen, jtttlihen Zweck zuſammen, den fie überall verfolgt, 
zu erzählen und zu lehren, was Gott zur DBefeligung und 
Heiligung des Menſchengeſchlechtes gethan hat zu allen Zeiten. 
Wenn die Bibel einen Bericht über die Schöpfung der Welt 
an den Anfang jtellt, jo gejchieht aucd) das nur von dem 
Gefihtspunct aus, des Menſchen Stellung in der Welt und 
zu Gott als dem Weltfchöpfer zu begründen; nit mit dem 
Intereſſe, wiſſenſchaftlich kosmologiſche und ajtronomijche Auf- 
. Ihlüffe zu geben. Im den Augen jedes Beſonnenen fann 
dies nur gejteigertes Vertrauen dazır erwecen, daß man es 
hier nicht nur mit einem Menjchengemädht und Product be- 
ſchränkter Zeitanfihten zu thun hat. Wie möchte man ihr 
dabei verargen, daß fie die Sprache des gemeinen Lebens führt, 
die wir felbjt reden, wenn wir jagen: „die Sonne geht auf, 
die Sonne geht unter.” Müßte doch, wer nad) vorgejchrit- 
tenjter Wiſſenſchaft reden wollte, allen Fixſternen wieder eine 
gewiffe Bewegung beilegen, wie fich jedermann aus Mädler’s 
„Birfternhimmel“ beichren kann. Es ift ungereimt, der Bibel 
folhe Forderungen wiſſenſchaftlicher Exactheit, rejp. Conſe— 
quenzen auf Irrthümer aus ihrer Nedeweife zu machen. Die 
Schrift ift fein Syftem; aber wohl liegt ihr eine großartige, 
durchherrfchende Einheit der Anſchauungen zu Grunde, und 
diefe läßt fi vor Allem in ihrer Lehre vom Menfchen, feinem 
Weſen und feiner Beftimmung aufweifen. 

v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 12 
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Bei diefer allgemeinen Bejchaffenheit der Bibel wird man 
auch in der Darftellung diefer Lehre fich zu hüten haben, ihr 
Begriffe und Kunftausdrüce fyftematif—her Art aufzudrängen, 
wie fie die pfychologifchen und anthropologifhen Syſteme und 
Schulen ausgebildet haben. Ganz aus ihrer Eigenthümlichkeit 
heraus wird man das Einzelne und die Einheit zu bejtimmen 
haben. Um fo überrafchender aber ift dann der Eindruc, die 
Bibel, die fo wenig ſyſtematiſch redet, in Grumdbegriffen von 
höchiter Bedeutung mit den tiefjinnigiten ſyſtematiſchen Vor— 
ftellungen unwillfürlich zufammentreffen, ja im Einzelnen den 
wifjenfchaftlichen Sprachgebrauch felbft bejtimmen zu jehen. 
Ein inftructives Beifpiel genüge. Das Wort pneumatifch 
iſt als pfychologifcher Begriff Gemeingut geworden, im Gegen 
ſatz zu der pſychiſchen und phyſiſchen Lebensiphäre. Kein 
pfychologifches oder philofophifches Syſtem kann diejen Begriff 
mehr entbehren. Und fragen Sie, wer den Begriff ausgeprägt, 
Wort und Gedanken für einander gefchaffen: jo muß man die 
Bibel, da8 Neue Tejtament nennen. Obgleich ein griechijcher 
Ausdrud, fennt und braucht doch die alte Philoſophie und die 
fein gebildete griechifhe Sprache das Wort Pneuma vorher 
nie in diefem Sinn. Was dort nur Wind und Athem hieß, 
hat feine tiefe piychologifche Bedeutung erft im Zufammenhang 
der Schriftanfhauungen im bibliihen Griechiſch gewonnen. 
Gewiß fein ungünjtiges Präjudiz für die Tiefe, Driginalität 
und Selbjtändigfeit der biblifchen Anfhauungen vom Menſchen. 

Dei der Prüfung jener drei Hauptſyſteme, die uns das 
legte Mal befchäftigten, trat überall die Lehre vom Menſchen 
als ein Hauptgejichtspunet hervor. So dürfte es zur leich- 
teften Orientierung dienen, wenn wir die Schriftanfhauung 
zunähft im Vergleich mit den jenen Syſtemen zu Grunde 
liegenden Borftellungen vergleichen. Ein Doppelwefen ift der 
Menſch, weil Geift und Leib, fagt der Nationalismus. Als 
eine Einheit muß man das begreifen, corrigieren einftimmig 
Pantheismus und Materialismus. Als eine Einheit vom 
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Geift und der Vernunft her beftimmt, jo der erftre; als eine 
Einheit auf der Teiblichen Bafis ſich erbauender Erfcheinungen, 
lehrt der letztre, der Materialismus. Wie lehrt die Schrift? 

Der ihre Geſammtausſagen obenhin überblidt, könnte 
verlegen werden um die Antwort. Für alle drei Anſchauungen 
gibt’8 da, jo ſcheint es, Analogieen. Dualiftifch zufammen- 
gejeßt erjcheint der Menſch, wenn fein Leib, aus irdiſchem 
Stoff gebildet, den Geijt empfängt wie aus einer andren Welt; 
wenn das fittliche Leben grade derer, die ſich von Gottes Geift 
beftimmen laſſen, als ein Streit dargeftellt wird zwifchen dem 
Geift und den Lüften des Fleifches, den Geift von den Gliedern 
aus bejtreitend; wenn es endlid) von feinem Sterben heißt: 
„Der Staub fehrt zur Erde zurüd, der Lebenshauch aber (der 
Geift) zu Gott, der ihn gegeben hat“ (Pred. 12, 7.). Der 
Schöpfungsanfang, das Ende im Tode, wie der Eindrud bes 
geift=leiblichen Zerfalles des fittlichen Menfchen in feiner gegen- 
wärtigen Lebenswirklichkeit — ſcheinen ſämmtlich die dualiftische 
Borjtellung de3 Nationalismus zu begünjtigen. — Und 
daneben wieder die einheitliche -Anfchauung des geift-Leiblichen 
Weſens des Menfchen, ganz wie e8 der Materialismus nur 
wünſchen fann, von der leiblichen Bafis aus. Es iſt eine 
altbewährte Beobachtung, daß man zu feiner einheitlichen Auf- 
faffung des Menjchen kommt, wenn man die Seele localifiert, 
befonders im Gehirn. Dann fällt geiftig-intellectuelles und 
phyfifches Leben immer auseinander; es fei denn, daß man 
mit der äußerſten Linfen des Materialismus auch das geiftige 
und fittliche Seelenleben für an fih nur phyſiſche Vorgänge 
im Gehirn erklärt. Nach der Schrift nun lebt die Seele im 
Blute; alfo nicht localifiert, fondern verbreitet über den ganzen 
leiblichen Organismus. Das Herz ift mur wie die Brunnen- 
finbe des Lebens, wo das Schöpfrad freist. Der Lebenshauch, 
aus fchöpferifcher Lebensfülle eingehaucht, berührt es mit der 
Flamme des Athems; das Schöpfrad Freist, die Eimer jteigen 
auf und ab, und wie ein Fenerjtrom des Lebens wallt die 
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Seele durch den Organismus auf der Welle des Blutes. 
Und ebenfo wieder ftodt mit dem Athen das Blut und ver- 
haucht und verraucht im Athem die Seele, wenn das Blut 
ausftrömt aus offnen Wunden. Kann man die Lebenseinheit 
des Menfchen auf leiblicher Bafis Flarer, beftimmter, und man 
darf Hinzufegen, malender und treffender darftellen? Es iſt 
begreiflich, daß die pſychologiſchen Anſchauungen Homers mit 
denen der heil. Schrift ſich ſo vielfach berühren. Aus der 
Unmittelbarkeit der Lebensanſchauung und Empfindung redet 
der Dichter, redet auch die Schrift. Aber dieſe einheitliche 
Auffaſſung erſcheint erſt vollendet, wenn die Schrift ein cen— 
trales Geiſtesorgan annehmen lehrt, das in Analogie zu der 
centralen Stellung des leiblichen Herzmuskels der Punct iſt, 
in dem alle Functionen des menſchlichen Lebens ſich kreuzen: 
die leiblichen Empfindungen — wie Erquickung und Ermat— 
tung, — ſo gut als die gemüthlichen und die Geiſtesthätigkeit 
des Denkens und Wollens. Es iſt nicht pur kindliche An» 
ſchauung, wenn der Hebräer ſagt: man denke mit dem Herzen; 
noch rein empiriſche Analogie, wenn das Neue Teſtament das 
Gewiſſen ſchlagen und reden läßt im Herzen. Weder iſt damit 
der Fleiſchmuskel gemeint, den das anatomiſche Meſſer blos— 
legt als das was wir Herz nennen im leiblichen Organismus; 
noch fehlt es an Unterſcheidung der intellectuellen Function 
des Nous, des Verſtandes, und der empfindenden des Ge— 
müthes oder Thymos. Nur daß dies Alles einen gemein— 
famen Kreuzungspunct des einheitlichen Xebens, ein Gentralorgan 
geiftiger Art hat, in dem das leibliche Leben jo gut reflectirt, 
wie das geijtige und die göttliche Einwirkung insbefondre. Das 
ift die tieffinnige Auffaffung des Menfhen nad der Schrift. 
Sie fühlen leicht, wie ganz verjchieden wieder von materia- 
liſtiſchen Vorſtellungen. Nur infofern Alles auf die leiblichen 
Drgane und Functionen: Herz, Blut, Athen zurüdgeführt, an 
diefe angeknüpft erfcheint, bietet e8 eine Analogie dar zu der 
Einheitstheorie des Materialisinus von der leiblichen Bafis aus. 
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Die Analogie mit dem Pantheismus ift der innren Seite 
der Sache nad ebendamit ſchon berührt. Dem Centralorgan 
entjpriht als central belebende Kraft der Geift. Empfangen 
aus der Lebensfülle Gottes, ſoll der Menſch mittelft feiner in 
Gott Leben, weben und fein, wie Gott in dem Menfchen. Das 
Ende der Entwicklung aber bildet eine vollfommene Durch— 
geiftung des menjchlichen Weſens, auf Grund deren auch der 
Leib des Menſchen an diefen Ziele von der Schrift ein pneu- 
matifcher genannt wird. Ein durchgeifteter Leib und — in 
feiner Wirkung auf’s Ganze — eine durchgottete Welt und 
Menſchheit, Fönnte man jagen. Denn zulegt — das ijt der 
große Zielgedanfe der heil. Schrift, der in der Verklärung der 
Menſchheit feinen vollendetften Ausdrud Hat: „zulest wird 
Gott fein Alles in Allen.“ Da haben Sie die pantheiftifche 
Analogie, piychologiic) begründet in der vom Alles durchherr- 
fchenden Geiſte getragnen Einheit des menjhlihen Weſens. 

Diefe Ueberfiht kann Ihnen jedenfall beweifen, wie 
vielfeitig die piychologifchen Fragen in der Bibel berührt werden. 
Nur die Einheit der biblifhen Anſchauung erſcheint um fo 
zweifelhafter. Dieſes Bedenken führt auf die Hervorhebung 
einer neuen, höchſt beachtenswerthen Eigenthümlichkeit der Bibel 
in Beurtheilung des piychologiichen Beltandes und Zuftandes 
des Menſchen. Bene verjchiedenen, jcheinbar fi) widerfpre= 
chenden Grundanfhanungen erflären ſich ganz einfach ans 
einem pſychologiſchen Grundgefeß der heil. Schrift. Des 
Menſchen Seelenzujtand hat eine Geſchichte, eine Geſchichte 
fittliher Art. Dies ift zwar nicht in dem Sinne gemeint, 
ale ob die Grundfräfte des Menfchen in Leib, Secle und - 
Geift, foweit fie zum Wefen des Menjchen gehören, verloren 
werden könnten oder andrerfeits fittlich zu gewinnen feien, wo 
und foweit fie fehlten. Der Menjch hat auch nad der Schrift 
auf jeder Stufe Nous, d. i. Verſtand, reſp. Vernunft; jo 
fann er auch nie völlig verleugnen, daß Pneuma, Geift, zu 
haben, zu feinem Wefen gehört. Aber, was. die Erfahrung 
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felbft einem Jeden beftätigen kann: biefe Grundfräfte können 
in ihrer-Bemweifung ab- oder zunehmen, und in Folge dejjen 
kann eine andre Macht- und Principftellung der Kräfte unter 
einander eintreten. Die Vernunft fann, wie die Schrift jagt, 
eine fleifchliche oder vom Fleiſche beherrichte werden, während 
andrerfeit8 eigentlich der Geift den Verſtand und alle Kräfte 
durchherrſchen ſollte. Diefe Betrachtungen pflegt man fonft 
ganz der Ethif oder Sittenlehre zuzuweiſen; die Bibel aber 
lehrt uns, wie fie wefentlid zur Piychologie des Menſchen 
felbft gehören und jede pſychologiſche Beurtheilung desſelben 
zugleich, eine ethifch beftimmte fein muß. Gewiß, meine ver- 
ehrten Freunde, eine ebenfo tieffinnige als den Menfchen hoch 
werthende Betradhtung. Denn fo wird dem Menfchen, obgleich) 
er fein menſchlich Weſen durch Geburt oder Schöpfung em— 
pfangen, doch dies beigelegt, daß er den Beftand feines piycho- 
logiſchen Weſens fich ſelbſt fhafft und erhält. Die Erfahrung 
wird auch hier zur Zeugin für die Schriftwahrheit. Aber dies 
nun meint die Bibel gar nicht in dem Sinne nur, daß fitt- 
liche Verderbniß den Geiſt zerrütte und fittlihe Treue ihn 
ftärfe, Vielmehr wird uns hier ein viel tieferes Gefeß der 
menfchlihen Entwidlung enthüllt, indem die Bibel das, womit 
fie den Menſchen am Anfang, aus Gottes Hand, in die Welt 
treten läßt, als eine noch un vollendete Anlage erfennen 
lehrt, von der da8 Ziel, auf das der Menſch angelegt ift, 
fo verschieden erfcheint wie Pfyche und Pneuma als Principe 
des Lebens. Das Ende foll jein ein Menſch, der ganz, auch 
dem Leibe nad), aus dem Pneuma lebt. Daß ed aber dazu 
fommt, ſoll jeine fittlihe That fein. Großer, tiefer Gedanke! 
Sp ganz auch den Forderungen des neueren wiljenfchaftlichen 
Bewußtſeins entjprechend, daß fittlich-geiftiges Leben von Ent- 
wicklung lebt und nicht fertig in die Welt tritt. Daraus läßt 
fih nun verftchen, wie der Menſch in der Bibel das eine 
Mal dualiftiih, wie aus zwei nicht zufammengejchloßnen 
Hälften beftehend, aufgefaßt erfcheinen kann und das andre 
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Mal als Einheit betrachtet wird. Wie ferner diefe Einheit 
das eine Mal mehr nur als eine phyſiſche, von der Bafis des 
Naturlebens aus zufammengehalten, das andre Mal als eine 
rein vom Pneuma geleitete erfcheinen kann. Der piychologifche 
Deftand des Menjchen hat eben eine ethiſche Gefchichte. Und 
aud) der Charakter diejer letztren fordert noch eine nähere 
Beitimmung im Sinne der Bibel. 

Wir werden als beherrfchende Grundanfchauung der Schrift 
den großen Sat erfennen, daß der Menfch am Geifte das 
Prineip feines ganzen Lebens Hat, des phyſiſchen wie des 
fittlihen. So gerecht die Schrift der Naturbafis wird — 
wir. deuteten ſchon darauf Hin —, fo viel näher fteht ſie der 
Philofophie des Geiftes im Gegenfas zum Materialismus. 
Vom Geifte her foll der Menjch Leben nad) feinem gefammten 
Organismus — wir belegen e3 gleich näher. Aber diefe große, 
des Menjchen allein würdige Vorftellung, wäre doch nur wie 
ein jchöner Traum, ein in die Luft geftelltes Phantafiebild 
ohne die Bajis einer andren Vorausſetzung. Nah der Schrift 
ift der Geift das Lebensband des Menſchen mit Gott. Er 
fol e3 fein, und nur in Gott zufammengefaßt ijt er jelbft 
was er jein fol und kann. Durd ihn foll wie durd einen 
Kanal in fteigender Fülle die Leib und Seele durchherrfchende 
höhere Kraft des Lebens dem Menſchen zuftrömen. Dann 
wird die fittlihe That, die über den pfychologifchen Beftand 
des Menfchen entfcheidet, obenan im der. entfchiedenen Hinwen- 
dung zu Gott, in dem Beharren in feiner Gemeinjchaft und 
deren wachjender Vertiefung zu finden fein, wie umgefehrt in 
der Abfehr von diefer Duelle alles Lebens. Wenn dies auf 
den erften Blick wie ein ungehöriges Cinmifchen religiöfer in 
pſychologiſche und als ſolche rein menſchliche und natürliche 
Beziehungen erſcheinen kann, ſo bedarf es doch in der That 
nur der Erinnerung an die einfachen Conſequenzen des Glau— 
bens an einen perſönlichen Gott und Schöpfer, aus dem wir 
leben, um die tiefe Conſequenz auch dieſes pſychologiſchen 
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Grundfages der heiligen Schrift zu erkennen. Wer einen 
Schöpfer des Menfhen und feines Geiftes befennt, muß fi 
fagen, daß Gefundheit und Fortfchritt des Menfchengeiftes zu 
feiner Beftimmung ganz von dem Maße feiner Lebensgemein- 
haft mit dem Schöpfer abhängt. In Bezug auf das jittlich- 
veligiöfe Leben bejaht dies jeder leicht. Die Schrift nöthigt 
uns, auch der Conjequenz für den piychologijchen Beſtand in's 
Auge zu fehen. Der Materialismus, der mit der Erijtenz 
des Geiftes Gott zugleich leugnet und leugnen muß, befiegelt 
nur die Wahrheit diefer Confequenz. 

Laſſen Sie ung nach diefen orientierenden Grundgedanken 
eine Stelle der heiligen Schrift zum Ausgangspunct wählen, 
die Sie in den Stand fest, die Probe felbjtändig zu machen, 
daß, was ic) Ihnen vortrage, nicht nur eine theologifch zurecht- 
gemachte Syitematifierung, ſondern Schriftanfchauung felbit ift. 
Wir wählen am Beſten eine Stelle des Neuen ZTeftamentes, 
ein Wort des Paulus, um von dem Höhepuncte der Lehr. 
entwidlung aus Umfchau halten zu fünnen über das Ganze 
der Schriftanfchauung. Es find jene denfwürdigen Worte im 
15. Capitel des erjten Korintherbriefes, die man eine Philo— 
jophie der Menjchheit nennen fann, in zwei Säte gefaßt. 
„Der erſte Menſch, Adam,“ fo heißt es dort (V. 45. 46.) 
„wurde zu einer lebendigen Seele, der letzte Adam zu lebendig- 
machendem Geiſte.“ „Zuerft das Piyhiiche, darnad) das Pneu— 
matiſche.“ Göttlich große, tiefe Worte! Der Menſchheits— 
anfang: eine lebende Seele; das Menſchheitsziel: lebenwirfender 
Geiſt. Zuerft das Eine, dann das Andre: Ichrt Paulus; alfo 
das Erfte auch ſchon beftimmt dazu, das Andre zu werden. 
Sie jehen fofort: einer Entwicklung unterftellt die Schrift 
das piychologifche Wefen des Menſchen, wie wir fagten. Was 
die Schöpfung fette, war eine Anlage, die ein bejtimmtes 
Ziel im Auge hatte, an dem erft vollftändig hervortreten wird, 
was der Menſch fein follte nad) Gottes Beftimmung. Und 
das verftehen Sie nicht nur von einer Ausbildung einzelner 
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Kräfte an der Welt und für die Welt — fondern fo wie 
Paulus! Worte es fordern, als eine Ausgeſtaltung des 
menfhlihen Wefens. ' Erjt eine Lebende Seele, „wir 
können gleich Hinzufegen — auch dies ſchon durd den Geift; 
aber noch nicht was das Ende bringen follte: ein Leib und 
Seele durchherrjchender, in jein Leben verwandelnder Geift. 
Das Ziel der Entwiclung faffen wir zunächft in's Auge. 
Es find unmittelbar vorhergehende Worte desjelben Zuſammen— 
hauges, wenn Paulus jagt: „Gibt es einen pfychiichen Leib, 
jo gibt es auch einen pneumatiſchen Leib.“ Sener jtirbt, dieſer 
erjteht in der Auferftehung. Was das bedeute, darüber waltet 
fein Zweifel. Der pneumatifche Leib der Auferftehung ift 
der verflärte Leib. Pneumatiſch heißt er, weil das Wefen 
des Geiftes jich ihm mitgetheilt hat. Ein durch geiſteter Leib 
ift alfo das ntwiclungsziel des Menfchen. Kann man’s 
höher, edler, unjrer Natur entiprechender beftimmen? Der Leib 
gehört fo ganz zum Wefen des Menfchen, daß es diefes in 
feiner Eigenthümlichfeit aufheben heißt, wenn man eine DVBer- 
nihtung des Leibes im Tode annimmt. Iſt's doch ſchon in 
dieſem Leben eine fittliche Wirkung, daß am Leibe, im Ange— 
fiht — in diefem leiblichen Spiegel des perfünlichen Weſens — 
die geiftige und fittliche Entwidlung des Menfchen einen Ab- 
und Ausdrud gewinnt. in durchgeifteter Leib iſt ſchon der 
irdischen Entwicklung Krone, in dem ſchwachen Maß wie es da 
möglich iſt. Und num follte — wo folches fchon hier an- 
nähernd erreicht werden fann — eine Scheidung der Seele 
vom Leibe fir immer und des letztren Vernichtung eintreten? 
Gewiß eine falfche Folgerung, die der Nationalismus zieht. 
Bielmehr was wir von felbft fordern möchten, ift eben dies, 
was die Schrift lehrt: daß alles was noch als Differenz der 
leiblichen Erfcheinung und des geiftigen Weſens erübrigt, zu 
volfendeter Einheit aufgehoben werden ſoll. Das ftofflich 
irdifche, was hindert, daß die Strahlen des Geiftes unverhülft 
hindurchbrechen; das unbeweglich ſpröde, weßhalb der Leib 
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hienieden nur dur Arbeit und mit Widerftreben als freies 
Organ des Geiftes dient, das foll weichen. Der Leib wird 
als pneumatiſcher darin aufgehen, Organ des Geiftes zu fein; 
wird zu folder Einheit mit dem Geifte aufgenommen fein, 
daß des Geiftes Eigenschaften an ihm erfcheinen, ihn durd- 
fheinen. Jeden nur ſittlich fühlenden Menfchen überwallt bei 
dem Gedanken an ein folches Ziel die Ahnung, daß das allein 
die Tette Wahrheit des Menjchjeins, die rechte Löſung des 
Widerfpruches feiner irdischen Wirklichkeit und Erſcheinung ift. 
Ein Gefühl der Wonne überwallt die Seele. Einen Geiſtes— 
teib Haben, das muß heißen: im Aether der Gottesnähe baden, 
im Mether des wahren Seins baden, als echte Erfüllung der 
pantheiftiichen aricatur. Dann ijt, was Paulus’ Worte 
fagen, der Geijt nicht nur das lebenwirfende Princip, jondern 
der Menſch ganz mit Leib und Seele ift Geift und Leben des 
Geiftes geworden durch des Geijtes That. Was ſonſt an ihm 
Leib im Gegenfaß zum Geifte war, ijt Hineingenommen in die 
Einheit feines höheren Weſens, it durd und durch Bethäti- 
gung des Geiftes felbit. Das ijt das Ziel. — Wir laffen jet 
bei Seite, daß Tod und Auferjtehung dafür der Weg geworden 
find. Jene Worte lehren und mit Beftimmtheit das ent- 
Iprechende Ende der anfänglichen Anlage darin erfennen. Der 
Anfang: eine lebendige Seele; das Ende: der lebempirfende 
Geiſt. Es ift damit auch die andere Frage, als nicht ent» 
fheidend für daS legte Verſtändniß, erledigt. Die Frage, ob 
unter dem andren Adam das neue Menjchenwefen oder nur 
Chriſtus felbft zu verjtehen fjei. Wohl Chriftus im erjter 
Stelfe,; aber nur jofern ev Anfänger eines neuen Geſchlechts 
ift, in welchem dasjelbe, was an ihm zuerſt ſich offenbarte, 
num das für alle andren auch erreichte und erreichbare Menſch— 
heitsziel geworden iſt. Wie der erſte, fo ift der zweite Adam 
Haupt eines ihm ähnlichen Gefchlechtes. 

Betrachten wir num im Lichte diefes Zieles den Anfang, 
wie er in der Schöpfungsgefchichte vorliegt. Was Paulus an 
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erſter Stelle ſagt, iſt ſelbſt nur ein Citat von dort (1 Moſe 
2, 7.). Eine lebendige Seele ward der Menſch durch 
den Schöpfungsact. Das iſt die Einheit, in der zwei vor- 
ausgehende Handlungen gleichſam ihre Ruhe finden. Die 
eine ift die Bildung des Leibes, der irdifch-ftofflichen 
Seite des Menfchen aus Erde. Die andre Handlung ift die 
Einhauhung defjen, was die Schrift conftant den Geift, 
den Lebenshaucd nennt. Dom Leibe heißt’3: Gott bildete 
ihn; vom Geiſte: Gott blies ihn ein, Die Sphäre ift ver- 
fchieden, aus der dieje beiden Seiten des Menfchen zufammen- 
treten — bon Erde wurde der Leib genommen, unmittelbar 
aus Gottes eigner Geiftes- und Lebensfülle fam der Geift. 
Aber das Gleiche dabei war, daß Beides als eine That directer 
Bethätigung Gottes dargeftellt wird. Denn wenn es von den 
Thieren heißt: die Erde bringe hervor, fo iſt dabei die 
fhon in die Erde felbjt gelegte Lebenskraft als unmittelbarer 
Factor bezeichnet; daher ftehen die Thiere unter dem Gejete 
der Gefammtnatur. Dagegen ift für den Menfchenleib der 
‚ Stoff zwar der Erde entnommen, aber feine Bildung, feine 
Herftellung zum entfprechenden Organ des für ihn beftimmten 
Geiftes ijt nicht eine Wirkung der mit Lebenskeimen erfüllten 
Erdennatur, fondern frei und unabhängig von diefer wird es 
als eine befondere Wirkung, eine eigne That der fchöpferifchen 
Allmacht dargeftellt. Denn durch die ganze Schrift find „die 
Hände Gottes” Bezeichnung feiner Allmacht. Die Schrift ift 
fern davon, fo roh empirisch zu denfen, wie man um jolchen 
Bilderbrauches willen ihr es aufbürdet. Der tieffinnige Zu- 
fammenhang, in dem diefe Handlung mit dem gradezu philo- 
jophifch zu nennenden Begriffe der Sache bei Paulus fteht; 
die Hindentung auf das Grundgefeß der Freiheit des Menfchen 
gegenüber dem Naturzwang, dem das Thier unterfteht — mit 
fo einfachen Mitteln geleiftet — kann Ihnen an diefem ein- 
zigen Beiſpiel lehren, Hinter dem kindlichen Ausdrucd der 
Schrift eine Welt der tiefften, des männlichften Geiftes wür⸗ 
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digen Gedanken zu erkennen. — Zwieſpältig aljo iſt die 
Sphäre, aus der — aber einheitlich ijt die That, durd 
die das menſchliche Wefen nah der Schrift zu Stande ge- 
fommen ift. Der den Geift in beftimmtem Maß mit aus— 
geprägter Anlage als Menfchengeift bereit hielt, bildete fir 
diefen, diefem entfprechend, das Leibesorgan, grade wie der 
Menſch ſelbſt erſt in die Schöpfung eintrat, als ihm die Erde 
zur Behaufung bereitet war. 

Wir gehen jet nicht näher auf die Gründe diefer dop- 
pelten Anlage ein. Sie hängt zufammen mit der Stellung 
des Menfchen zum Kosmos: Erde und Himmel einend in jich, 
ift er der Abſchluß der Schöpfung. Nach der Vorſehung 
Gottes aber diente fie zugleich dazu, den Weg des Todes offen 
zu halten, den der Menfch durch den Abfall von Gott erwählte. 
So ward e3 möglih, daß Staub und Geijt gejonderte Wege 
gehen Könnten zu veinigender Wiederherftellung. Davon fpäter 
mehr. Sett bleiben wir im überfichtlichen Fortſchritt unfrer 
Gedanfenreihe. 

Aus der Doppelheit zur Einheit des Weſens war aljo 
der Gang der Menfhenfhöpfung. Die Einheit der Gottes— 
that garantiert die Einheit des Zielgedanfens. Für einander 
waren Leib und Geift gebildet und gegeben. War nun das 
die Einheit des Zieles, was als unmittelbar eingetretene Ein- 
heit bezeichnet wird: „aljo ward der Menſch eine lebendige 
Seele"? Nah Pauli klarem Wort fann man nur jagen: das 
war die Einheit des Anfangs, hinweifend auf eine höhere Ein- 
heit als Ziel. Und näher betrachtet, läßt das der Schöpfungs- 
bericht jelbft ahnen. Stammt der eingehaudte Geift aus 
Gottes eigner Geiftesfülle — und darum heißt ja der Menſch 
geradezu „göttlichen Gefchlechtes“ in der Schrift (Apgefch. 17, 
28. 29.) — ift der Geift fo hoher Art, jo kann die Gegen- 
überjtellung des niedren, ftaubentftammten Stoffes, mit dem 
der Geift doch zu einem einheitlichen Weſen verbunden leben 
joll, nur den Sinn haben, ihn als Gegenstand beherrfchender, 
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überwaltender Durchdringung von Seiten des Geiftes hinzu- 
ſtellen. Dafür aber erfcheint das nächſte Reſultat: „alfo ward 
der Menſch eine lebendige Seele" — vonvornherein nicht der 
adäquate Ausdrud. Offenbar bezeichnet er nur die unmittelbar 
ſich ergebende Thatfache: ein belebtes Wefen ward der Mensch, 
und dies obenan nad Seite der phyſiſch-irdiſchen Lebens- 
erjheinung. Den jeelifchen Leib nämlich nennt Paulus in 
unjrem Capitel den irdifchen, unverflärten; den feelifchen oder 
piyhiichen Menschen nennt er an einem andren Ort den 
Menfchen, fofern ihm nicht durch Wirkung des göttlichen Geiftes 
ein höheres, über die irdiſche Sphäre hinausgreifendes Ver— 
ftändniß eröffnet ift*). Daß der Menſch, wie er aus Geift 
und Leib geworden, lebendige Seele Heißt, dient dem Unter- 
fhied zum erkennbaren Ausdrud, daß er auf Grund des 
empfangenen höheren Lebens nun Leben Hat, aber diejes 
Leben noch nicht zu dem Wefen feiner höheren Begabung, 
zum Welen des Geiftes erhoben ift. Sein natürliches Leben iſt 
nur ein Reflex des höheren, ein Nefler in der Sphäre, von 
der her er feinen Namen führt — der Menfch von Erde. Der 
Menſch ala lebendige Seele hat Geift; aber was er hat, ift 
er noch nicht. 

Als Gabe hat der Menjch den Geift. So ihn zu haben, 
war eben Anfangsitand.. Wir fünnen Verwandtes an uns felbjt 
noch beobachten in der Art, wie wir einzelne Anlagen Anfangs 
als noch nicht angeeignete Gaben und Kräfte befigen. Auf die 
jittlichen Folgen, die folder Stand haben kann, fommen wir 
in einer andren Vorleſung zurüd. Der Geiftesgabe nad) Art 
und Beſtimmung und dem Wefen der Seele neben diefem Geift 
gilt jett unfer Intereſſe. Aug Gottes Geijtesfülle ftammt des 
Menſchen Geift — das ift die unzweifelhafte Lehre Heiliger 
Schrift. Und doch ſchützt der Ausdrud diefer Lehre ſelbſt gegen 


*) 4 Cor. 2, 14: „Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom 
Geifte Gottes; wörtlich: „der pſychiſche Menſch“. 
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jedes emanatiftifche Verftändniß. Denn das hieße Emanation, 
wenn aus der Geiftesfülle Geift entweicht, wie unwillfürlich, 
unbewußt, durch Naturfülle oder Naturkraft Hinausgetrieben 
aus den Grenzen des urfprüngliden Vollmaßes. Als That 
wird es hier bezeichnet, als That mit bewußtem fchöpferijchem 
Zwed. Um felbjtändige und doch Ihm jelber ähnliche Weſen 
zu Schaffen neben fih, gibt Gott in beftimmtem Maße Geijt 
aus feiner Geiftesfülle. Das geijtigite Medium, der Haud), 
dient ald Träger und Form der jchöpferifchen That. 

Shre phyfiologijche Vermittlung deuteten wir ſchon an. 
Die Flamme des Athems belebt den dafür disponierten Or- 
ganismus des Leibes, indem, vom Herzen aus bewegt, der 
Kreislauf des Blutes beginnt. So it das Seelenleben, das 
am bewegten Blute feine Bafis hat, nad) der Schrift als 
Product davon zu denfen, daß der Geiſt im Hauch des Athens 
zu dem Leibe tritt. Wenn die Schrift dafür nicht jedes Ver— 
bindungsglied im Einzelnen darbietet, die Elemente liegen zu 
Har und beſtimmt vor: Herz als Centrum, Seele und Blut, 
Lebensgeift im Athem. Wir haben ein volles Recht, jie zur 
Einheit zufammenzufchliegen. — So lebte der erjte Menſch 
nun in ummittelbarjter inheitsform als Seele. Die der 
äußren Welt zugewandte Sphäre muß damit bedeutet fein. 
Der zum Leib gefommene Geift findet ſich in irdiſcher Kreatür- 
lichkeit und Natürlichkeit. Wie der Blutlauf, im Berhältniß 
zum Centrum des Herzens, die peripherifche. Seite vertritt, 
jo die Seele, im Verhältniß zum Geifte, das der Außen- 
und Sinnenwelt zugewendete Leben. Der Geift die innere 
Lebensmacht, die Seele ihre der Erfcheinung zugemwendete 
Wirfung. So. redet die Schrift und urtheilt fie im Unter- 
fchied von unfrem empirischen Sprachgebraud), nad) welchem 
wir nicht fo fehr in Leib und Geift, als in Leib und Seele 
die Wefensgegenfäte des Aeußren und Innren erfennen, und 
auf die Seele die centrale Innerlichkeit übertragen, die nach 
der Bibel Geift und Herz, ein jedes in feiner Weife, haben, 
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Ganz folgerecht, fobald, wie wir pflegen, Geift und Herz mehr 
nur die Einzelfeiten des Perſonlebens bezeichnen, die intellec- 
tuelle und die Gemüthsfeite; aber ganz gegen die tiefre Faſſung 
der Schrift. Wohl ift Pſyche, die Seele, der Schrift au 
Bertveterin des Perſonlebens; aber nicht nad) feiner Inner— 
lichkeit, nicht nad feiner centralen Zufammenfafjung. Das 
ift der Geift, gewiß des Menfchen würdigte Auffaffung. Die 
Seele ijt PBerfonleben in feiner Verbreitung, fo zu fagen; in 
feiner Aeußerung und Wechfelbeziehung zur Außenwelt und 
perfönlichen Mitwelt, für beide die Vermittlerin des Geiftes. 
Das Ich in Aeußerung und Erfcheinung, das Ich aud als 
empiriiche, gegebne und gewordne Perfönlichkeit, ift die Seele; 
dort auch daher als Gegenftand genannt, wo es ſich um Berluft 
oder Beſitz, Gewinnung und Genuß des Lebens handelt. Der 
innre Duell und Zufammenhalt aber für das Berfonleben, 
ohne den das GSeelenleben zur thierifhen Stufe herabfinfen 
würde, iſt der Geift. 

Iſt's zwifchen Geift und Seele, wie wir fagten, jo folgt 
für den Anfang ſchon, was jene Stelle als Ziel ausdrücklich 
bezeichnet: der Geift follte ſich als durchherrfchendes Princip 
beweijen. Aber durch des Menjchen That nur, nicht dur) 
den Eintritt jelbft, mit mechanischer Uebermacht, follte der 
Geift Seele und Leib in fein. höheres Wefen hineinziehen. 
Gemäß der Ausftattung aus zwiefaher Sphäre, lag es für 
den Menfchen nicht außer der Möglichkeit, nad) der einen 
oder nad) der andren zu gravitieren. Es bezeichnet gleichſam 
die ſchmale Mitte: eine lebende — nämlic, aus dem Pneuma — 
febende Pſyche. Die beiden Pole jenfeit und diesjeit heißen: 
ein pſychiſcher Menſch und ein pneumatifher Menſch. Ver— 
harrend in der Idee der Anlage, verharrend näher. in der 
febendigen Gemeinfchaft Deffen, der ihm den Geift gegeben, 
blieb der Menſch auf der Bahn pneumatifchen Lebens, pneu= 
matifcher Vollendung. Durch die That der Xosreigung ijolierte 
und verfeftigte er ſich in der Sphäre des pſychiſchen Lebens. 


Das Pneuma hörte auf für ihn die beftimmende, alle Kräfte 
behervichende KXebensmadt zu fein. Was an fih nur Func— 
tionen, einzelne Thätigfeiten des Pneuma waren, die intellec- 
tuelle (Nous), die gemüthliche (Thümos), fielen ausein- 
ander wie jelbftändige, mit einander vielfach ftreitende Kräfte 
und Vermögen. Das leibliche Leben, rein zum dienenden 
Organ des Geiftes beftimmt, ward zum Sit entfeffelter 
Triebe. An die Stelle des Bneuma tritt ein neues Princip, 
der aufs Irdiſche gerichtete, Gott entfremdete Sinn; die 
Schrift nennt es: Fleiſch. Der unfelige Streit, den ſelbſt 
der noch ganz nachempfindet, grade als Streit erſt voll em— 
pfindet, war eröffnet, von dem die Schrift fagt: „Das Fleiſch 
gelüſtet wider den Geift und der Geift gelüftet wider das 
Fleiſch“ (Sal. 5, 17.). Wer fagt dem Menfchen fo treu 
und wahr, was fein verborgnes Elend iſt und fein offenbares, 
— mer, als die heilige Schrift? Aber ganz im Spiegel 
feines pſychologiſchen Weſens und Beſtandes weist fie den 
fittlichen Berfal, den Abfall vom Adel der urfprünglichen 
Menfchenanlage, uns auf. Und wo finden Sie eine zartere 
und tieffinnigere Löfung? Zu edel hat Gott den Menſchen 
gedacht und gemacht, als daß er Nuhe, Einheit und Befriedi- 
gung finden könnte in der Sphäre des pfyhiich-farkifchen 
Lebens. Unruhig ift unfre Seele in uns, bis fie ruhet in 
Gott, der fie für fich gefhaffen. Das göttliche Brneuma fommt 
dem menschlichen zu Hilfe. Dort wo im Innren des Men- 
Ihen alle Bunctionen des Lebens fich kreuzen — im Herzen: 
dort erhält fich auch der legte Neft des Zufammenhanges mit 
der höheren Pneumawelt, der Reſt der urfprünglichen Pneuma— 
anlage. Das ift: Syneidefis, dad Gewiſſen. Seinen Sit 
weist die Schrift in jener Mitte alles Menfchenlebens, im 
Herzen auf. Beftätigt durch die analogen phyfifchen Vorgänge, 
daß das Blut vom Herzen aus in's Angefiht ftrömt im Affect 
der Scham, oder aus ihm zurücweichend die Bläffe der Ge- 
wifjensfchreden auf das Antlik malt. — Das Gewiffen im 
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Herzen; aber der Geifteszug nun don außen. Mit äufßren 
Mitteln muß das Band nei angefnüpft werden, dag am An- 
fang im menfchlihen Pneuma feine natürliche, innre, feine 
pſychologiſche Anlage Hatte, Der Athem des Schöpferactes 
hat ſich gleichſam zum Worte des Erlöfers verfürpert, in dem 
der Geift Gottes wieder dem Geifte des Menfchen nahe ge- 
bradt wird. Wie der Schöpferodem, das Herz anrührend, 
den phyfiichen Blutlauf in Bewegung fette, daß die Seele ala 
der Funke des Lebens auf der Welle des Blutes dahinfuhr: fo 
Thlägt der Geiſtesodem der Ernenerung, vom Wort getragen, 
an das Herz, an das Gewiffen im Herzen, die Stätte der 
Erinnerung urjprünglicher Gottesgemeinfchaft. Und das menſch— 
lihe Pneuma faßt fi) neu zufammen, und Pſyche, die aus 
der Innerlichkeit in die Beräußerlihung verlorne, die in fleifch- 
licher Liebe gebundne, fieht ſich löſen aus den Banden un- 
würdiger Knechtſchaft, hört fich zurücdrufen aus der ungeord- 
neten Liebe zu ihrem rechtmäßigen Eheheren, dem Pneuma. 
Im Herzen, an der Stätte, wo der Gottesodem einft fie 
gezeugt, findet fie Gott wieder und in ihm die rechte heilige 
Einordnung unter das menſchliche Pneuma. Wie Ehriftus, 
der den, Geiſt in ſich wohnen Hatte ohne Maß, zuerft die 
lebendig machende verflärende Wirfung des Geiftes dargeftellt 
in fich felber als der neue Adam: fo faßt in dem von ihm 
gejendeten Geifte nun der erneuerte Menfchengeift fich wieder 
zufammen zu der ihm urjprünglich gegebenen und beftimmten 
Macht, Seele und Leib hineinzuziehen in die Heiligfeit und 
das Licht der innren Gottesgemeinfchaft, bis diefe auch am 
Leibe hervorbriht als Berflärung. So ganz läßt fi auch 
am Wege der innven Erneuerung die urfprüngliche Anlage und 
da3 feftgehaltne Ziel des Endes aufweifen. Co ganz beftätigt 
fid) an dieſem entfcheidenden Wendepunet der Aenderung des 
Sinnes (die „Metanoia” des „Nous“), daß die fittliche 
Geſchichte des Menfchen eine pſychologiſche Geſchichte zu ihrem 
Geleite hat. 


v. Zezſchwitz, Apologie des Ehriſtenthums, —— 13 
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Von hier aus endlich iſt der letzte Rückſchluß auf die 
Größe der urſprünglichen Anlage geſtattet. Was Gott dem 
erſten Menſchen einhaucht, heißt Athem und Geiſt mit einem 
Namen. Es iſt ein faſt bei allen Völkern zu beobachtendes 
Sprachgefühl, eine ihnen gemeinſam gebliebene Vorſtellung: 
den Geiſt nach dem Geiſtigſten in der phyſiſchen Welt, nach 
dem Hauch, nad der Luft, der lebenbewegten, zu benennen. 
Die Schrift aber läßt ung feinen Zweifel, daß was der Menſch 
durch Einhauchung, mitteljt des Athems als phyſiſchen Träger 
empfing, der vernünftige, denfende, fittlih empfindende, der 
Geift perfönlichen Lebens war. Hier vollzieht fi) jene Um— 
wandelung des alten griechifchen Sprachgebrauchs von Pneuma 
in den biblifhen, wovon Eingangs. die Rede war, und ein 
tieferes Geheimniß, als der Anfchein verräth, ift damit aus— 
geiprochen. Was ijt der Athen anders, als die That des 
Lebens? Alles Große, was der Menſch denft und fühlt und 
thut, am Athemzug hat e8 feine allgemeine Bafis. So lange 
wir athmen, leben, fühlen, denfen, handlen wir in der Form 
und der Sphäre unſres nächften, natürlichen Dafeind. Und 
doc ift der Athemzug nicht ſelbſt eine That unfres Geiftes, 
unfres bewußten Lebens. Unbewußt, wie von ſelbſt, athmen 
wir — das heißt: pſychiſch leben, was die Schrift fo nennt, 
oder phyſiſch, wie wir jagen. Sollte nicht jeder Athemzug eine 
That fein? Wie möchten wir als durch unfre freie That über 
ihn verfügen, wenn es den legten gilt, wenn er fchwer nur 
noch ein- und ausgeht, der Athen! Auf den Höhenpuncten 
des Lebens aber gefchieht es uns, daß mir phnfifches und 
geiftiges Leben in Eins empfinden und Ieben. In den wenigen 
Augenbliden, die der Menſch im langen Leben ganz bewußt 
lebt ‚ athmet er um zu atmen, um zu leben, zu fein und 
etwas zu fein, Die in Gott —— an ſeinen 
Dienſt hingegebne Seele ſpricht: 


„Ach wär' ein jeder Puls ein Dank, 
„Ein jeder Odem ein Geſang!“ 
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Der im Athem eingezogne, in ihm lebende Geift ift der 
Schlüffel eines verlornen Paradiefes, der urfprünglichen und 
verlornen Menſchenwürde. Dem Menſchen follte phyſiſches 
und geiftiges, menjchliches und göttliches, an Gott hingegebenes 
Leben Eines fein; beides gleich natürlich, beides ganz fein 
eigen, feine gleich bewußte, gleich beherrichte That. — Das ift 
ber tiefe Sinn diejer fo einfältig (autenden Schöpfungsgeſchichte. 
Kein Menſch fennt und Hat, fo wie wir jeßt find, heiliges, an 
Gott in Andacht und Dienft Hingegebenes Leben, anders denn 
als im Kampf und dur) Ueberwindung feines tatürlichen 
Lebens gewonnenes Leben. DO tiefer Widerſpruch, fchmerz- 
liches Leiden, daß, was ſich von felbjt verftehen follte: in Gott 
zu leben, uns nicht mehr Natur, natürliches Leben ift! — 
Und weil e3 dies nicht ift, ift der Menſch auch nicht mehr 
Herr feines natürlichen Lebens. Sein phyjifches Leben geht 
unbewußt, wie ein verjelbjtändigt pſychiſches Dafein her neben 
feinem fittlichen und perjönlichen Leben. Es gibt für uns — 
einzelne Höhepunete ausgenommen — feine einheitliche That 
des Lebens. Das ift des Lebens unmittelbares und unzweis 
deutiges Zeugniß für die Wahrheit der Gottesoffenbarung. 
Nur in Gott — die Höhepuncte der Andacht, des Gebetes, 
des Lebensopfers bezeugen e8: nur in Gott gibt e8 zur Einheit 
zufammengefaßtes Xeben, des Geiftes und der pſychiſch-phyſiſchen 
Sphäre. Da Gott den Menſchen ſchuf, war dies das Höchſte: 
an feinen Mund gleichſam nahm er das Gefchöpf feiner Xiebe. 
Durch einen Kuß der Liebe — daß wir menjchlicd) reden von 
dem Heiligften — dur) einen Kuß von Gottes Munde empfing 
der Menſch fein Leben, damit er lebe und bleibe im Leben 
der Liebe Gottes, und Geiftesfeben ziche aus der Licbes- 
gemeinfhaft mit dem Vater der Geijter. So ftellt der An— 
fang unmittelbar auf die Bahn zum Ziel der Vollendung. 
Denn das Leben bi3 herab zum Athen als Geiftesthat führen 
und leben, was heißt das andres, al& den Leib zum reinen 
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Organe des Geiftes machen und haben, den Leib mit Geift 
durchhauchen. Die Verklärung war aud) jo das Menjchheits- 
ziel, durch eine allmähliche Entwidelung zw erreichen vom naiv 
Natürlihen zum fittlid und bewußt Durchlebten. Aber auf 
dem graden Wege der Durhdringung der phyſiſch-pſychiſchen 
Natur mit dem in Gott lebenden Pneuma, in der Weife der 
unmittelbaren Einwohnung Gottes im Einzelnen durd) das 
Preuma, wäre das Gejchlecht zu dem Ziele der Berflärung 
gefommen, das der fündig gewordne Menfch nur nod durch 
Tod und Auferstehung erreicht und dem abgefallnen Gejchlecht 
der neue Anfang in dem perfönlichen Gottmenjchen nur verbürgt. 

In demfelben Kapitel, aus dem jene Worte von Paulus 
genommen find, lehrt der Apoftel, daß die, welche den jüngjten 
Tag, den Tag der Verwandelung diefer fichtbaren Erde erleben 
werden, als Leute die lebend und unmittelbar in den Ueber— 
gang aus der zeitlichen in die ewige Welt fich geftellt finden, 
ftatt des Todes eine VBerwandelung, ftatt der Entfleidung eine 
Art Ueberkleidung in das ihrem Seelenſtand entjprechende 
Weſen des Leibes erfahren follen. Da Haben Sie den aus— 
drüdlihen Schriftanhalt dafür, daß es für den Menjchen eine 
jolde feinem Innren entfprehende Wandelung auch geben 
fonnte ohne Tod und Auferftehung. Es ruht auf der hohen 
Anlage des Menfhen nad) Anſchauung der Schrift, daß von 
feinem Geifte aus fein ganzes Wefen fi bildet. Wenn hier, 
im Lande der Erfheinung und des Scheins, daS Leibliche oft 
mehr Verhüllung jcheint für den Geift, jo wird doc die 
Ewigkeit das Wefen nad feiner Wahrheit von innen Heraus 
zur Erſcheinung bringen und geftalten. 

Es Tiegt nahe, die Frage um die erften Anfänge des 
embryonischen Menjchenlebens damit zu verbinden. Wer das 
Menfhenwefen in der großartigen Einheit faßt wie die Schrift, 
dem wird es unmöglich fein zu denken, daß durch die Zeugung 
nur der Leib, nicht auch der Geift fich fortpflanze. Die er⸗ 
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fahrungSmäßige Geiftesverwandtichaft in den Gefchlechtern, die 
Gaben- und Charaktergleiche der Kinder mit den Eltern und 
Großeltern find unmittelbar beftätigende Beweiſe dafür. Aber 
was ift früher, das geiftige oder das leibliche? Dder wenn man 
am richtigften wol einen gleichzeitigen Urfprung der Keime 
geiftigen und leiblichen Lebens anzunehmen hat, entwiclen ſich 
beide nur in empfangender Paffivität? Oder wirkt der geiftige 
Keim auf den leiblichen und der leibliche auf den geiftigen? Iſt 
die embryoniſche Bildung eine überwiegend phufifche, an der das 
Seeliſche, refp. das Geiftige mehr nur Haftend, fich ſelbſt auch 
wachſend entzündet. Denn Unterſchiede des Seeliſchen, ja eines 
Charafterausdruds, find unzweifelhaft ſchon an den embryo- 
nifhen Gefichtszügen zu beobachten. Oder ift der Geiftes- 
funfen, der von Vater und Mutter auf das Kind übergeht, 
eigentlich der erjte felbjtändig geftaltende Ausgangspunct in 
ber embryonijchen Ausbildung? Wer wagt darüber fo definitiv 
abzufprehen? Bei dem Uebergewicht der pfychifchen Sphäre 
in dem Geſchlecht, wie es num ijt; bei dem doppelten Ueber— 
wiegen diefer Sphäre in der menſchlichen Zeugung, kann e3 
näher liegen, die erftre Anſchauung für die richtigere zu halten 
innerhalb der factiſchen Zujtände. Aber gewiß, meine Freunde, 
wenn irgendwo, fo würde fi) der urjprüngliche Adel des 
pneumatijch aus Gott lebenden Menfchen über Alles, was uns 
der gegenwärtige Zuftand zu ahnen erlaubt, in dem Geheimniß 
von DBater und Kind bewähren. Und darüber waltet nach der 
einheitlichen Anfhauung der Schrift faum ein Zweifel, daß 
die Anlage des Menfchen darauf hinweiſt, vom Geifte auß 
auch embryoniſch ſchon das leibliche Leben zu geftalten. 

Man kann über das Alles Lächlen ‚wie über Phantafieen 
und Schwärmereien. Wir ertragen das ruhig. Aber ob man 
ein Recht hat, der Schrift zu beftreiten, daß fie eine tieffinnige, 
einheitliche, den Menſchen Hoch ehrende Vorftellung vom Weſen 
und Ziele der Menfhheit habe — daß ift die Frage. Die 
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Bibel darf getroft mit jenen Syftemen in die Schranfen treten, 
und dem Wahrheitsfinn des Prüfenden die Entfcheidung über- 
lajfen, bei welcher Anſchauung die Ehre des Menjhen am 
beften gewahrt, bei welcher dem Geiſte die höchjte Nolle zu— 
gefhrieben wird? — eine Role und Aufgabe, die in dem 
fittlihen Bewußtfein, in dem Gewilfenszeugniß des Menfchen 
feinen unmittelbaren Apologeten hat. 


Neunte DVorlefung. 


Sreibeit und Gebundenbeit für den Menfchen. 


Die verfhiedenen Gegenfäte — Die verfchiedenen Spradbegriffe — Frei- 
heit und der Menſch — Die abfolute Freiheit in Gott — Matur als 
Schranke der Freiheit — Geſchichte und Freiheit — Freiheit im fittliden 
Kampf und Unfreiheit als empirifher Charakter — Wahlfreiheit iſt Be- 
Rimmbarkeit — Möglichkeit des Falles für den gut gefchaffenen Menſchen 
— Freiheit in der Empfindung als Naturzug — Sreiheit als Macht in der 
Willensbeflimmung — Die Confequenz im Selbſtmord — Freiheit als 
Maß — Der Beweis aus dem Begriffe der politifhen und focialen Frei- 
heit — Tiebe die Einheit von Freiheit und Gebundenheit — Das Heben- 
und Sneinander in der Liebe — Naturzug und Selbfibeflimmung geeint in 
der Liebe — Das vollendete Ineinander zwiſchen Menſch und Bott — 
Die Selbftbeftimmung für und in Gott als Freiheit von jeder Beftimmtheit 
— Diefe Freiheit als höchſte Macht im Gebet — Die Fiebe als Antheil 
an der abfoluten Freiheit. 


Bon Geift und Leib, m. v. 3., iſt's ein naheliegender 
Fortſchritt zu Freiheit und Gebundenheit: die Grundfrage für 
das fittliche Leben des Menfchen, wie jenes für jein natür- 
liches Wefen. Menjchenwejen und Menfchenleben Lafjen fich 
unter diefen beiden Fragen zujammenfaffen, und die leßtre, 
die wir heute zu beantworten verfuchen wollen, eröffnet un- 
mittelbarer- nod) die Perfpective nad) den Fragen vom Wefen 
Gottes und unjrem Verhältniß zu ihm. 

Nah) drei Hauptgegenfägen bejtimmt fid) die nähere 
Beihränfung unfrer Frage. Einen Gegenſatz laſſen wir ganz 
außer Rückſicht: Freiheit und Fatalis mus. Die fataliftifche 
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Weltanſchauung ift heidniſch und einer auch nur philofophifchen 
Begründung nicht fähig. Der andre Gegenfag hat umgekehrt 
einen rein chriftlich-tHeologifchen Hintergrund. Er heißt Frei— 
heit und Prädeftination, und bezieht fi nicht ſowol auf 
das natürlich fittliche LTeben, als auf den Heilsftand hier und 
die Seligfeit dort. Von ihm Handlen wir fpäter. Der dritte 
Gegenfatz bezeichnet den Geſichtskreis, innerhalb dejjen unjre 
Unterfuchung heute fi) bewegen fol: Freiheit und Deter- 
minismus, der philofophifcd formulierte Gegenſatz. Wo 
Fatalismus die Freiheit durch Unberechenbarfeit aller Dinge 
illuſoriſch erſcheinen läßt, beftreitet der Determinismug der 
Freiheit den Boden von der dee einer allgemeinen Geſetz— 
mäßigfeit, von der Nothwendigfeit alles Geſchehens aus. Die 
Annahme einer höheren, der Weltentwidlung zu Grunde liegen- 
den Vernunft fcheint jenes als Conſequenz in ſich zu fliegen. 
Tür den Denfenden eines der jchmwerften Probleme und die 
unmittelbare Vorfrage vor der andren: ift ein Gott und wie 
ijt er? welches ijt fein Verhältniß zur Welt und zur Menjch- 
heit? — Schon darauf, eine allgemeine Definition des Begriffes 
„Freiheit“ zu geben, haben Viele verzichtet. 

Wie öfter Hilft und vielleicht der Sprachausdruck ſchon 
den Begriff näher zu beftimmen. Dem Römer heißt Freiheit 
libertas. Das Weſen des freien Mannes im Gegenjat 
zum Sclaven ift damit zunächft bezeichnet. Eine Sphäre für 
die Beftimmung unfres Begriffes, die verfchiedenen Völkern 
gemeinfam ift. Aber auf den Stamm und die Wurzel des 
Wortes angefehen gilt dabei das „Belieben“, die formale 
Wahlfreiheit als Grundgedanke, wie Cicero etwa Freiheit als 
die Fähigkeit definiert, zu leben wie man will. Der Deutfche 
fennt dies mehr nur in der Form des fittlichen Abweges. „Will- 
für”, vom freien „füren“ her benannt, ift ihm dafür der 
entiprechende Begriff. Die Grundanfhauung des Griechen 
geht nach wahrſcheinlichſter Ableitung auch nicht weiter zurück 
als bis zu dem Gedanken der „freien Bewegung“. Als 
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Deutjher denkt man dabei an „Zügellofigfeit”. Selbſt das 
deutjche „frei“ wußte man ſonſt nur aus einer Wurzel („fra“) 
zu erklären, wonach e3 fo viel als „losſein“ bedeuten würde. 
Der rein negative Begriff der Sade. Die richtige Ableitung 
aber weist unſer Wort vielmehr in die Stammverwandtfhaft 
mit „Freier“, im Sinne von Bewerber. „Geliebt, werth“" — 
iſt da die Grundbedentung. Altſächſiſch Heißt „fri“ die Frau. 
Wer fpielen wollte und idealifieren, könnte jagen: die Freiheit 
ift dem Deutſchen wie die Braut. In der That nit ohne 
Betätigung durd die Geſchichte. Wär’s nur die wahre immer 
und fein Trugbild! Grunddeutſch iſt's zu fingen: „Freiheit, 
die id) meine, die mein Herz erfüllt.” — 

Aber ein Mittelbegriff wird dabei überfprungen. Die Frau 
heißt „fri“, die werthe, obenan als die „Herrin“, die Freie 
oder Edle. Im Gegenjat zum Hörigen nennt auch der Deutjche 
den Edlen frei. Aber wir tragen nicht nur ein, wenn wir 
dies „edel“ verjtehen auc vom anerkannten perfünlichen Werth 
derer, die Herrin umd deffen, der Herr heißen foll. Der Aus» 
gezeichnete foll der Edle fein. So jagen Sie nun, der Freie 
ift der feiner felbjt Werthe. Der Gute ift der Freie. In der 
That ein ſchöner, wertvoller Fingerzeig dafür, daß diejer 
Begriff nicht aus der Negation zu verftehen ift. Kaum auf 
dem Gebiet des Natur- und Gefellfchaftsrechtes wird man zu- 
geben können, was Gagern d. Xelt. (Refultate der Sitten» 
geſchichte) jagt: „Freiheit iſt weſentlich nur ein negativer 
Begriff.“ Vom poſitiven Inhalte aus, ſo lehrt der Finger— 
zeig unſrer edlen Sprache ſchon, muß das wahre Weſen der 
Freiheit bejtimmt werden. 

Dom Menſchen nehmen wir auch hier den Ausgangspunct. 
„Der Menſch,“ jagt Herder, „it der Freigelaſſene der 
Schöpfung.” Fein gefagt — aber ijt er’3 in Wahrheit? Und 
wenn er’s ift, ift ein Freigelaffener ein Freier im eigentlichen 
Sinn? Vielleicht Hat er als folder nur „Sreiheiten”, mie 
unfre Sprahe aud) fein unterjcheidet; — ift oder war geftellt 
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auf die Bahn ber Freiheit, ift beftimmt zur Freiheit. Aber 
eben wenn wir die3 jagen, tritt der innere Widerſpruch, der 
ſchon in der Bezeichnung als Freigelaffener Liegt, ganz klar zu 
Tage: „beftimmt zur Freiheit“; „bejtimmt” und „frei“, wie 
geht da3 zufammen? Freilich ift der Menſch Beides, Die 
Erfahrung jo gut wie der Schöpferglaube ergibt e3. Aber wenn 
fo gemifcht — muß man dann nicht fagen: frei ijt der Menfch 
nicht; Beftimmtfein ift nicht Freiheit. Nur eine Form 
der Bejtimmtheit verträgt ſich mit Freiheit — die Selbit- 
beftimmung. Der Wille als Selbjtthat tritt hier hervor 
im Gegenjfaß zu dem Zuftand, den man als Bejtimmtheit 
inne wird. Sich ſelbſt bejtimmender, rein aus fich felbit 
beftimmter Wille ift Freiheit im vollen Sinn. — So fünnen 
wir als letten, höchjten Begriff den Satz adoptieren: Freiheit 
iſt „Selbftändigfeit de3 Seins und Selbjtbejtimmung zum 
Wirken” — obgleich es der Sat der entfchiedenften Deter- 
miniften ift. Spin oza's Saß ijt es, erneuert von Nomang 
(1835; Willensfreiheit und Determinismus). Frei im abjo- 
luten Sinn ift nicht nur der, welcher zu allem, was er thut, 
fich jelbjt beftimmt; e3 gehört nothiwendig auch das Andre 
dazu, daß er in feinem Weſen, in dem was er ift, ſich nicht 
von fremdher beftimmt weiß. Nur wer, was er ijt, durch ſich 
felbjt ift, fann auch mit dem was er ijt fchalten in voller 
Freiheit. Sie fünnen das ſchon verjtehen in der beichränfteren 
Sphäre menſchlichen Beſitzes und menschlicher Gaben. Weffen 
Beſitz feine eigene Schöpfung, die Frucht feiner perfönlichen 
Tüchtigkeit ift, fteht innerlich, ja in gewiſſem Sinne redtlich, 
anders zu demſelben, als wer ihn überfommen hat als Erbe. 
Und wer durd) Uebung und Fertigkeit eine Gabe erwedt hat 
und zu handhaben weiß, handlet mit andrer Freiheit, als wer 
nur getrieben durch den Impuls einer Naturgabe diejer ent- 
Iprechend handlet. Aber das find nur befchränfte Analogieen. 
Die eigentliche Confequenz jenes Sabes heißt: frei ift nur 
Gott, d. h. das perfönlihe Weſen, das vein durd) fich ſelbſt 


iſt, wie Chriftus bei Johannes vom Vater jagt: „Der das 
Leben hat in ihm ſelber“ (Joh. 5, 26). An einen perfün- 
lien Gott glauben, Heißt das Urbild aller Freiheit, den 
höchſten Inhaber wahrer Freiheit befennen. 

Dieſe Erfenntniß hat ihre nothwendige Conſequenz auf 
dem creatürlichen Gebiet, die auch der anerfennen muß, der 
einen perjönlihen Schöpfer leugnet. Um fo ausschließlicher 
herrjht bei ihm der Begriff der Natur. Und auf diefen 
fommt es an. Alles was man Natur nennt, ift en Gege- 
benes — wir fagen: ein empfangenes, erfchafferes Dafein. 
Der Menſch hat an fi und um ſich, was fein Wille nicht gemacht 
hat. Sein Ich befindet und findet fih auf dem Boden eines 
gegebenen Dajeins — das nennt man Natur, die menschliche 
Beſchaffenheit jelbft und die Welt der umgebenden Dinge. So 
it aber Alles was Natur Heißt eine Schranke des freien 
Willens, der unbedingt freien Bewegung. Wir haben daran 
die bejtätigende Kehrfeite jenes Sates, weil das was wir find 
und wie wir find, was wir an und um uns haben, nicht 
Wirkung unfrer freien Bejtimmung und That ift, jo hat auch 
Alles, wozu wir uns auf Grumd diefer Bafis weiter beftimmen 
fönnen, die fremdbeftimmte Natur unjres Seins zur Boraus- 
ſetzung. Wohl, der Menſch fann fi, fo fcheint es wenigſtens, 
in feinem Handlen felbjt bejtimmen, aber dieſes „Selbjt“, au 
dem und mit dem er fich beftimmt, iſt ſchon ein durd) Natur 
bejtimmtes. Der Menſch iſt nicht was er will, fondern auf 
Grund und nah dem Maße deijen was er it, will er und 
bewegt ſich jein Wille. Im Gegentheil muß aljo von dem 
Weſen Gottes Alles weggedaht werden, was wir Natur nennen. 
Gott hat nit Eigenſchaften und Kräfte an ſich, wie wir; fein 
Leben iſt ein aus ſich felbjt fließender Quell; fein Sein ift 
feine Selbftthat immerdar. Bei Gott ift Sein und Wollen, 
Wollen und Sein Ein und dasjelbe. Das Neue Tejtament 
nennt darum Gottes Weſen ſchlechthin: „Geiſt“, im Gegenfaß: 
zu jegliher Natur in ihm. 
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Man pflegt auch auf creatürlichem Gebiete Geiſt und 
Natur ſich gegenüberzuſtellen als reine Gegenſätze. Aber nicht 
ohne Mißverſtand. Auch der menſchliche Geiſt, und- mas es 
fonft von ereatürlichen Geiftern gibt, hat Natur. Nicht nur 
individuell verfchiedene geiftige Kräfte und Anlagen hat jeder 
Mensch, fondern eine allgemeine Artung ift ihn von Natur 
eigen, und nur innerhalb diefer Schranke Liegt fein Vermögen, 
kann er fid) bewegen. Der menſchliche Geift kann fein Selbft, 
fih al3 Perfon und Ich, unterfcheiden von feiner geiftigen 
Natur — aber nur logifh und im Selbftbewußtjein befteht 
diefer Unterfchied. Seinem realen Inhalt nad ift fein Selbjt 
eine nicht von ihm abhängige Geiſtesart, und aud) die geiftigen 
Bewegungen, für die wir am eheften volle Freiheit und Selbit- 
beitimmung in Anſpruch nehmen möchten, haben diejen Natur- 
boden des Geiftes zur Vorausfegung und zum Hintergrund. 
Nur ein Geift, der ganz Wille und Selbitthat ift, bejtimmt 
fi) mit voller Freiheit. Unzmweifelhaft ift leiblihe, äußere, 
bewußtlofe oder nur inftinctiv bewegte Natur Ausdruck einer 
Gebundenheit, der gegenüber die Geiftesartung, der Geijt als 
Natur Schon relative Freiheit heißen muß. Davon ein andres 
Mal mehr. Zu welchen einfeitigen Reſultaten aber man gelangt, 
wenn man Geift auch auf creatürlichem Gebiete ſchlechthin mit 
Freiheit identificirt, beweist die Definition aus Kants Schule: 
„Breiheit ift Unabhängigkeit von finnlichen Antrieben,” Bei 
jo empirifher Faffung der Gegenfäße fommt man zu feinem 
Eindlid in da3 Weſen menschlicher Freiheit. Im Grunde 
weist dies nur darauf hin, daß der Geift nicht nur von einer 
innren, jondern auch von äußrer, ihn an jich fremder Natur 
abhängig, jogar von widerfprechender Natur, und alfo unnatür- 
lid gebunden fein Tann, und auf einen Kampf der Selbft- 
befreiung gewiejen ift. — ! 

Aber mehr! Nicht nur die Natur, unfre eigene und die 
umgebende, ift Schranfe unfrer Freiheit. Neben ihr erfteht 
eine zweite in dem, was als gefhichtlich Gewordenes und 
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Werdendes die Bafis und Umgebung jedes Momentes unfres 
Daſeins bildet. — Gotte gejchieht nichts, fondern er thut und 
wirt — kaum daß man richtig jagt: er läßt gejchehen von 
Andren, an Andren. Wo abjolute Freiheit, da gibt’8 fein 
Geſchehen, das erfahren würde, feine rein von außen bedingte 
Geſchichte. Der Menſch in feinem Leben ift eine Mifchung 
von eigener That und Andrem, was ihm und an ihm gefchieht. 
Sein Weſen felbft als Einzelmer im Gefchlecht ruht durchaus 
auf einer Gejchichte, die feinem eignen Sein vorangeeilt ift. 
Wir werden geboren als Kinder des Geſchlechtes auf beftimmter 
Stufe feiner Entwidlung, in einem Volke, einer Familie von 
vorher ausgeprägter Eigenthümlichfeit. So ift, was der Ein- 
zelne feine Natur nennt, felbft ſchon in taufend unnachweis— 
baren Beziehungen von der gefchichtlichen Entwicklung bejtimmt. 
Dazu nehmen Sie die Einflüffe der Erziehung, die zahl-- 
lofen Einwirkungen alle in der Zeit des Werdend und der 
Ausbildung des empirischen Charakters, die zum meiften Theile 
alle unfrer freien Selbitbeftimmung entnommen oder über- 
mächtig waren. Nehmen Sie dazu die fortgehenden Einflüffe 
der Umgebung, der dazwifchentretenden Creigniffe aud in der 
Zeit der Reife. Lauter Schranken für die Freiheit, lauter 
fremde Beftimmungen, die der. That der GSelbjtbejtimmung 
einen faum mehr ficher zu bezeichnenden Umfreis freier Be: 
wegung offen lajjen. 

Der Schranfe der Naturanlage gegenüber fonnte man, 
fo ſchien es, fagen: was der Menſch wird, das ijt feine 
That. Man hat dies als die relative Freiheit des Menſchen 
behauptet, bei welder der Kampf mit der Ungunft der Natur 
oder der Umftände — der Kampf auch, der dem Geilte aus 
dem fittlihen Zwiefpalt in der Natur erwachſe, grade die 
Freiheit erweife und den perfönlichen Werth begründe. Was 
der Menſch geworden, das wenigftens fei fein als Gelbitthat. 


„Nur der verdient fi Freiheit und das Leben, 
Der täglich fie erobren muß.“ 
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Und von dem, der in bdiefem Kampfe ſich jelbjt über» 
windet, fagt derjelbe Dichter: 


„Dann kann man ihn mit Freuden Andren zeigen, 
Und fagen: das ift er, das ift fein eigen.“ 


„Bon der Gewalt, die alle Wefen bindet, 
Befreit der Menſch fih, der ſich überwindet.“ 


Was davon Wahrheit bleibt, begegnet uns fpäter wieder. 
Daß Freiheit, in foldem Kampf erfämpft und bewährt, nicht 
abfolute Freiheit heißen könne, beweist auch noch nichts gegen 
das Recht folcher Säge, die eben nur relative Freiheit im 
Auge haben. Aber fchwerer wird der Stand, wenn ſich's der 
Geſchichte des empirischen Charakters gegenüber um den Auf: 
weis defjen handelt: was nun wirffih mein eigen! Die 
Gefhichte, die und vor- und mitbeftimmt, durchfreuzt auch 
den Schluß, daß das Werden unfre That fei. Man muß aus 
Berzweiflung deshalb nicht eben Materialift werden und auf 
Gleichniffe gerathen wie das von der Spielwelle mit den 
betreffenden Ideenſtiften im Gehirn oder von der hydrauliſchen 
Biltrirmafchine, wie Jean Paul den nad den Gefeßen des 
Determinismus conftruirten Geift bezeichnet. Aber was haben 
Sie von Haren Gegengründen den Conjequenzen Kants 
entgegenzuftellen, der in unerbittlichem Gedankenernſt die Frei— 
heit als empirische überhaupt verneint. Der Menſch wie er 
ift — fo lehrt Kant — Hat eigentlich feine Beftimmung mehr 
in feiner Gewalt. Alles, was er thut, wurzlet in ſchon be— 
gangenen Thaten und feinem empirischen Charakter. Wer dieſe 
Zufammenhänge ganz zu durchſchauen vermöchte, würde mit 
der Sicherheit, mit der man eine Mond» und Sonnenfinfterniß 
berechnen kann, zu jagen vermögen, was jeder in jedem Falle 
thun werde. Nur als intelligible, wie er fie nennt, weiß Kant 
die Idee der Freiheit der empirischen Wirklichkeit gegenüber 
zu retten. Wir fagen uns, auch wenn wir feine hellen Gründe 
gegen Kants Schlüffe haben: foweit für die moralijche Ver— 
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antwortlichkeit Freiheit die Vorausjegung bildet, ſoweit müffe 
die menfchliche Freiheit eine Wahrheit fein. Aber wie wenig 
mit der bloßen Behauptung: der Menfch ift frei, gefagt fei, 
wird über dem Allen Elarer geworden fein. Wie ſchmal die 
Linie, wie nahe am Abgrund des Determinismus vorbei der 
Weg führt, auf dem man das hohe Gut erringt, ohne Täu- 
ſchung fagen zu fünnen: „der Menſch ift frei” — dies zum 
Bewußtſein zu bringen, war unjre erfte Aufgabe. 

Gewiß, der Menfch ift frei in feinem Maße, und das 
macht ihn zum fittlihen Wefen. Aber das, worin man feine 
Freiheit zunächjt und zumeiſt zu erkennen meint, verdient am 
menigiten in Wahrheit jo zu heißen. Wahlfreiheit er- 
ſcheint als die unmittelbarjte Form menfchlic) fittlicher Freiheit. 
Wer im Einzelnen laffen oder thun kann, was vor ihm liegt, 
fteht formal frei zu dem was gefchieht. Und doch ift Wahl- 
freiheit anı-wenigjten Freiheit. Wahlfreiheit ift näher angefehen: 
Beitimmbarkeit. Die ficherfte Probe ergibt auch hier der 
Gottesbegriff. Was meinen Sie, gibt es Wahl .in Gott, 
einen zwilchen Wahl und Wahl geftellten Willen? Das nannte 
unjre ältere Sprache „küren“. Man braudt den Sat nicht 
auf die leiste Spitze zu ftellen, obgleich fie als abjtracte Cons 
ſequenz unvermeidlich it: „Kann Gott aud) das Böſe thun?“ 
Ein Sag, der den eigentlichen Punkt trifft, in welchem man 
die Wahlfreiheit als Baſis des moralifhen Handlens für den 
Menſchen annimmt, und, wie mir fcheint, zugleich dem directen 
Beweis Liefert, daß Wahlfreiheit nicht Freiheit zu heißen ver— 
dient. Für Gott gibt's feine Wahl im Sinne unjrer Wahl- 
freiheit, weil feine Beſtimmbarkeit, fondern reine und abjolut 
inne, aus Ihm ſelbſt fommende Beftimmtheit. 

VBergegenwärtigen Sie ſich nur die Erideinungen, in 
denen und die ausgeprägten Formen bloßer Beftimmbarkeit 
im Gegenjag zur innren Beſtimmtheit des Charakters begegnen. 
Vielleicht kann man fagen, daß die Mehrzahl der Menſchen 
ihr Lebenlang im Zuſtand veiner Beſtimmbarkeit verharren. 
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Sie thun und laffen, wozu Gewohnheit, Umftände, die hier 
oder dorther drängende Woge der Affecte fie treibt. Solde 
Leute find Knechte der Umstände, Leibeigne ihrer Leidenfchaften 
und Gewohnheiten, die find nicht frei. Sie beherrfchen nicht den 
Moment, fondern werden beherriht von einem jeden. Ein 
Spielball von Zufälligfeiten find fie. Nur der entjchiedene, 
feiner ſelbſt mächtige Charakter fteht den Umjtänden in der 
Freiheit gegenüber, die im wahren Sinn auch Wahlfreiheit 
erst heißen dürfte. Aber weil innerlich bejtimmt, entjchieden, 
ausgesprochen, ift auch bei ſolchen ſchon vorbeftimmt, was fie 
thun, wie fie handlen. So zeigt ſich's innerhalb des menſch— 
lichen Freiheitsmaßes felbft Schon: nicht Wahlfreiheit, fondern 
innere Selbitbejtimmtheit macht frei — für das Bewußtfein 
nicht nur, fondern thatſächlich auch gegenüber fremden Beſtim— 
mungen, mit denen wir Natur und Gejhichte dem Menfchen 
als äußere objective Schranken der Freiheit entgegentreten jahen. 

Nun gibt e8 aber eine doppelte innere Beitimmtheit; die 
eine ift Wejensbeftimmtheit zu nennen, für das Gefchöpf aljo 
zunähjt Naturbejtimmtheit. Und eine zweite, die muß man 
Willensbeftimmtheit nennen; ein Zuftand, der unter Umftänden 
grade im Kampfe gegen die Natur gewonnen wird. Wir ges 
winnen daraus eine intereffante neue Perjpective. 

Man hat den fittlihen Zuftand, in dem der Menſch fich 
vor dem Sündenfall befunden habe, als den der innren Unent- 
fchiedenheit zwilchen Gut und Böfe bezeichnet: Wahr, info= 
weit als es noch nicht Entjchiedenheit im Guten oder im Böfen 
war. Eine Undenfbarfeit aber, jobald man glaubt ein fitt- 
liches Weſen ſich jo vorjtellen zu dürfen, daß es innerlich weder 
gut nod) bös bejtimmt ſei. Yedenfalls müßte man es doch 
als eine gute Naturbeftimmtheit des Geiftes bezeichnen, worin 
der Menſch fih am Anfang befunden; wenn es aud) noch nicht 
Selbjtbeftimmtheit war, nod nicht eine Willensbeftimmtheit, 
die fi dem erfahrnen Gegenſatz oder auch nur der erkannten 
andren Möglichkeit gegenüber erprobt hatte. Eine ſolche Natur: 
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beftimmtheit ijt nicht nothwendig fittliche Unbeftimmtheit. Aber 
fie trägt als bloße Naturbejtimmtheit die Möglichkeit in ſich, 
auch anders zu werden. Darin daß ein Weſen don Natur 
fremdher bejtimmt ift, Tiegt zugleich, daß es beftimmbar ift. 
Erjt durch Willensentfcheidungen geht dann der Weg zu der 
höheren Stufe beharrliher Güte. So erflärt fid) die Mög— 
lichkeit eines Falles des Menfchen, aud wenn er von Natur 
gut und nicht ſittlich unentjhieden war am Anfang. Das 
Gefühl der Freiheit nun kann grade da am naivften walten, 
wo man widerfpruchslos dem Naturzug folgt. Die im Kampf 
errungne Freiheit ift ſtark im Gefühl der Selbſtkraft und doch 
zugleich; umringt vom Bewußtfein der objectiven Freiheits— 
fhranfen. Ein ideeller Punct zulegt, eine Bewußtfeinsfreiheit, 
wie fie dem in Ketten Geborenen beimohnen fann. Freiheit 
in Form der jelbfterfließenden, freien Bewegung ift nur wo 
das Thun der Natur folgen fann. Scheinbar ein tiefer Wider- 
ſpruch mit dem, was vorher von der Schranke gefagt wurde, 
welche der Freiheit daraus erwächst, Natur zu haben. Hegel 
definiert die Freiheit als die Wahrheit der Noth- 
wendigfeit. Die Vorausfegungen in feinem Syſtem find 
gar andre. Aber Sie fchöpfen ſchon Licht aus dem genialen 
Gedanken, wenn Sie Nothwendigfeit mit dem zufammenjtellen, 
was wir vorher Beitimmtheit nannten, als nothwendige Bafis 
wirklicher Freiheit und Wahrheit, und fie als Widerſpruchsloſig— 
feit faſſen. Eine in fi) widerfpruhslofe Beftimmtheit ift 
Treiheit. So denken wir fie uns in Gott, weil durch fein 
eignes, ſich jelbft gleiches Wefen beftimmt. So iſt Natur- 
beitimmtheit, fo lang fie widerſpruchslos bewahrt werden fann, 
Freiheit, jedenfall3 für die Empfindung, für das Bewußtſein, 
und darum Freiheit innerhalb der Grenzen einer jeden Natur. 
Der Hund fühlt ſich frei, wenn er auf allen Vieren gehen 
fann. Er lernt wol anders zu gehen auch, aber durd) Zwang 
und Runft in Unfreiheit. So gibt’8 auf höherem Gebiete 
Freiheit im Schaffen; nicht durch Schule, — den 
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Impuls der Natur jhafft das Genie. Wenn auch hindurd- 
gegangen durch die Schule, doch frei erft, wenn dieje über- 
wunden und rein als Form aufgenommen ijt in die natürliche 
Genialität. 

Laſſen Sie uns das in's Moraliſche überjegen. Natur- 
beftimmtheit ohne Willensbeftimmtheit bleibt Schwäche der 
Bektimmbarkeit. Aber Willengbejtimmtheit ohne Naturbejtimmt- 
heit iſt erftens abjolut gefordert nie möglich, und foweit relativ 
da, nicht Nothmwendigfeit und Wahrheit der Nothwendigfeit, 
fondern im Widerſpruch erfämpfte und dem Widerſpruch aus— 
gefetste Entfchiedenheit. Von Gott jagen wir, er fann nicht 
Böfes und Gutes thun, oder wie die Edhrift jagt: „Er ijt 
ein Licht, in dem feine Finjterniß ift“ (1 %oh. 1, 5.). Seine 
Freiheit ift Wahrheit der Nothwendigfeit und darum iſt er 
abfolut frei. Daß der Menſch Gutes und Böfes thun kann 
— die Spiße jened Begriffes der Wahlfreiheit — entjcheidet 
darüber, daß er wol bis zu einem gewiſſen Grade zur Willeng- 
beftimmtheit gelangen fann, aber daß ihm dabei, jett wenig- 
ftens, die Naturbeftimmtheit fehlt. Wem freilih Böſes und 
Gutes nur gilt wie zwei Seiten Eines und deöfelben, nad) 
der früher gezeichneten Confequenz: der mag eben dies Natur 
nennen, Natur der Entwiclung; jedenfall® mit der Confequenz, 
das Moralifche als ſolches und alfo auch die Freiheit als 
moralijche aufzuheben. Sie verſtehen leicht, wie jene Defini— 
tion „Wahrheit der Nothwendigfeit“ eben dies zuläßt, die 
nothiwendige Entwidlung ald die Wahrheit ihrer felbft zu faſſen, 
wobei dann, wie ſchon von Jakob Böhme zugeftanden, das 
Böſe zulett fein entjprechendes Moment in Gott felbft findet. 
Wer dagegen Bös und Gut als Wefensgegenjäge ausſchließender 
Art anzufchen nicht verlernt hat, muß nit nur von Gottes 
Wejen, fondern auch von der Natur, wie fie aus Gottes 
Händen hervorgegangen, das Böſe als ſolches ausschließen. 
Das Böfe iſt nicht nur der Widerfprud der Entwidlung 
in der Natur, fondern das Böſe ift wider die Natur, eine 
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Störung der von Gott beftimmten Natur, Das fittliche 
Bewußtjein muß für ſich feft ftehen in der Einfalt, wie es 
die Schrift ausfpridt: „Ein Brunnen kann nicht falziges und 
füßes Waffer geben“ (Zafob.4,12.). „Gott jahe an Alles, was 
er gemacht hatte, umd fiche, es war fehr gut” (1 Mofe1,31.). 

Eine Beftimmbarfeit, für die gut und böfe mindeftens 
gleich jehr Möglichkeiten find, — und dies „gleich fehr“ ver: 
ftehen Sie als den Unterfchied von dem, mas vorher über den 
Urzuftand des Menſchen gejagt wurde — eine folhe Natur 
macht der Widerſpruch des Wefens unfrei, felbjt bei relativer 
Beitinnmtheit des Willens. Die Willensbeftimmtheit ift dies 
jelbjt dann nie in der Freiheit widerfpruchslofer Naturbewe— 
gung. Der Gute, ald der für's Gute Entſchiedene, Ent: 
Ichloffene, ift dann der Unfreiheit reiner Beftimmbarfeit ent- 
ronnen; aber fümpfend nur mit dem Widerfpruch, hält er ſich 
frei zum Guten und im. Guten. — Ein neues Moment der 
Betrachtung gewährt dann der entjchloffen und entjchieden Böſe. 
Bon ihm gilt nit nur, daß er Herr der Umſtände und Mittel 
ift, wo der unentjchieden Beitimmbare ein Knecht der Ber- 
hältniffe, unmächtig im Böfen wie im Guten erfcheint. Der 
entichloffen Böfe erjcheint vielmehr freier aud) als der Gute, 
Er Tann, was diefer nicht fanı. So, kann man fagen, ift 
ein Zeufel mächtiger als ein guter Engel. Die Gejchichte 
lehrt uns das und nicht der Begriff; die Geſchichte obenan 
der Mächtigen der Erde auf den Thronen: Wer Alles fann, 
von dem .glaubten unjre Alten, er jtehe im Bunde mit dem 
Teufel. — Liegt für die Creatur die äußre Schranke der 
Freiheit zufegt in der Beftimmtheit durch Gott, in der Ab- 
hängigfeit von dem Schöpfer und Xenfer der Geſchicke, fo. ift 
Breiheit als Macht gegenüber den äußren Schranfen relativ 
am höchiten bei dem, der das Abhängigfeitägefühl und die 
daraus erwachjende Rückſichtnahme entjchloffen unterdrüdt und 
von fich geworfen hat. Wer als Selbitherr fehaltet, aucd wo 
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fo weit er fie üben fann — und: zur Beftätigung unfres frü- 
heren Ausgangspuncetes, — dem Entfchiedenen, dem in ſich 
Beitimmten fällt dies ald Preis. Die Natur, fonft vielfad) 
Schranke, wird dem Willen dienfibar. 

Man hat eine letzte, bedeutungsvolle Probe dafür. Was 
kann es Ichrreicheres geben, als daß in den praftiichen wie in 
den theoretijchen Neflerionen über das Mögliche menfchlicher 
Freiheit ein immer wiederfehrendes letztes Beweisſtück — der 
Selbjitmord bildet. Sie erinnren fid aus einer frühren 
Borlefung der Argumentation des älteren Plinius, wie der 
Selbjtmord des Menſchen höchfte, die Götterfreiheit überragende 
That fei*). So philofophiert Jakobi in feinem Allwill 
unter der Rolle Antigone's und Ismenens: „Der Menſch 
vermag es — du wähleſt Xeben, ich den Tod.” Seiner aber 
hat dies Spiel der Willensfreiheit über dem ſchwindlenden 
Abgrund meifterhafter gezeichnet als Göthe in feinem Fauſt, 
wie er die Phiole voll Gift an die Lippen ſetzt: 


* 


„Hier iſt es Zeit, durch Thaten zu beweiſen, 
Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht — 
Vermeſſe dich, die Pforten aufzureißen, 

Vor denen jeder gern vorüberſchleicht.“ 


Und dabei doch das Beben vor dem engen Mund des 
Durchgangs, um den die ganze Hölle flammt, und der Zwang 
zur Heiterkeit bei dem Entſchluſſe, etwa auch in das Nichts 
zu zerfließen. Kann man den menjchlichen Geift feiner Ver— 
irrungen in dem, was ihn Freiheit heißt, fieghafter über: 
führen, als der Menſch es gethan durch diefe eigen gezogenen 
Conjequenzen? Der Selbftmord: der Triumph der Gott ſich 
entwindenden Freiheit! Eine Freiheit, die nur als Flucht ſich 
zu ſchützen, als Flucht in ein erhofftes Nichtſein ſich zu be— 
haupten weiß. Eine Freiheit, die ſich ſelbſt das Leben nimmt! 
Iſt's mehr Zragif oder mehr Sronie? 


*) Bol. ©. 55. 


— 215 — 


In der That, m. v. Fr., es iſt Conſequenz darin. Bon 
diefem Letzten aus läßt fich volle Klarheit gewinnen. Für 
den, der abhängig ift von fremder Beftimmung, gibt es Selbft- 
herrlichfeit nur in der Verneinung des Beitimmtfeins bis zur 
Abwerfung des Lebensbandes ſelbſt, als der unleugbarften 
Beitimmtheit. Es ift in der That der letzte, der einzige Punct, 
in dem ſich ufurpierte Freiheit als folche vollendet erweiſen 
kann, um fich zugleich als höchſte Unnatur, als das Böfe felbft 
zu erweiſen — denn was Andres erſcheint in diefem Zer- 
reißen der Gottesbande vollendet als das Böfe? 

Die fcheinbare Freiheit, die der entſchloſſen Böſe befitt, 
ijt in Wahrheit der Bann einer unheimlihen Macht, deren 
ziellojem innren Treiben er ſich ergeben. Nicht nur das Auge 
des jittlichen Zujchauers urtheilt jo: das geheime Bewußtſein 
des Böſen ift fein andres. Leiſer, lauter ertönt das: „Her 
zu mir!“ und treibt und zwingt mit heimlicher Macht die 
unheimlid) Freien weiter auf der einmal betretenen Bahn. 
Das Böfe, mag man es auch zum Entwicdlungsmoment herab» 
drüden, macht ſich geltend als Princip. Wie-wir jest find, 
fann es vielfach fcheinen, als würden wir erjt naturgemäß, 
wenn wir ung frei machen von dem göttlidien Soll, wie von 
einem Vorurtheil. Friedrich von Schlegel redete feiner Zeit 
fo von dem Gewifjen. „Was fie Gewilfen nennen, Tenne ich 
nit mehr. Das geniale Ich ift frei.” Er predigte die 
Tleifchesfreiheit al3 das Vorrecht der genialen Natur. Aber 
man muß den Weg nur ein wenig verfolgen, um dies als 
das Maß der menjhlichen Natur zu verſtehen, daß fie, frei 
geworden von einem Princip, fofort dem andren als Dienerin 
verfällt, als Sclavin. Vorher geleitet, fühlt man ſich nun ges 
trieben. Vorher mit Bewußtfein ergeben in einen höheren 
Willen, wird man nun, vermeintlid feines Willens, unbewußt 
regiert, beherrfcht von unperjünlihen Mächten. Die Ehre des 
Menfchen, wenn er feinen creatürlihen Plat behauptet, wird 
zur Schwähe, wenn er feine göttliche Beſtimmung verliert: 
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in die Mitte der Wefen geftellt durch Gott, zeigt er fich ohne 
den Gotteshalt nur als ein mittleres Weſen, — herunter- 
gezogen, weil nicht oben gehalten. 

Aber wir ehren zurücd zu den begrifflichen Confequenzen 
für das Wefen menſchlicher Freiheit. Die Freiheit des Ent- 
fchiedenen, des Beftimmten ift relative Macht. Das zeigte 
auch der entfchteden Böſe. Aber die Freiheit der Böfen erweist 
fi) nur als eine Macht der Mittel, nicht als eine Macht des 
Zieles. Der Gute kann ihm gegenüber als der Ohnmächtige 
an Mitteln erjcheinen; aber wenigftens im Bewußtſein macht 
ihn das ftarf, daß er bei freien Verzicht auf jene Macht der 
Mittel im Lichte eines ihm gewiffen Zieles und dieſem fieges- 
gewiß entgegenwandlet. Im Maße liegt die Kraft für eine 
Natur, der ein Maß gejtedt ift —: das ift die nächſte allge- 
meine Betradhtung, die ſich daran fnüpfen läßt. Freiheit tft 
Bewegung im Maße der Natur —: darin laufen die vorher 
angebahnten Linien zufammen. Abfolute Freiheit ift da, wo 
felbjtgefegtes Maß der Natur. Bei relativer Freiheit iſt zu— 
nächſt Gefühl derjelben bei alle dem, wo die Bewegung bleibt 
in der Bahn der Natur. Eine Freiheit, die das der Natur 
gejegte Maß ignoriert, wird halt» und herrſchaftloſe Ungebun— 
denheit, endend in dem Kampf der Verzweiflung gegen die 
eigne Natur. — Wenn Freiheit Bewegung ift im Maße der 
Natur, fo ift damit für die Creatur als unmittelbare Con- 
fequenz das Bleiben an der Quelle ihres geſchöpflichen Ur— 
ſprungs gegeben. Aber ehe wir zu diefer legten Schluffolgerung 
vorjchreiten, lafjen Sie und den Weg dazu lichten und vor— 
bereiten durch den Seitenblid auf ein Gebiet, das wir mit 
dem Begriff der Freiheit als Macht der Mittel Thon mehr 
denn geftreift haben. Es ift der Begriff der focialen Freiheit, 
der Zummelvlag aller Irrthümer im Preiheitsbegriff des ges 
meinen Lebens; vecht gewürdigt aber da3 Feld der Probe für 
die wahre Freiheit als Maß und Verzicht, ale Macht durd 
das höchjte Princip — dag wir’s vorausjagen: durch die Liebe. 
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Breiheit und Abhängigkeit gelten dem jocial=politifchen 
Xheoretifer wie anschließende Gegenfäte. Der Politiker mit 
praktiſchem Weltverjtand urtheilt: „Politifche Freiheit ift Selbft- 
beihränfung“ (Burte). Und Chateaubriand ftellt als 
oberſten Grundſatz politifher Freiheit den einfahen Sat hin: 
„En politique la premiere loi est de vouloir le possible.“ 
Rouſſeau galt jede Annäherung an jtaatliche Geſellſchafts— 
zuftände als ein Dpfer der Freiheit. Allein im Naturzuftande 
gibt e3 Freiheit. Wenn denn geſellſchaftliche Verbindung: fo 
doch nur in der Form des Vertrags unter Freien. Leſen Sie die 
Antwort bei Gens, als Staatsmann unzweifelhaft eine Größe 
erjten Ranges. „Der freie Naturmenſch,“ jagt er, „ift der 
gebundenfte aller Sclaven. Dafür daß er unter feines Gleichen 
feine Herren erfennt, tyrannifiert ihn das Thier und die leb— 
Ioje Schöpfung. Weil er fein Recht über ſich erfennt, fteht 
er unter der Gewalt. Zn der Geſellſchaft ift jeder nur ſoweit 
frei, al3 er darf, wenn die Verbindung fortdauern ſoll. — 
Keine bürgerliche Freiheit ohne Opfer.“ — Kant, den wir 
jo umerbittlih nüchtern über das Maß empirifcher Freiheit 
urtheilen hörten, wird zum unpraftifhen Schwärmer, wo er 
auf politiiche Freiheit zu reden fommt. Bolitifh frei nennt 
er den, welcher feinen äußeren Geſetzen zu gehorchen Hat, als 
denen er jelbjt feine Beiftimmung gegeben. Das heißt den 
Staat Liberia gründen in Utopien. Hören Sie einen, der in 
England, auf diefem Muſterboden praftifhen Verſtandes in 
Sachen der Politik, als erfter Kenner. ihrer Verfaſſung geehrt 
wird. „Ein Spielen mit Worten, weiter nichts,“ nennt 
de Lolme dergleihen theoretifhe Abftractionen. „Der Ein- 
zelne ift frei im Moment der Ausübung feines Wahlrechtes; 
dann ift er gebunden. Bei einer Stimme Majorität ift das 
Volk repräjentiert — und düpiert.“ — Ein Verhältniß— 
begriff ijt politiiche Freiheit (Gent), und in Wirklichkeit nie 
möglich ohne Dpfer und Selbſtbeſchränkung. Diefe legtre num 
betrachten wir meift nur vom Standpunet der Nothwendigfeit. 
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Aber laſſen Sie und den höchſten Begriff dafür ſetzen, der für 
die Verbindung von Mensch und Menfch zu bürgerlicher Ge- 
meinfhaft allzeit zugleich der nächfte fein folltee Liebe ift 
diefer Begriff. E3 gibt feine ideale Berfafjung; aber das 
Ideal aller Verfaffungen wäre eine Gefelihaft auf das Grund: 
gefet der Kiebe gegründet. In ihr würde Opfer und Selbit- 
befhränfung nicht empfunden werden als Schranfe der Freiheit. 

Das laffen Sie und übertragen auf das höchſte Ver— 
hältniß. 

Sie ſuchen freilich in den Theorieen der Politik und 
Staatsverfaſſung ſo gut wie in den ältren philoſophiſchen 
Syſtemen vergeblich nach der Stelle, welche die Liebe in der 
Reihe der beſtimmenden Grundbegriffe einnähme. Gewiß, ſie 
entzieht fich jedem Verſuch reiner Abſtraction. Liebe iſt ganz 
eine Tochter, eine Erſcheinung und Macht des realen Lebens. 
Aber auch die Idee der Freiheit, die doc) zu den philofophijchen 
und theoretifchen Lieblingsbegriffen zählt, gehört ganz dieſem 
Gebiete an. Wenn daher Fichte d. J. und Andre in unjren 
Tagen einen Anfang dazu gemacht haben, dem Begriff der 
Liebe philofophifche Verwerthung und Conjequenz zu geben, jo 
darf man dies als ein erfremliches Zeichen mehr begrüßen, daß 
die Zeiten der reinen Abftractionen hinter ung liegen und die 
Philofophen dem wirklichen Leben näher treten und gerechter 
werden. Es gehört zu dem wichtigen Zeichen, daß: die Berüh— 
rungspuncte zwischen Philofophie und Theologie fih mehren. 
Für die Theologie ift Liebe der fpeculative Grundbegriff, der 
eigentliche Gottesbegriff, wie es die nächſte Vorlefung aus— 
führen fol. Hier treffen wir zuerft auf fie als die Löſung, 
die einzige den wirklichen Verhältniſſen gerecht werdende Löſung 
von Freiheit und Abhängigkeit. 

Der Begriff der Liebe trägt in fich felbft beide Vor⸗ 
ftellungen, die der Freiheit und die der Gebundenheit. Liebe 
ift gebundene Freiheit und freie Gebundenheit, fo definierten 
wir anderwärts. Freiheit und Liebe haben zu gemeinfamer 


Vorausſetzung die Sphäre perfünlihen Seins und perfönlicher 
That. Liebe ift einerſeits Selbſtthat, Selbftbewegung perfön- 
lihen Lebens und als folde nicht denfbar ohne Treiheit. 
Andrerfeits verfhmäht fie das Alleinfein, das Seinfelbitfein; 
fie anerkennt nit nur das Sein Andrer neben, über und 
unter dem eignen, fondern geht darauf ein mit Hingebung des 
eignen Selbjt. Das ift nicht möglich ohne Selbftbefhränfung. 
Die Liebe fucht Bereicherung des eignen einfamen Seins im 
Andren; fie will nehmen: aber nur gebend zugleich, ſich gebend, 
fann fie nehmen. Dem Andren gegenüber ift Liebe allezeit 
Selbſtbeſchränkung; aber nicht nur ift fie dies in der Form 
freier Selbitthat, jo daß das Bemwußtfein des Opfers dabei 
verſchwindet; ſondern fie ift auch Selbitbeihränfung nur im 
Uebergang von der Zweiheit zur Einheit. Im ideellen In— 
einander, das die Liebe bewirkt, ift das befchränfende Neben- 
einander des äußren Seins aufgehoben. Man faßt meift per 
ſönliches Selbſtbewußtſein als reine Erelufivität. In Wahrheit 
entzündet fich nicht nur unſer Selbftbewußtfein blos am Andren, 
fondern ift aud) nie anders vorhanden, als in einem ſolchen 
geiftigen Zugleich mit Andrem. Das ift aud eine Confequenz 
aus der Abhängigkeit unjres Weſens. Die Liebe nun ift jene 
Vollendung des eignen Selbſtbewußtſeins, durch welche das 
unveräußerliche Nebeneinander in dem letztren zum Ineinander, 
das Fremde zum Eignen, die Beſchränkung zur Bereicherung 
erhoben wird. So iſt Liebe nichts Andres als in Freiheit 
aufgehobne Schranke. 

Sie können die Probe von den beiden Geſichtspuncten 
aus machen, die wir oben ſich gegenüberſtellten. Selbſt-— 
beſtimmung iſt Freiheit: darum beſtritten wir dem Men— 
ſchen den vollen Beſitz dieſer. Naturzug wird empfunden 
als Freiheit: in dieſem Sinne fühlt auch das Thier den Unter— 
fhied freier und unfreier Bewegung. Liebe theilt beide Seiten. 
Als pathologische kann fie Naturzug fein, ſogar in relativem 
Gegenfag zur Selbftbeftimmung. Diefelbe Aufgabe, an der 
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wir oben relative Freiheit fich erproben jahen: Selbjtüber- 
windung, theilt die Liebe auf allen Stufen. So ganz find 
beide Begriffe an einander gewiejen. Als Perfonthat aber — 
und von diefer Beftimmung mußten wir ausgehen — ijt Liebe 
nie denfbar ohne Selbftbeftimmung. Der einzelne Erweis 
folcher Liebe fann dabei noch wie ein mühjam abgerungener 
Sieg über den Naturzug des Selbſt erſcheinen. So lang ijt 
nur Einzelbethätigung nad) Art der Liebe da — immer aber 
ſchon in Freiheit der Selbjtbeftimmung. Berdient die letztre 
aber den Namen ver Liebe als zuftändliches Verhalten, als 
perſönlicher Stand, fo ift — das liegt in der Idee der Liebe — 
die Selbftbeitimmung fo frei und zwanglos geworden, wie es 
der Naturzug an fih ift. Sm der Liebe find die Gegen- 
fäte aufgehoben, ausgeglichen. Mit Selbitbeftimmung geht die 
Perſon ein auf die von der andren Perfon ausgehende Be— 
ftimmtheit. Liebe ift die höchſte Form der Perjonfreiheit, wie 
der höchſte Erweis des Perſonlebens. 

Wir haben bisher feinen andren Unterfchied beachtet als 
den des Neben- und Ineinander für und durch die Liebe. 
Nun findet fich aber der Menfch in einer Abhängigkeit ganz 
andrer Art noch als fie ein blofes Nebeneinander der Ber: 
fonen in den focialen Beziehungen der Welt mit fich bringt. 
Wo es fi um das Verhältniß der Creatur zum Schöpfer 
bandlet, hat überhaupt nur das Ineinander feine Stelle. Das 
abhängige Xeben iſt von dem höheren, aus dem es erflofen, 
von dem es durch und durch bejtimmt ift, thatfählich um— 
ſchloſſen. Auch der, welcher diefer Beftimmung ſich entziehen 
« will, jtößt zuletzt auf unüberfteigliche, feine felbftmächtige Be— 
wegung zurückwerfende Schranken. Er grade empfindet bie 
Abhängigkeit als ihm äußere Nothwendigfeit. Das Sneinan- 
der bleibt jo ein einfeitiges; aber feine Realität erweist es auf 
diefem Puncte als Unmöglichkeit, über einen bejtimmten Kreis - 
der Bewegung hinausfchreiten zu fünnen. Was von der Ber 
Ihränfung des Einzelnen dur die focialen Beziehungen nur 
relativ gilt, gilt bier abfolut, 
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Nun aber ſetzen Sie, daß das fo als abhängiges vom 
höheren rings umſchloßne Leben mit Selbtbeftimmung eingeht 
auf die höhere Beftimmtheit: fo haben Sie das Ineinander 
von Abhängigkeit und Freiheit in der vollendetften Form. 
Jedes Nebeneinander fordert Selbftbefchränfung, die nur als 
ideelles Ineinander aufgehoben erſcheint. Das reale Inein— 
ander von geſchöpflichem und jhöpferifchem Leben geftattet ein 
Eingehen ohne jede Selbftbejhränfung, ein Eingehen rein zur 
Bereicherung des Lebens und der Freiheit zugleich. Im höchften 
und allgemeinjten Sinn trifft hier der Naturzug und Natur- 
zujammenhang mit der fittlichen Aufgabe zufammen, Die Liebe 
ijt nirgend natürlicher, als wo fie das apoftolifhe Wort zum 
Ausdrud nehmen kann: „Laſſet uns ihn Lieben, denn. er hat 
ung zuerſt geliebt“ (1 305.4, 19.). Erinnren Sie fi, was 
wir als Kejultat für das pſychologiſche Wejen des Menfchen 
aus der Geſchichte feiner Erihaffung gewannen. Dem mit 
dem Hauche des Athems aus Gott eingejfognen Geiſte mußte 
das Leben in Gott fo natürlich fein wie das Athmen. Leben 
auf diefer Bafis hieß: am Munde Gottes bangen. Dann ift 
die Abhängigkeit der Natur dur die Selbitbeftimmung der 
Liebe gewandlet in höchfte Freiheit. Diejes Grundverhältniß 
zu Gott nimmt aber alle andren in fih auf. Wir denfen an 
die mittelbaren Beftimmungen, wie fie neben der Natur die 
Gefchichte mit ſich bringt, an alle die zahlfofen Momente, die 
für unfre einzelnen Thaten und Beziehungen zu äußerlich 
beftimmenden Mächten werden. Abhängig fühlt ſich und wird 
nur der von ihnen, dem fie als jelbjtändige Mächte gegenüber- 
treten dürfen. Wer fie alle in Gott anzufehen und zu er- 

„greifen weiß, den erhebt das innre Einheitsbemwußtfein mit dem, 
was in Wahrheit beftimmende Macht ift, über und in allen 
Dingen zu einer Freiheit, die man mit der Schrift „die Frei— 
heit der Kinder Gottes“ nennen fann: die Freiheit des Sohnes 
und Erben im Haufe des Vaters. Man fann auf Ddiejes 
Freiheitsbewußtfein von allen Weltbeziehungen, da3 dem eignet, 
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der Gott in ſich und ſich in Gott geſtellt weiß, das Wort 
anwenden: „Der in uns iſt, iſt größer als die Welt“ (1 Joh. 
4, 4.). Dieſe Freiheit erweist ſich fo auch als die höhere 
und höchſte Macht, fo wenig bei dem jegigen Weltzuftand es 
oft fo feheinen will. Gott ergreifen, heißt allzeit die Allmacht 
ergreifen. Wer Gott für fic) Hat und weiß, darf in der That 
fagen: „Wer mag wider uns fein?" (Röm. 8, 31.). Das 
Gebet ruht auf diefem Verhältniß freier Perfonverbindung, 
volfendeter Willenseinheit mit Gott, Betend erfennen wir das 
Dajein höherer Macht und befennen fie als alleinige Macht, die 
frei haltet über alle Kräfte, Gaben und Umftände; aber das 
Bewußtjein, daß der höchſte Wille jelbft für uns ift und dem 
zugeneigt, der fich ihm ergibt — dieſes Bewußtſein macht den 
Beter zum Theilnehmer an der Weltregierung, in dem Maße 
mehr als unjer Wille Liebend eins geworden ift mit dem 
höheren Wilfen (1 Joh. 5, 14. 15.). So begegnen ſich die 
beiden Sätze hier: daß in Gott gefammeltes Leben in der 
That höchſtes Geijtesleben ift und als folches auch empfunden 
wird; mit Gottes Willen geeinter Wille aber höchſte Freiheit 
ift, die einzig mögliche Freiheit der Creatur, ganz als foldhe 
empfunden und al3 Macht geübt. Die Juden blieben bei der 
äußren Weltbezichung ftchen, wenn fie fagten: „wir find Abra- 
hams Same und nie jemandes Knechte gewefen.“ Bon der 
Sreiheit, die der zur Gottesliebe, zum Kindfhaftsrecht bei Gott 
Aurüdgefchrte genießt, redet Chrijti Antwort: „So euch der 
Sohn frei macht, fo feid ihr recht frei” (Joh. 8, 36.). 
Dieſe Liebe aber ift nicht nur Frucht der Natur, weil fie 
dem Menjhen an fi natürlich fein follte. Lieben zu können 
war die Freiheit de8 Menfchen. Wie Gott durch Mittheilung« 
de3 Geiftes nicht ein mechanifches Uebergewicht des Geiftes 
ſchuf, fondern dieſes durch fittlihe That fich vollenden jollte: 
jo blieb die Liebe, die fich zum Liebesquell zurüdwandte, des 
Menſchen eigne That. Der höheren Macht konnte er fi) nie 
entziehen; aber die Liebe und damit fein Selbſt Konnte er 
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abwenden von dem höheren Wefen und diefem entziehen. 
Er that es in Freiheit, und die einzige That feiner Zrei- 
heit machte ihn zum Knecht. Nicht der Sünde nur (Joh. 
8, 34.); fondern aller Beftimmtheiten, denen fein Leben unter- 
liegt, weil er fie nicht mehr beherrſcht in der Einheit mit der 
höchſten Beitimmung. — „Selbftändigkeit de8 Seins und 
Selbitbeftimmung zum Wirken“ bezeichneten wir Eingangs 
als die Idee der Freiheit, wie fie im abfoluter Weife nur 
Gott eignet. Mit Selbftbeftimmung in Dem Leben und durd) 
Den wirken, der Alles beſtimmt, ift der Antheil, welcher der 
Greatur möglich ift an der abjoluten Freiheit. Wahre Freiheit 
ift innre Nothwendigfeit —, „die Wahrheit der Nothwendigfeit” 
it in diefem Sinn aud) uns die Freiheit. Das aber heißt 
durch Liebe mit Gott geeint fein, die höchſte Nothwenvigkeit, 
diejenige eines im fich jelbit einigen heiligen Weſens, in freier 
Selbitbeitimmung zum eignen Wollen, zur Selbjtbeftimmung 
maden. So wird uns das tieffinnige Dichterwort zum Zeug— 
niß der Wahrheit: „Nur das Geſetz (da8 höhere) fann ung 
die Freiheit geben“. Und die Auslegung hat der Freund dem 
Freundesworte gegeben: 
„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltenthron.” 

Allen andren Berfuhen gegenüber, das größte Problem 
zu löfen, wie ſich Freiheit und Nothwendigfeit ausgleichen, darf 
das Chriftentfum von der Wahrheit, die es ſelbſt gebracht 
hat, jagen: „Wenn ihr die Wahrheit erfennen werdet, fo 
wird die Wahrheit eud) frei machen“ (%oh. 8, 32.). 


Behnte Dorlefung. 


Heiligkeit und Liebe in Gott. 


Die Eriflenz Gottes als Garantie der hödften Güter des Menfhen — 
Sreiheit und Perſönlichkeit — Denken und Glauben in ihrer Einheit — 
Die Liebe als der einende Begriff — Heiligkeit ein Parallelbegriff für 
Sreiheit — Heiligkeit und Liebe das Wefen Gottes — Ohne Gegenfab — 
Die Einheit beider auch in Gegriff und Sprahausdruk — Heiligkeit als 
Maß — Tiebe als Fülle — Heilig und gut — Gotteseriftenz auch die 
Garantie der Sittlichkeit — Heiligkeit der Grunddarakter der Bollkom- 
menheit — Liebe Selbfimittheilung — Nicht fo bei der Ereatur — Nur 
in Gott — Die Antinomie der Liebe — Descendit amor als praktifcher 
Gottesbeweis — Die weltumfchaffende Offenbarung des Wefens der Tiebe 
— Die Antinomie in der Gotteslicbe — Gott und die Welt — Monis- 
mus und Naturproceß — Das dreiperfönliche Seben in Gott — Als That- 
fade der Offenbarung — Als Pöfung des Problemes: Gott und Welt — 
Gott eine Fülle von Teben perfönliher Art — Heiligkeit und Fiebe als 
Schema des innren Perfonverhältniffes — Die Probe am Schriftbegrif — 
Die Wiederfpiegelung in Offenbarung und Werk — Die Perfpective, 


Unfere neulichen Unterfuhungen über den Begriff der 
Freiheit führten ganz von felbft zu der Forderung, daß es ein 
höheres Wefen geben müffe, in welchem der. Gedanke der Frei- 
heit, für den die creatürlihe Welt feinen vollentiprechenden 
Ausdrucd bietet, feine wahre Verwirklichung finde. Der Schein 
fünnte dabei wider uns fein. Einen Schöpfer und allmäch— 
tigen Negierer der Welt glauben, fieht aus wie eine Voraus— 
feßung, durch die man grade die Dinge diefer Welt ihrer 
Freiheit und Selbftändigfeit beraubt. Wer lehrt, daß die Welt 
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durch fich jelbit fei und ohne Gott aus fich felbft fortbeftehe, 
gibt ihr erſt die Freiheit wieder, die der Schöpferglaube in 
Feſſeln jchlägt. So fcheint es. Aber hält man nähere Nach— 
frage bei den Syitemen, die von jener Vorausſetzung ausgehen, 
fo ergibt fich vielmehr, daß der PBantheismus ſowol wie der 
Materialismus für die Idee der Freiheit überhaupt keinen 
Raum haben. Der Determinismus einer nothwendigen Ent- 
widlung aller Dinge ift Beider gemeinfames Geſetz, dem aud) 
die individuelle Freiheit des Menjchen zum Opfer fällt. Was 
von individucher Freiheit des Menjchen übrig bleibt, ift in 
der That nur Schein, 

Gewiß, eine höchſt merkwürdige, lehrreiche Thatſache: 
Wer Gott leugnet, muß auch die Freiheit leugnen. Das 
iſt nicht eine übertreibende Behauptung der Bibelgläubigen, 
ſondern das thatſächliche Zugeſtändniß, wie es vorliegt in den 
Syjtemen der Denker. Nur der Nationalismus glaubte Beides 
behaupten zu fünnen. Die Wahrheit aber ift, daß er nur 
glaubt und behauptet zu denken, während er von Beiden, 
von Gott und Freiheit, gleich Eindifche Begriffe Hegt. Gott, 
den Freien, bindet er der Welt gegenüber, und den Menſchen, 
den thatſächlich gebundnen, träumt er frei. Conſequenz ift im 
Gegenfag nur, wenn man beides beftreitet: Freiheit und Gott. 
Aber doch muß der Menſch den Gedanken der Freiheit denten! 
Er fann nicht anders. Es fühlt jeder, fein eignes höheres 
Weſen müßte er aufgeben, das ihm doc) unmittelbar gewiß iſt. 
Der Materialismus fordret da8 Opfer ohne Erſatz. Geift, 
Geſchichte, Kunft, Moralität, Neligion —: Alle wird ein- 
getaufcht für die Entdedung von Phosphor im Gehirn. Anders 
der Bantheismus. Er bietet Geijt für Geift, den allgemeinen, 
objectiven Geift für die Selbjtändigfeit des individuellen Geiſtes— 
lebens. Aber eben das Ih in mir, mein unveräußerliches 
perfönfiches Selbftbewußtjein wehrt ſich dagegen. Es gilt jeine 
individuelle Exiftenz, die innre Wahrheit unfres Selbftbewußt- 
feins und Denkens. — Bant doch der Pantheismus feinen 
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fhwindfenden Bau von der Bafis diefes denfenden Bewußt⸗ 
feins aus auf und — zulest — zieht er die Baſis felbjt 
darunter weg. So baut man Xuftbauten. 

Wir haben damit ein drittes Glied in der Kette gewonnen: 
ein perjünliher Gott — Freiheit — und individuelle 
Perſönlichkeit find drei einander nothivendig bedingende 
Begriffe für Alle, die ſich über die Comjequenzen jedes der- 
felden Nechenfchaft geben. Wer den einen leugnet, muß die 
Wahrheit der beiden andren aud) auslöjchen. Große, bedeut- 
fame Perfpective, m. v. 3.1! Ih muß mid jelbjt aufgeben 
und die Idee der Freiheit, oder für Beides als letten Beweis 
und Garantie einen perjönlichen Gott annehmen. Das Glauben 
pflegt man auf Gott und die göttlichen Dinge als Gegen- 
jtände der eigenthümlichen Glaubenswelt zu bejchränfen. Das 
Denken dagegen nimmt man für die menjchlihe und welt 
lihe Sphäre in Anſpruch. Den Ycd = Gedanken nennt man 
den erjten, das Denken alles Denkens. Freiheit ijt ganz eine 
Forderung und ein Object des Denkens. Schließlich ergibt 
ſich aber für den, der näher zuficht, daß dieje beiden völlig 
in derjelben Gedanfenreihe mit dem Gottesgedarfen liegen. 
Was folgt daraus? Gott glauben heißt auch an die Realität 
des Freiheit- und des Perfönlichkeitsgedanfens glauben. 
Perjönlichkeit und Freiheit denfen, heißt auch Gott denten. 
Kurz gefagt: Denken und Glauben finden fich‘ hier in innerſter 
Einheit zufammen. Die Schrift hat dafür den heilig einfachen 
Ausdrud: „Die Thoren fprehen in ihrem Herzen, es tft 
fein Gott“ (Pi. 14, 2.). Sie nennt den „Slauben“ des- 
hatb ſchlechthin „ven Beweis der umfichtbaren Dinge”, „Die 
Hypoſtaſe“, gleichfam die Subftanz und innre Gewißheit von 
der Realität deſſen, was der Menſch Hofft (Hebr. 11, 1.). 
Segen Sie ftatt Hoffen hier nur, was wir gefunden; die 
Forderung daß fi als wahr erweife, was der Menſch denken 
muß, wenn er fich nicht jelbft aufgeben foll: Perjönlichkeit 
und Breiheit. In der That liegt in der Wahrheit diejer 
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Begriffe zugleich die Möglichkeit einer ewigen und jeligen per- 
fünlichen Fortdauer eingefchlofjen. 

Sie wifjen, man hat mancherlei Beweife für das Dafein 
Gottes aufgeitellt. Ich gebe fie alle daran gegen jene For- 
derung, daß ein ©ott fei, aus der unmittelbaren Gewißheit, 
daß es Perſönlichkeit und Freiheit gibt und geben muß. Es 
ijt an fi ein wunderliches Verfahren, Gottes Dajein durd) 
Schlußfolgerung beweijen zu wollen. Der einfahe Einwand 
gegen die meiften diejer Beweije heißt: aus einem logiſchen 
Schluß auf Gott als Begriff folgt noch nicht, daß er auch 
real eriftire. Ganz richtig. Aber diefer Sat ruht felbft auf 
der allgemeineren Wahrheit, daß es für das was ift, und 
dafür daß etwas wirklich ift, Teinen andren Beweis als 
den Erweis des thatſächlichen Innewerdens, den Beweis der 
unmittelbaren Gewißheit gibt. So bin ic) meiner felbft als 
Perfönlichkeit unmittelbar gewiß; fo deifen daß der Menſch 
als Menſch Freiheit hat in feinem Maße. So, meint num 
die Schrift, müſſe der menjchliche Geift, bei geſundem nor— 
malen Zuftand, aud der Eriftenz Gottes gewiß fein. Man 
bat ſich für die Wahrheit diefer Forderung von Alters her 
mit Redt auf das allen Völkern gemeinfame Gottesbewußtfein 
berufen. Aber die Probe auf das Erempel, der mathematijche 
Beweis, jo zu jagen, liegt darin, daß die Denffyiteme, die 
Gott leugnen, jene Thatfachen des unmittelbar menſchlichen Be: 
wußtſeins: Perjönlichkeit und Freiheit, zugleich leugnen müſſen. 

Kann ſich die Wahrheit der Offenbarung befjer empfehlen, 
als dadurch, daß fie diefe erjten und nächſten Güter des Men— 
hen erſt ſelbſt wahrhaft fichren Hilft: Perfönlichkeit und Frei— 
heit? Kann man das Unbefonnene jener weit verbreiteten Rede 
vom unverfühnlichen Gegenjag des Denkens und Glaubens 
einfacher überweifen und richten? Der Nationalismus, der dieje 
Rede zu feinem Schibboleth erwählt Hat, Hilft jelbft den Er- 
weis dadurch vollenden, daß wir lernen, auch wie man von 
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v. Zezſchwitz, Apologie des Chriftenthums, 45 
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denken und glauben: ſcharf und ganz, oder blödfichtig und gar 
nicht. — In dem Zuſammenhang unjrer Betrachtung aber 
foll Ihnen diefe Einleitung zu Beidem dienen: einmal die 
formelle Frage über Denken und Glauben an der entjcheidenden 
Grenzlinie, an der wir ftehen, im Vorübergehen jo viel nöthig 
zu beleuchten; amdrerjeits die neulich gegebne Vorandeutung 
ergänzend zu bejtätigen, daß jene in der -creatürlichen Sphäre 
jelbjt noch belegnen Begriffe ſchon über diefe hinausweiſen, 
mit Nothwendigkeit hinaustreiben zu dem höheren, dem Gottes— 
gedanken. 

Wir haben dabei bis jet den näheren Anhalt jenes 
Grundbegriffes Freiheit, wie er ſich uns neulich ergab, noch 
nicht wieder aufgenommen. Freiheit, fanden wir, iſt jene 
Selbſtbeſtimmung, bei welcher das Weſen ſelbſt das Maß 
und die Macht der Bewegung bildet. In vollentſprechender, 
abſoluter Weiſe iſt daher Freiheit nur in einem ausſchließlich 
durch ſich ſelbſt beſtimmten Geiſte zu denken. Das iſt Gott, 
Im Menſchen, im creatürlichen Geiſte, bildet Beſtimmtheit 
von außen her die allgemeine Grundlage ſeines Seins und 
ſeiner Bethätigung: — eine durch alles Widerſtreben bis zur 
Flucht nicht aufzuhebende thatſächliche Beſtimmtheit. Freiheit 
gibt es daher für den Menſchen nur inſoweit, als er mit dem 
eignen Wollen eingeht auf die höhere Beſtimmtheit ſeiner 
Natur. Sp wandelt er die Beſtimmtheit in Selbſtbeſtimmung. 
Das Wort dafür heißt: Liebe. Sie iſt ſelbſt nichts andres 
als Freiheit und Gebundenheit in der Einheit perſönlicher 
Empfindung. Weil, was den Menſchen bindet und beſtimmt, 
nicht eine Naturmacht iſt, ſondern ein, höherer perſönlicher 
Wille, ergreift er dieſen in Allem, was ihn beſtimmend um— 
gibt. Er bewährt und beweist damit ſich ſelbſt als Perſönlich— 
keit, und erfaßt in dem, was ihm bejtimmend gegenüberjteht, 
das Urbild und den Quell feines eignen Weſens. Im Urbild 
der Freiheit wird der Menſch feiner Beſtimmtheit inne als 
Freiheit, In der freiwilligen Liebenden Zuwendung zu der 
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ihn beftimmenden höheren Perfönlichkeit, erweist und fühlt er 
fi) felbjt als freie Perſönlichkeit. Die Liebe als Mittelglied 
ſichret die fittlihe Seite der Wahrheit ganz, daß der Menſch 
frei iſt. Nur freie Liebe ift Liebe. Dabei aber überfpannt Liebe 
doch nicht den Freiheitsbegriff in unnatürficher Weiſe; fondern 
wahrt die über Alles gehende Größe der abjoluten Macht in 
Gott. Nur Hingabe an ihm macht frei; nur fie ift Liebe. 
Daran haben wir den entjprechenden Realinhalt für den 
Zufammenhang der. drei, die wir oben nur als Begriffs- 
fategorieen einander fordren fahen: Freiheit, Perfönlichkeit, 
Gott. Die Liebe, als unmittelbarer und zugleich höchſter 
Ausdruck fittlicher Perfönlichkeit und perfönficher Freiheit bildet 
im Leben dasjelbe verbindende Mittelglied, das für die Schluf- 
folge das Yneinander der Begriffe, die alle drei zufammen- 
Ihließende innre Gemwißheit ift. Seine Freiheit, feine Perfön- 
lichkeit rettet der Menſch, fo zu jagen, in der Liebe; flüchtet 
fie in die Liebe, mit der er Gott ergreift. Und was er in 
Gott ergreift, was er als Gottes Weſen damit begreift, ift 
jelbft nichts Andres als Liebe. Der abſchließende Gedanke 
der menſchlichen Freiheit ſchließt zugleich den Alles bedingenden 
Inhalt des Gottesgedankens auf. Der Gedanke der Freiheit 
zeigt Gott und Menſch in der Epannung der Begriffe aus- 
einandertretend; in dem Gedanken der Liebe trifft und fhließt 
fid) das beiderfeitige perjönliche Leben als Thatfache zufammen. 
„Bott ift die Liebe” — fagt die Schrift — „und wer 
in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott 
in ihm“ (1 Joh. 4, 16.). Was wir als heilige Erinnerungen 
unjrer Kinderlehre bewahren, erjchlicht fich fo als Ausdruck 
legter metaphyſiſcher Wahrheiten. Gott ift die Liebe feinem 
Weſen nad) und ihres Weſens Urbild, wie er die Freiheit ift 
in demjelben Sinn. Die höchſten Seiten unfrer eigenen Men— 
ſchennatur werden zu Staffeln fir die Erkenntniß des göttlichen 
Weſens felbft. Zu feiner Betrachtung fihreiten wir fort. Die 
„Liebe“ hat das Vorrecht, Führerin zu fein durd beide 
? 15* 
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Welten. An der Heiligkeit dagegen, wie fie ijt in Gott, 
werden Sie leicht die Freiheit wieder erfennen, nur von einer 
andren Seite betrachtet. 

Das Neht, Gottes Wefen unter den beiden Grund» 
begriffen: Heiligkeit und Liebe hier allein zu betrachten, ijt 
ſchon darin gegeben, daß ſie für fi) den Rahmen des ganzen 
Berföhnungswerfes bilden. Zwifchen diefen beiden Gegenfägen 
bewegen fi) alle unfre Gedanken von dem Verhältnig Gottes 
zur Welt. Als das praftifchfte ſchon empfiehlt es fi dann 
auch, das Wefen Gottes auf das Verhältniß dieſer beiden 
Haupteigenfchaften zu einander zu betrachten. — Für die ge- 
wöhnliche Beurtheilung find Liebe und Heiligkeit Gegenfäte. 
Es ift begreiflih, daß fie uns jo erjcheinen, die wir felbjt 
feines von beiden ganz und voll find, und daher Lieben und . 
heilig fein nur als zwei Strebungen in verfchiedenen Rich— 
tungen kennen, ohne das Ziel einheitlicher Vollendung. "Su 
Gott ift jeder Gegenfas etwas Undenfbares. Nur wieder der 
Nationalismus leitet es, Gottes Liebe und Heiligkeit in den 
grobmenschlihen Maßen eines guten aber Schwachen Vaters zu 
denfen, der feine Gejchöpfe zwar möglichjt gut werden ſehen 
möchte, aber ihnen dabei ſelbſtverſtändlich die umfafjendfte 
Amneftie für das unvermeidliche Gegentheil voraus zufichret. 
Da3 Heißt jo wenig den Gedanfen Gott denken, als den der 
Liebe und Heiligkeit. Solche Schwäche der Liebe fennen wir 
alfe als die fruchtbare Mutter fittlihen und focialen Ver— 
fommens in Familie und Staat. Schon daraus gilt der 
Schluß, daß nit nur in Gott, fondern an ſich und überhaupt 
Liebe und Heiligfeit feine Gegenſätze fein Fünnen. Wahre Liebe 
muß heilige Xiebe und wahre Heiligkeit muß Liebe fein in 
ihrer Vollendung. Das VBerhältnig beider wird dies fein, 
daß die Heiligfeit der Liebe dad Maß und die Liebe um- 
gekehrt der Heiligkeit die Fülle ftellt. Danach wird auch 
die herrſchende theologische Begriffsbeftimmung die Klarheit 
eher trüben, wenn man, wie im Gegenſatz zu der dee 
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ber Mittheilung in der Liebe, die Heiligkeit blos als 
Abfonderung faßt. Das würde jedenfalls blos auf das 
Berhältniß Gottes zur fündigen Welt paffen, und ftellt aud 
diejes einfeitig dar. Denn es ift ebenfo die Heiligkeit Gottes, 
aus welcher alle die DBeranftaltungen ftammen, durch die das 
fündige Geſchlecht pofitiv wieder geheiligt werden foll, wie fie 
die Quelle feiner Strafgerechtigfeit ift. Unfre altdeutſche Sprache 
hat auch diefer Wahrheit einen tieffinnigen Spracausdrud 
gegeben. Sie bildet heilig, „heilag“, von Heil, demjelben 
Stamm wie für „heilant“, den Heilbringer, und benennt die 
andre Seite „wih“, geweiht, von einem ganz andren Stamme 
her. Dann liegt in „heilig“ der Gedanfe- der erlöfenden Liebe 
zugleich mit eingeſchloſſen. Und wir bedürfen jedenfalls einer 
Begriffsbeſtimmung, Die auf das Wefen Gottes fo gut paßt, 
wie auf fein Verhalten zur Welt. Alle Eigenfchaften 
Gottes find in fih Eines; fein in fich gleiches, widerſpruchs— 
lojes Wefen bezeichnen fie, nur wie es fi) nad) verfchiedenen 
Seiten äußret. Die Schrift deutet die8 auch in Bezug auf 
die in Rede ftehenden Eigenschaften insbefondre an, indem fie 
ein und dasfelbe Bild für die Heiligkeit und für die Liebe 
braudt. Ein Licht und Feuer, jagt die Schrift, ift Gott, 
eine heilige Flamme in Liebe und eine brennende Liebe in 
Heiligkeit. 

Den Unterfchied, in welchem Beides zu denfen ift, erfennen 
wir am leichteften an den Neußerungen beider der Welt gegen» 
über. „Ihr ſollt Heilig fein, denn ich bin Heilig,“ fo redet 
nach der Schrift die Heiligkeit Gottes (1 Petr. 1, 16.). Sie 
fordret, und fegt ihr eigenes Wefen ein al3 Maß und Norm. 
— „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen 
Sohn gab” u.f.w. (30h. 3, 16.): das darf man als Normal- 
ausdrud der Schrift für die Liebe Gottes zur Welt anführen. 
Die Liebe gibt, wo die Heiligfeit fordret; wo jene das Maß 
fegt, tritt diefe felbft als Fülle ein. Aber für einander find 
beide und, wo vollfommen da, werden fie in einander fein. 
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Ganz dasfelbe Doppelmoment ließ fich in der Freiheit unter: 
ſcheiden: Beftimmtheit durch ſich felbjt und auf diejer Bajis 
ein wie natürlich erfließendes, jelbjtfräftiges Leben. Der abjolut 
Freie ift feines eignen Maßes Fülle. Die beftimmende Grund? 
Inge dabei ift aber, daß er fein felbft Maß iſt. Darin liegt 
die innre Verwandtichaft der Heiligkeit mit der Freiheit; wie 
wir empiriſch fagten: der Gute ift in Wahrheit der Freie. — 
Schon für die Gewinnung des Freiheitsbegriffes diente uns 
die Frage: ob Gott auch Böjes thun Fünne. Dabei Fam 
Gut und Böfje nicht fowol nad feinem fittlihen Weſen, nicht 
material, fondern formal in Betradht: als das Andersfein, 
Der durch ſich ſelbſt Beſtimmte kann nicht beftimmbar gedadht 
werden. Der Begriff der Heiligkeit nun führt uns von der 
Form der göttlichen Seingweife zur Wefensart. Gut und Böſe. 
find in fi) Wefensgegenfäge. Heiligkeit aber fordret nicht 
nur Harmonie al3 formale Beichaffenheit des Weſens Gottes, 
fondern läßt uns das Weſen Gottes als gut erkennen, weil 
nur das Gute im fi) harmoniſch, das Böſe aber in fich ſelbſt 
Disharmonie ift. Die Schrift Hat für die tiefe Wahrheit, 
daß das Böſe Harmonielos ift, einen außerordentlich praftijchen 
Ausdruck. „Ein jegliches Neid), jo e3 mit fich felbit uneing 
wird, das wird wüſte, und ein Haus fällt über das andre“ 
(Rue. 11, 17.), jagte Chriftus vom Satansreiche, mit leifer 
Sronie darauf hindeutend, daß die Pharijäer felbjt das Exempel 
dazu ftellen, indem fie verurtheilen wollen, was doc) ihre 
eignen Schüler auch thun. Auch in den philofophijchen Syſte— 
men, die das Böſe zu einem Entwiflungsmoment in Gott 
felbjt erheben, verräth fih, wie imveräuß:rlich der Schatten 
des mit dem Lichte wechjelnden Finjtren an diefem Begriffe 
haftet. In dem, was er die „Schiedlichfeit“ in Gott nennt,- 
findet Jakob Böhme den Urtypus deffen, was auf Erden als 
ſittlich boſe erfheint. Schritt für Schritt die Beobachtüung,— 
meine Freunde, daß die pantheijtiihen Eyiteme — und die 
waterialiftiichen nicht ander8g — Gott und den Menjchen immer 
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gleihmäßig berauben müſſen. Perfönlichkeit und Freiheit nad 
ihrem vollen Gedankch fahen wir oben mit Gott am Menfchen 
zugleich fallen: Hier zeigt ſich dasjelbe noch beftimmter als 
früher ſchon in Bezug auf Sittlichkeit, fittlihes Bewußtſein 
amd fittlihe Weſensunterſchiede. Daraus Teitet ſich aber das 
allgemeine Gefeß ab: Einmal daß wir dem Wefen Gottes über- 
haupt nicht unfre Gedanfen zum Maß fegen dürfen, ſondern 
ung bemühen müjjen, fein zum Voraus in fich ſelbſt beſtimm— 
te8 Sein nachzudenken; dafür aber andrerjeitS, was dem 
Menfchen ſelbſt Höchſtes und Heiligftes ift im unmittelbaren 
Bewußtſein, als den richtigiten Einſatzpunct für unfre Nors 
ftellungen von Gott zu nehmen haben. So fhloffen wir von 
der Idee der Freiheit auf ihr Urbild, und ſchließen nun von 
‚dem unveräußerlichen fittlichen Bewußtfein auf die Heiligfeit 
in Gott. Daran erproben Sie zugleih die Wahrheit und 
Tiefe der Schriftausfagen. : 

Sit Gott, fo ift er der Gute; wie Chriftus fagt: „Nies 
mand ift gut, denn der alleinige Gott” (Matth. 19, 17.). 
Man hat früher beide Worte fogar für wurzelverwandt gehalten. 
Aber got und gods, d. i. das alte „gut“, gehen ganz aus— 
einander. Eher dient uns eine andre Ableitung als Fingerzeig 
für den Unterfchied deffen, was man gut nennt im Sinne von 
heilig. Was und wie Gott ift und fein muß im Weſen 
und in der Beweifung, fagt das Wort „gut“. Eben darum ift 
es, als Erweis gedacht, fo verwandt mit dem Begriff der Liebe, 
Aber dag Gott fo fein muß, befagt der andre Begriff: „Heilig”. 
Weil Gott heilig ift, fagen wir, fann er nur gut fein. Die 
richtigere Ableitung für das Wort Gott wird das Perſiſche 
Khodä fein, mit der Grundbedeutung: „Der fein Wefen von 
fi) felbft hat.” Das trifft unmittelbar mit dem Begriff der 
Heitigfeit in Gott zufammen. Heilig iſt Gott, fofern er 
ſich ſelbſt das Maß fegt, fein felbft Maß ift. So ergibt 
fi, daß man diefe Eigenjchaft als einen Grundausdrud der 
Vollkommenheit Gottes nehmen darf. Ein gewiffer Abglanz 
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dieſer Wahrheit war es, daß dem Griechen überhaupt das 
Maß als die höchſte Vollkommenheit des Mannes und jedes 
Dinges galt. 

Auch wenn wir nicht Sünder wären, eignete uns die Heilig- 
feit in der Form von Heiligung, als die fittlihe Aufgabe de& 
Einlebens und Hineinwachfens in das Maß, das Gott alfer 
Heiligkeit fett. Die vollendete Hingabe der Perfon in Liebe zu 
Gott ift dafiir auch der höchſte Ausdrud. — Wir gehen damit 
zur näheren Beftimmung der Liebe in Gott fort. Es gibt einen 
Begriff der Liebe, der eignet in Wahrheit nur Gott, d. i. Selbit- 
mittheilung. Für den Menschen iſt Liebe Hingebung bis zur 
Selbftverleugnung; aber ſchon von Selbfthingabe redet man 
‚ftrenggenommen nur mit zweifelhaften Recht. Die höchſte 
Form derfelben, der freiwillige Tod der Liebe, kann nur un— 
eigentlich ein fchlechthinniges Hingeben des Selbſt genannt 
werden. Die Urſache Liegt nahe: unfer Selbſt ſteht nicht zu 
unfrer ausschließlichen und felbjtherrlichen Verfügung. Es ruht 
wie ein anvertrautes Pfand in unfren Händen. Der Pflicht- 
ftand nicht nur ift damit ausgefprochen, fondern aud der 
Machtſtand. Selbſt wenn wir’s mit diefem irdifchen Leben 
von ung geben wollen, fällt es doch nur wieder in Gottes 
Hände. Noch weniger kann man thatfächlich fein Selbit einem 
Andren geben und mittheilen. Wir haben es nicht in der Hand; 
wir find nicht unfrer ſelbſt. „Unfer Keiner lebt ihm ſelber, 
und unfer Keiner ftirbt ihm felber* (Röm. 14, 7 fa.): das 
Wort hat eine allgemeinere Geltung, al® nur vom Gehorſam 
de3 Chrijten. Der Pflihtitand aber zeigt fi) in dem, was 
wir neben dem Nächften dem eignen Selbſt fchulden an wahrer, 
heiliger Liebe. Heilige Selbftliebe darf al8 Maß und Nom 
genannt werden für wahre Nächitenliebe. So wenig Selbit- 
verläugnung damit ausgefchlojfen ift, fo beftimmt ift jede 
Hingabe gerichtet, bei welcher Gefahr des Verluftes für unfren 
eignen Heildbefit zu fürchten fteht. Auch dies ift Beweis, daß 
wir nur Empfangnes tragen an unfrem Eigenften. Es gibt 
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Gefahr des Verluſtes. Nur dem ift eine Entäußerung bis zur 
Selbjtmittheilung möglich), der ſich nie verlieren, nie aus— 
ſchütten fann, ſondern wo er fich mittheilt, mit feinem Selbjt 
nur andres Sein erfüllt und trägt. Und umgekehrt wieder: 
nur Gott gegenüber gibt es für den Menſchen ein Lieben ohne 
Maß und Grenze — „über alle Dinge — aus allen Kräften“; 
ein Hingeben des Selbjt ohne Gefahr des DVerluftes. Hingabe 
in völliger Hingenommenheit — was von Gott nie gelten 
kann — ift für den Menſchen Hier der höchſte Ausdrud. 

In Gott it Liebe Selbftmittheilung. Jede Bethätigung 
feiner Liebe gegen die Creatur ift ein Ergießen feiner felbft 
als Lebensquelle, ein zu genießen Geben feiner jelbjt an Andre. 
Gottes Lieben kann nicht ein bloßes Handlen mit Gaben und 
Steffen fein, die ihm in die Hand gelegt wären, wie uns 
unfer Selbft. Wo Gott Gaben gibt, iſt's ein Lieben für ihn 
nur dadurd, daß er Sich) jelbjt darin gibt. Auch wir willen 
ja jo an menjchlichen Xiebeserweifen die Gaben ohne Liebe 
von den feelenvollen zu unterfcheiden, in die ein Menſch — 
„gleihfam“ nur, müſſen wir Hinzujegen — ſich ſelbſt legt.- 
Das ift ein Gleihnig von dem, was für Gott Wejen ijt, 
wenn man ihn und. fein Lieben und Austheilen nicht grob 
menschlich jich denfen und den Gaben und Stoffen eine falfche 
Selbjtändigfeit neben ihm verleihen will. 

Eine verborgene Antinomie aber in der Liebe löst ſich 
zugleih damit. Wahre Liebe fcheint Gleichheit zu fordren, 
Austaufch unter Gleichen, und doch fteht auch das Andre ung 
feft: die größere Liebe zeigt fich im Herabjteigen. „Descendit 
amor“, Liebe fteigt herab, ift ein altes, jchönes und wahres 
Wort. Das eritere Gefeß für die Liebe entnehmen wir aus 
unfrer Natur. Nicht von der pathologifchen Liebe nur gilt es, 
daß Gleichgeftimmtes in einander überfließt, und auch die 
Unterfchiede nur durch das einpaffende Füreinander der Wechſel— 
wirfung Steigerung der Liebe find. Das höhere Geſetz liegt 
in der Parallele, wie die Schrift fie in vollendeter Klarheit 
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ausgefprochen:: „Deinen Nächften als dich jelbft.” Und weil 
wir auch hier auf eine höchſte Ceite im Menfchlichen ftoßen, 
wird fie uns die Perfpective auf ein Urbild in Gott eröffnen. 
Davon gleich mehr. — Das andre Geſetz, daß Liebe als Liebe 
im Abjteigen groß wird, groß an tiefer Stärfe wie an fitt- 
them Werth, kaun zwar auch menſchliche Erfahrung zu lehren 
ſcheinen. Elternliebe ijt tiefer, größer als Kindesliebe. Xeopold 
Schefer hat da3 oft beobachtete Naturjpiel, daß die Kinder 
den Großeltern mehr gleichen als den Eltern, zu dem finnigen 
Gedanken benutzt: Gott gebe den Kindern im ihren Kindern 
die Eltern wieder, damit fie ihre Eltern nun auch jo lieben 
lernen, wie nur Eltern die Kinder lieben können. Die Schrift 
hat es in das herrliche Wort gefaßt: „Geben ift feliger denn 
Nehmen“ (Apgejch. 20, 35.). Man fann jagen, dieſes Geſetz 
hat feine ſchönſte Bewährung menschlicher Art darin, dag wir 
Alle eher Liebe erfahren, als wir Liebe üben, . und diejes lernen 
an jenem. Der ijt ein Einfamer, Bedürfniglofer, ein Selbjt- 
genugjamer und Hohmüthiger unter den Menjchen, der nur 
lieben oder richtiger geben will, und ſich nicht auch lichen laſſen 
kann. Weil „Geben jeliger denn Nehmen“ ift, muß man aud) 
Andren zugejtehen, was wir doch Alle in Wahrheit auch von 
Andren bedürfen, Eben an diefer letzten Confequenz zeigt ſich 
aber, daß diejes Geſetz eigentlich nicht von uns, fondern von 
einem Höheren abgeleitet ift; nicht von der Erde, fondern, um 
bildlich zu reden, vom Himmel und den Lichtern Hergenommen 
ijt, deren herabjteigende Strahlen ein Bild des höheren Urquells 
aller Liebe, aller Liebe väterlicher Art find (Jakobus 1, 17.). 
In Wahrheit leben wir Alle als Bedürfende von Liebe und 
können nur empfangene Liebe weiter geben. Daß Liebe abfteigt 
und darin ihre bejondre Ehre, die höhere Weihe auch unter 
Menſchen findet, gehört zu den praftifhen Beweiſen fir das 
Dafein eines Schöpfer. Es eröffnet in dem Gedanken der 
Schöpfung fchon die Perfpeetive für die größte Probe der Liebe 
in der Form erlöfenden Herabfteigens. „Amor descendit“ 
ift ein thatfählicher, praktiſcher Gottesbeweis. 
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Das abſolute Weſen kann Andre freilich nur herabſteigend 
lieben, in Mittheilung ſeiner Selbſt an Geringere. Daraus 
fließt das die ganze Welt als höheres Geſetz und Heiligungs— 
quelle durchdringende Vaterverhältniß abjteigender und im Ab» 
fteigen wachjender, fortzeugender Kiebe. Hier tritt vor Allem 
die Liebe als Selbftverleugnung auf. Liebe unter Gleichen 
nur ift Selbjtbefriedigung und darum die Stätte der patholo— 
gifchen Liebe in ihrer fpecififchen Eigenthümlichfeit unter Gatten 
und Freunden. Aber auch bei jener Selbftverleugnung fann 
der Menſch nicht bis zu Selbfimittheilung vorfchreiten. Was 
am nächſten daran grenzte, die elterfiche Lebensmittheilung, 
verliert fi) bis in Momente der Unbewußtheit, läßt eine Art 
Gemeingefühl an die Stelle des perfünlichen treten. Und Liebe 
ohne perfönliches Gefühl ift nicht mehr eigentlich Liebe. So 
ausschlieglih eignet Selbftmittheilung Gotte, dem Schöpfer 
und eigentlichen Lebensgeber. In der That aber bleibt dennoch 
Selbjtmittheilung erjt der vollfommme Gedanke für Xiebe, 
Liebe ijt darum vollfonmen nur in Gott. Was wir Liebe 
nennen und denfen, zwingt uns ein Höchſtes zu denken, was 
unter Menſchen ſich nicht findet: Liebe als vollendete thats 
ſächliche Selbjtmittheilung. Das ift Gott. So ift er erfannt 
im Neuen Teftamente, und nur.dort in folcher Klarheit, wie 
es der Jünger der Liebe ausfpricht: „Gott ift die Liebe.“ 
Diefe Erfenntnig hat eine neue Welt geſchaffen; die Schranfen, 
die der allgemeinen, wahren Menfchenliebe in der alten Welt 
entgegenftanden, durchbrochen; Vaterliebe verffärt, Bruderliebe 
gefchaffen. In der That, auch wer Chriftus nur als Lehrer 
und die Wirkung feiner Lehre im’s Ange faßte, müßte fagen: 
Mensch geworden ift die Liebe erft in Chriſto; was Liebe fei, 
des Menjhen nad) Gottes Bilde würdige Liebe, ift erft dur) 
ihn verffärt worden. „Amor descendit“, fagten wir, ift der 
praftifchfte Beweis für das Dafein Gottes. Nun läßt fi 
Hinzufegen: die Thatſache der auf Erden erfchienenen, erkannten 
und verwirflichten Liebe ift der praltiſchſte Beweis, daß in 
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Chrifto Gott Herabgeftiegen, die Welt Liebe zu lehren. Aber 
bis dahin, wohin wir nur wie von einer Höhe aus jegt per- 
fpeetivifch den Blick richten, haben wir nod) einen langen Weg 
der Betrachtung. Vorerſt gilt e8 einen Rückblick, der ung 
nöthigt, Liebe mit Heiligkeit wieder zujammen zu jchließen. 
Sn der Schlußreihe unfrer legten Sätze liegt ein verborgener, 
Haffender Widerſpruch, der noch nicht enthüllt ijtz ein Wider- 
ſpruch, ohne deffen Löfung das zur höheren philofophifchen 
Unmöglichfeit würde, was wir doch fordren müſſen, daß Gott 
die Liebe ift und die Liebe im Urbilde Gott. 

Nach feiner Heiligkeit ift und fest Gott fich felbit das 
Maß, nach feiner Liebe gibt er fich felbit zur Fülle Wie 
ftimmt das dazu, daß feine Liebe fi) in Selbftmittheilung an 
eine geringere Schöpfung ergießt? Die vollendetite Schöpfung 
ift nicht Ausfüllung für das Maß der Liebe in Gott. Und 
iſt Object der Liebe Gottes nur die Welt, fo ift ihm die 
Welt unentbehrlich, fo muß man das Endliche für gleich un—— 
endlich erflären wie Gott jelbjt, oder mit der zeitlichen Ent- 
ftehung der Welt auch actuelle Liebe in Gott erft entſtehen 
lafjen, d. h. eine vollftändige Wandelung des Wefens in Gott 
ftatnieren. Das find lauter Undenfbarkeiten, während jenes 
Grundverhältniß von Heiligkeit und Liebe eine Nothwendigteit 
bleibt für den Abfoluten. Der, Pantheismus greift zu der 
verzweifelten Hilfe, Gott felbft in der Welt, rejp. im Men- 
Ichengeift zur Entwidlung fommen zu laffen — das heißt 
das Abſolute einfegen auf Koften eines perfünlich Abfoluten. 
Weiße in Leipzig hat neurer Zeit darin ein Ausfunftsmittel 
gefucht, daß vor der Erſchaffung der fichtbaren Welt eine un- 
fihtbare oder geiftige aus Gott hervorgetreten fei, in Ent- 
wicklung — aber vor aller Weltzeit wie der Sohn, eine Gott 
ſomit ewig präjente intelligibfe Welt, die Welt der himm— 
lifchen Heerfihaaren, Trendelenburg hat bereits mit Recht 
darauf geantwortet, daß dies die Frage nicht löſe, fondern nur 
antedatiere; denn auch die Engel bleiben, mit dem Abfoluten 
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verglichen, doch emdliche Geiſter. Diefe Anficht fteht weſentlich 
auf gleicher Linie mit den alten Verfuchen, die Lücke, die 
zwifchen Gott und der endlichen Welt zu bleiben feheint, durch 
- Mittelwefen auszufüllen. Zwiſchen zwei Gegenfägen ſchwankt 
man dann ohne Löſung her: Gott ohne die Welt wie einen 
Einſamen denken zu müffen; dann ift Gott nicht die Liebe, ja 
ohne Leben — wir verftehen, diefe Begriffe fordren und dedfen 
fih. Dder man läßt die Welt, die phyſiſche oder eine geiftige, 
emanatiftifch aus ihm hervorgehen und fein ewiges Andre fein: 
dann ift das Verhältnig Gottes zur Welt nicht das der Liebe und 
der That, jondern ein phyſiſches, auf Naturproceß begründet. 
Nur der Rationalismus bleibt bei dem Nefultat des gedanfen- 
loſen Dualismus ftchen: ein in fich einfamer Gott und die Welt; 
ein Unendlicher, der doh am Endlichen fein Genüge findet. 
Sie jehen, die Konfequenz der Liebe ala Idee ift es, die zu 
einer andren Löſung drängt, und: die Heiligkeit ſtellt Diefer 
Liebe das innre Maß. 

Die Löfung, die das Chriſtenthum bietet, ift jedenfalls 
eine folhe, auf die der menschliche Gedanke für fich nicht 
gerathen wäre. Das darf man fagen, troß allen Analogieen, 
die man darnad) für die Idee eines dreieinigen Gottes 
gefucht und gefunden Hat. An fich widerftrebt diefe Vorftellung, 
wie es fcheint, zu fehr den Geſetzen des menfchlichen Denkens. 
Darım ift e8 auch verfehlt, fie wie ein Ergebniß felbftändiger 
Speculation zu behandlen. Als Thatſache, daß mit dem Chriſten— 
thum, unter der Fülle andrer Aufſchlüſſe von höchfter Bedeu— 
tung, diefe Vorftellung von Gott in die Welt getreten ift, 
daß Gott Vater, Sohn und heiliger Geift fei, und doch ein 
einiger Gott und nicht drei Götter — als eine Thatſache hat 
man dies zunächſt anzuerkennen und zu ehren und Sich dabei 
von dem Irrthum zur reinigen, als habe die Theologie ſpätrer 
Sahrhunderte diefe Lehranſchauung erft ausgebildet, Nur Kar 
und rund ausgefprohen, im menschliche Begriffe zu faffen 
gejuht hat man, was thatſächlich fo im Neuen Zeftamente 


— 233 — 


vorliegt. Das ift aber diefelbe Duelle, aus der die Welt 
den fchöpferifchen, welterneurenden Gedanken empfangen hat: 
Gott ift die Liebe. Diefelbe Quelle, aus der wir daS dem 
Abfoluten fo ganz gemäße Verhältniß don Heiligkeit und Liebe 
uns Har gemacht haben. In der That, man hat alle Urfacdhe, 
von vornherein auch der andren DVorjtellung Tiefen Heiliger 
Wahrheit zuzutrauen. So viel Mißbraud) aud) Hegel mit dem 
Dogma der Trinität getrieben Hat, dies dürfte man von ihm 
lernen, diefes Myſterium des Chrijtenthums auf verborgne 
Tiefe und Fülle der Gedanken anzujehen. Für den Chriften 
aber fteht dabei das Andre und Höhere feit, daß mit diefem 
Pfeiler alle andren Grundwahrheiten des ChriftenthHums, fein 
fpeeififcher gefchichtlicher Character überhaupt, ftehen und fallen. 

Unfre Aufgabe nun ijt es, diejen hriftlichen Gottesbegriff 
in die Mitte der Probleme zu ftellen, die uns vorher als 
ungelöste ftchen blieben, und mit jenen Grundzügen jedes 
wahren Gottesbegriffes: Heiligkeit und Liebe, zufammenzus 
halten. x 

Sedenfalls ijt e3 ein Irrthum, wenn man meint, Gottes 
Weſen als des Abjoluten fei unter andrer Form cher und 
leichter vorjtellbar, als unter der des Dreieinigen. So wie 
fo bleibt der Unendliche für unſren endlichen Geift unaus— 
denkbar. Nur darum Handlet es ſich, das Gegebne zu prüfen 
nach feiner Gotteswürdigfeit. Darauf darf es die Lehre Chriftt 
wagen. Gott ijt Leben, wenn er ijt. Ein Meer wallend von 
Leben, in ſich felbjt eine Welt, größer als jede gefchaffne Welt, 
das Urbild, die Urfülle alles gefchaffnen Lebens — das ijt 
das erjte, was die Schrift von Gott zu denken fordret. Mehr 
ift das als der Gedanfengott, den man das Abjolute nennt, 
ein höchjtes Weſen wie ein Abjtractum, eine ftarre Einheit. 
Leben ift Gott und perfönliches Leben, eine Fülle und Macht 
perfönlichen Lebens. Schelling verdient unter den Philos 
fophen erjten Nanges als der genannt zu werden, der für 
diefen Gottesbegriff das meifte Verftändniß hatte. Nur durch 
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den folgenreihen Irrthum, „Natur“ in Gott anzunehmen, hat 
er ihn getrübt. Es kann nicht Natur in dem Wefen geben, 
das ganz durd ſich und fein ſelbſt Maß ift, und das allein 
macht ihn ja zum Abjoluten. Nicht ein Denken und Bewußt—⸗ 
fein, das neben dem Sein wie einem Object in Gott ftünde. 
Sondern das heißt Gott ift Leben, ganz actuelles, immer in 
That vorhandenes Leben; — ein Wellenjchlag des Lebens, in 
dem Welle und Welle einander entjprechen. Das heißt e8: fein 
Denken und Wollen ijt ein Segen feiner felbft, ein ewiges 
Erzeugen feiner felbjt in gleicher Präjenz des Seins und de3 
Wollend. Was wir im Begriff auseinanderlegen, iſt ein 
lebensvolles, Berfonlebenvolles Sneinander. 

So unterjcheiden wir nun nad jenen Grundeigenſchaften 
göttlihen Seins: einmal dies in Gott, daß er fich felbft zum 
Maß fest, und wieder: daß er fich felbjt Fülle diefes Mafes _ 
iſt. Die Schrift drüdt das durch die Vorftellung aus, daß 
in Gott ein ewiges Ebenbild feiner ſelbſt iſt, und nennt dies 
Ebenbild den Sohn, weil er das in Gott Erzeugte, ewig gleich» 
mäßig erzeugt Werdende ift. An dem Begriff des Ebenbildes 
erkennen Eie dieselben beiden Seiten: einen Urtypus, der das 
Maß bildet, und ein Entfpredendes, das als Fülle in diejes 
Map eintritt, Die Liebe aber ijt für Beides der einende 
Begriff: das Ebenbild wird zum Du für das Ich im Urbilde. 
Das heißt nicht mehr und nicht weniger als: eine Lebens» 
fülle ift in Gott, und nicht eine Fülle von Naturleben, ſondern 
von Perjonleben. Warum dieg ein unwürdiger und nicht viel- 
mehr der wirdigft: Begriff von Gott it? — — 

Die Verſuche, aus dem Gedanken der Liebe das Bild 
der heiligen Dreieinigkeit zu innerlich harmoniſchen, für unſren 
Geiſt faßbaren Verhältniſſen zu geſtalten, ſind alt. Auguſtin 
war ein Erſter, Richard a St. Victore ein Größter in Aus— 
führung Zohanmeiicher Grumdlinien. Die Gegmwart Hat cs 
allgemeiner erneuret. Die Idee der Liebe für fi) allein 
genommen iſt aber, fo gewiß fie allgemeinjter Wefnsbegriff 
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bleibt, nicht ausreichend. Es rächt fi) bei Allen in dem un- 
beftimmten Charakter, der dabei für die dritte Perjon übrig 
bleibt. Liebe ift im Ich und Du weſentlich ab- und befriedigt 
zufammengefchloffen. Nur wo die Zweiheit eine eigentliche 
Spannung in fih ſchließt, fordret und findet fie Einheit in 
einem Dritten al8 in ihrer Synthefe. Und das ijt nicht ein 
fremdes Formgeſetz, dad man, weil eben pafjend, auch auf 
diefes große Myſterium überträgt. Fürwahr, das wäre ein 
eitles Spiel in heiligen Dingen! Wie viel befjfer dann das 
Genügen in dem einfältigen und doc Alles befagenden: „Bon, 
durch) und in“ der heiligen Schrift (Röm. 11, 36.). 

Nein, es ift der Begriff der Gottesliebe felbjt, der jene 
Form fordret. Die Liebe, die hier in Betracht kommt, ijt 
nicht ſchlechthin Liebe, fondern die Liebe mit einem in fich ſelbſt 
gefegten Maße. Daher jene Antinomie, die wir oben be— 
ſprachen: Gott und Welt — Gottesliebe und fein Gottesobject. 
Das gibt zwei Gedanken und nicht bloß den Einen der pofi- 
tiven Xiebesbewegung. Das gibt den Gedanken: Selbjtmaß 
und Liebesfülle, worauf dann die Synthefe den jelbjtändigen 
Inhalt gewinnt: Darftellung zu fein für das in Xiebe 
erfüllte Maß. Weil jene außer Gott reell vorliegende Anti— 
nomie nach feinem VBerhältniß als Vater und Sohn in Gott 
aufgehoben ift, fo iſt diefem innergöttlichen Verhältniß die 
Antinomie als Formcharakter nothwendig: Maß und Fülle 
oder Ebenmaß. Die Befriedigung des göttlichen Innenlebens 
geht dann als felbjtändige Bewegung aus von Beiden. Ein 
in Liebe erfülltes Maß ift dargeftellt für Beide, wie fie für 
fi find: da8 Maß und die Fülle, um von Beiden nachmals 
für die Welt den Ausdrud, die Darftellung zu vermittlen und 
die Aufnahme der Ereatur in den Frieden des erreichten Maßes 
zu bewirken und zu vollenden. Die Liebe bleibt der einende 
Begriff. Sie fünnen fie zum Subject jeder der drei Aus— 
jagen machen. Der Vater ift Liebe, die fich felbit zum Maß 
fett (die Heiligkeit al Forderung); der Sohn ift Liebe, die 
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fi jelbjt zur Fülle des Maßes gibt (Heiligkeit als Leiftung); 
der Geiſt ift Liebe, wie fie das erfüllte Maß darftelit (die 
geleijtete Heiligkeit als evftheinende Vollendung). 

Das Alles aber fünnte man immer noch als ein Spiel 
der Phantafie und der Gedanken in Anſpruch nehmen, wenn 
ſich nicht diefe Definitionen als Licht an dem in der Rehre 
und Geſchichte des Neuen Teſtaments vorliegenden Wefens- 
und Perfoncharafter des Vaters, des Sohnes und des Geiftes 
bewährten, und wir jo daran eine Stärfung in der Ueberzeu— 
gung gewönnen, daß das Myſterium der heiligen Dreieinigfeit 
nichts Andres iſt als die Fülle des perfönlichen Lebens für 
den nothwendigen Begriffgrahmen eines lebendigen Gottes. 
Diefer Nahmen ift: Heiligfeit und. Xiebe. 

Bon diefer Probe nod einige Worte. Es find Form: 
charaftere nur, was wir aus der Schrift wilfen oder anwenden 
dürfen auf das dreifältige Perjonleben Gottes im fich felbft. 
Als empfangnes, als erzeugtes Leben erfcheint in der Gegen- 
bewegung des Sohnes wieder, was als jollicitierend bewegendes 
Leben vom Vater her wogt — das Maß follieitiert, nicht die 
Liebe. Und auch das Maß wieder ift Gott der Vater, nicht 
als eine Form nur, wie ein Nahmen nur, fondern als die 
Energie des fich felbjt feßenden Lebens. Und doch iſt das 
Andre, als entſprechende Fülle gedacht, nicht die Welle jener 
Bewegung erſter Energie ſelbſt; eine ſelbſtändige Welle iſt ſie, 
nur geweckt, gefordret von jener. Denn das iſt Gott, der 
Abſolute, der ebenſo ſich ſelbſt garantiert, als er ſich fordret. 
Das iſt ein nothwendig als Wechſelleben zu denkendes Sein 
in der ſelbſtändigen Welt, die Gott heißt, der Abſolute. So 
ſagt die Schrift, nur in der Meiſterſchaft der Einfalt, wo 
wir mit mühſamen Schwingungen des Geiſteshebels arbeiten: 
„Denn wie der Vater das Leben hat in ihm ſelber, ſo 
gegeben hat er auch dem Sohne, Leben zu haben in ihm 
ſelber“ (Joh. 5, 26.). Von Beiden aber geht der Geiſt 
aus. Für die Welt ward dies Geſetz ſpürbar — daß der 


v. Zezſchwitz, Apologie des 


— U2 — 


Geiſt erſt kam, nachdem der Sohn als Garant der Erfüllung 
des Maßes wieder zum Vater eingegangen war. Dort ein 
innres Perſonleben, wie es an „Vater“ und „Sohn“ 
als reines Gegenüber des Ebenbildes ſich ausprägt; hier ein 
„Geiſt“, gleichſam in der Form dynamiſchen Reflexes, und 
reell doch auch als Leben mit Perſonbewegung und Perſon— 
charakter, das Gegenüber jener Beiden in der Einheit des Für— 
einander von Beiden repräſentierend. Wieder, daß wir im 
Bilde bleiben, eine ſelbſtändige Welle, durch das Zuſammen— 
treffen jener beiden erzeugt und im Ueberſchließen ſie verbindend. 

Wenn man aber um den Ausdrud dieſes Formverhält— 
niffes innergöttlicher Xebensbewegung ſtammlend ringt: fo lichtet 
fid) Alles zu einfach Haren, durchſichtigen PBerfpectiven, wenn 
wir jene Formeln, aus Heiligfeit und Liebe gebildet, an das 
Dffenbarungsleben und die Betheiligung der drei Wefend- 
haraftere bei den Werfen anlegen. In der That, ich kenne 
Teinen Ausdrud, der jo voll und vieljagend, ſo logiſch reinlich 
und fo herzanfprechend zugleid) was der Sohm der Welt ilt, 
fagte, als jener: er ift die dad Gottesmaß erfüllende Liebe, 
er ilt der ewige Garant des zu erfüllenden Maßes. Mit oder 
ohne die Welt: er ift die ewige Ruhe in der ewigen Bewegung 
Gottes; die Ruhe nicht fehon als Vollendung, aber ganz als 
garantiertes Ziel. Bor oder nad) der Erlöfung: er ijt Fülle 
alles gottgefälligen Xebens, aller gottgefälligen Werke. Und 
wenn dieje beiden in vollendeter Spannung auseinander treten, 
das auch an den Creaturen, an der entjtellten Creatur zulebt 
ſich ſelbſt fuchende Gottesmaß und die ihr felbjt die Erfüllung 
garantierende Gotteskraft: dann iſt er, daß wir fo fagen, die 
hinausgefpannte und auch in der letten Spannungsferne noch 
die Einheit und Befriedigung vermittlende Liebe. Die Baſis 
alles wahren, ganz außer ung und rein in Gott ruhenden 
Rehtfertigungstroftes, der Garant unfrer Geijtesruhe wie der 
ewigen Wefensruhe Gottes iſt der Hohe Gedanke: in Gott 
feloft ein Garant der Liebe, ein Garant, daß Liebe alle For— 
derungen der Heiligkeit erfüllt. 
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Wie das Erlöfungswerf und der Sohn felbft in der 
Schrift, fo wird diefes Moment für ung nun das centrale, dem 
die beiden andren an die Seite treten, wie gefordertes Maß 
und dargejtellte Leiftung. Nicht im Erlöfungswerf nur, in 
allen bildet dies den Mittelpunct: die Liebe gibt fich zur Fülle. 
Bon dem Bater der Gedanke, der Rathſchluß, das Maß aller 
Dinge; vom Sohne die ebenbildliche, entfprechende Fülle, die 
im Geifte nur die thatjächliche Erfcheinung gewinnt. Vom 
Bater, durch den Sohn, im Geilte: die Schöpfung, die 
Erlöfung, die Vollendung. Die Schöpfung ift die Anlage, 
das gejegte Maß: daher das Werf, in welchem VBaterart er- 
ſcheint. Die Heiligung, die Vollendung, die dargeftellte Leiftung 
und Befriedigung: daher das Werf, in vem Geiftesart erfcheint. 
Der Sohn als die Mitte —: die Vermittlung der urfprüng- 
lihen, die Garantie der verlornen, die Einſenkung der erneuerten 

Ebenbildlichkeit. Für den Schöpfungsrathſchluß: das fchöpferifche 
“ Wort; für die Störung de8 CE höpfungsgedantens: das im 
Himmel garantierende, auf Erden neugejtaltende Ebenbild; 
für die Vollendung: das rihtende Maß (der Richter), nad) dem 
der Eingang zu der. Fülle Gottes oder der Ausſchluß davon 
fi) vollzieht; und endlich in der zur Fülle des Maßes gefom- 
menen Welt: die alle Gottesgegenwart ewig vermittlende Fülle; 
während Geijtesart die Erfcheinungsform der vollendeten Welt 
geworden iſt. Dem Vater wird im Sohne die Menfchheit 
Sohn (Offb. Joh. 21, 7.), al8 miteingefaßte Fülle in das 
ewige Gottesmaß. Die Erſcheinung aber in geiltiger Seinsart 
der Verklärung zeigt das Ineinander von Gottesmaß und Fülle 
nun auch durd) Hereinnahme der -Creaturen vollendet auf. 

Das ijt Heiligfeit und Liebe als Wefen in Gott, al? 
Werk und Wirkung in der Welt. Das Myſterium der Drei: 
einigfeit ijt die Möglichkeit einer Welt bei ungejtörter Gottes= 
ruhe, die Vollendung der Welt durch Auswirkung der ewig glei- 
hen Gottesfülle in ihr: um zufegt fie aufzunehmen in die eigne 


Harmonie der innren ottesfülle. In dem Höchſten, was der 
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Menſch hat: Heiligkeit und Liebe, erkennen wir Gottesmaß und 
finden Gottesweſen, gefordret in ſeiner Eigenthümlichkeit. Su— 
hen Sie, wo anders als in der Offenbarung jenes Geheim- 
niffes Sie entjprechende Fülle finden für diefe Forderung, wo 
anders abjchließend befriedigende Einheit al3 in der auf dem 
Geheimniß der. Dreieinigfeit ruhenden Einheit von Gott und 
Menſch? Für unften Gedanfengang iſt mit den Betrachtungen 
des Menfchen nach feiner Anlage (Geift und Leib), nad) der in 
feinem Wefen liegenden Forderung (Breiheit), nad der Garantie 
ihrer Erfüllung (Gottes Wefen in Heiligkeit und Liebe) die 
Perfjpective eröffnet dafür, wie die letztre in der Welt ihre 
Bollziehung findet. Die Offenbarung Gottes ift der nächſte 
Gedanke. 


Ste Dorlefung. 


Die Gottespffenbarung nach ihrem allgemeinen 
Begriff, ihrem Gang und ihren Formen. 


Die Weltfhöpfung die entfcheidende Dorausfetung — Die freie That der 
Perfönligkeit und ihr Gefes im Wefen — Begriff der Offenbarung — 
Der Aufmeis in den Grundformen des kosmifhen Seins und den Bahnen 
der Bewegung zwifhen Gott und Welt — Abfleigen und Auffteigen — 
Himmel und Erde — Begriff diefer Duplicität — Bedeutung von „Himmel“ — 
Die obere normierende Welt als Dffenbarungsquelle für die Erde — Das 
3iel im Herniederkommen zur Erde — Die Entgegenbewegung der Erde — 
Analoge Vorftellungen eines Empedokles und Plate. — Menſchwerdung 
als Grundform der abfleigenden Offenbarung — Dpfer als Zdee der ent- 
gegenkommenden Bewegung — Die Grundformen und Wefensftufen der 
Creaturen: Heiligkeit als Gebundenheit der Natur — Gebundenheit und ' 
Freiheit im Henfhen — Die Engel Repräfentanten der fiebe in creatür- 
licher Freiheit — Die Ausgleihung von Freiheit und Gebundenheit auf 
jeder Stufe — Derhältniß der drei Stufen des Univerſums zu den drei 
göttlichen Perfonen — Die Dffenbarung Gottes auf diefen Stufen — Die 
Aaturoffenbarung — Die Naturforfhung flatt des Goltfudhens in der 
Natur — Der felbfländige Naturgeiſt — Die urfprünglide Form der 
Naturoffenbarung und der menfhlihen Aufgabe ihr gegenüber — Der 
präfente Gott: die allgemeine 3dee des Wunders — Das dienende Ele- 
ment: die allgemeine Zdee des Sacramentes — Der Menſchengeiſt als 
Duelle der Dffenbarung — Die innre Bezeugung und die Theophanie — 
Das Wort als Geiftesmittel — Die gottmenſchliche Form nad) der ur- 
fprünglihen Anlage der Menfdenentwicklung — Infpiration die aufer- 
ordentliche Form der Erneuerung — Die Einheit der befondren und der 
allgemeinen Nffenbarung. j 


Bon Gottes Dffenbarung reden wir hier, m. v. Z., 
nit in dem Sinne der bejondren Offenbarung in Heiliger 
Schrift, Erſcheinung und Wunder, obgleih für das Alles zus 


* 


— 246 — 


glei) auch Charakter, Gefeß und Stelle in der allgemeinen 
Idee der Offenbarung ſich aufmweifen läßt. Von dieſer 
handlen wir, und wollen verſuchen, an der Schöpfung und der 
durch diefe begründeten Weltentwidlung ihr Wejen und ihre 
wejentlihen Formen erfichtlih zu machen. 

Das Befenntniß der Weltihöpfung iſt eind mit dem 
Bekenntniß des Abfoluten als eines perfönlichen, jelbjtändigen 
Weſens über der Welt. Und jo folgenreich ijt allerdings diejes 
Zugeftändniß, daß man begreift, warum die Erfchaffung der 
Welt als freie That den Gegenftand des heftigiten allgemeinjten 
Widerſpruchs Seitens der Philofophie bildet. Umgekehrt ijt 
es Thatjahe und als praftifcher Beweis wichtig und bedeut- 
fan, daß Seitens des einfach praftifchen Verftandes, kaum iſt's 
nöthig zu jagen des religiöfen Sinnes, fein Glaubensſatz fo 
leiht und allgemein, jo unbeftritten zugeftanden wird, als eben 
dies: daß Gott die Welt gefchaffen habe. Ohne Ahnung freilich 
meift, daß damit eine ganze Reihe von Confequenzen, die von 
denſelben vielleicht ebenfo Hartnädig beftritten werden, jchon 
zugeftanden find, obenan das Princip des Wunders. 

Eine Unmöglichkeit aber ift es, Gott und Welt zu unter- 
fcheiden, ohne in Gott felbft eine Welt ewigen Liebeslebens, 
inneren Perſon- und, daß ich jo fage, Verhältnißlebens an— 
zunehmen. In der gejchaffnen Welt findet dieſe dann nur 
ihren Abdrud, eine zeitliche Entfaltung, mit.dem Ende, daß 
Bollendung und Ruhe diefer Entwiclung nur als erweiterter, 
creatürlichen Geiftern zum Mitgenuß eröffneter Kreis der in 
Gott ewig wallenden und zugleich ruhenden Fülle des Lebens 
ſich darjtelt. Die Grundlinien dazu zeichnete die fette Vor— 
lefung. Die Ruhe ewiger Gleiche in Gott fonnten wir fo aus 
dem innren DVerhältnißleben Gottes als durch die Schöpfung 
und ihre Entwicklung ungeftört erweifen. Was überbleibt als 
ein Reſt, der fich nie in Gedanfennothwendigfeit wird bannen 
lafien, ift die Annahme freier Rathſchlüſſe, freier Thaten, freier 
Derfügung Gottes über Ob und Wenn und Wie einer nad 
anfın zu leitenden Offenbarung der innren Lebensfülle. In 
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diefem Sinne bleibt wahr, was die Schrift fagt, daß man „durch 
Glauben merfen und erkennen muß, daß die Welt durch Gottes 
Wort zugerichtet, daß Alles was man ſieht aus Nichts ge- 
worden ift“ (Hebr. 11, 3.). Aber die Subftanz diefes Glaubens 
ift doc in Wahrheit nichts als die Ueberzeugung, daß Gott 
freie Perfönlichkeit ift. Der Charakter der Perfönlichfeit ift 
allzeit freie That. Und nur eine Schranke fcheidet diefe von 
der Willkür, die Schranfe: daß die That dem Gefe des per- 
fönlihen Weſens entſpreche. Diejes Gefeß wieſen wir auf 
in der abfoluten Heiligkeit und Liebe in Gott. 

Man muß fih, m. v. Fr., grade bei fpeculativer Be— 
Ihäftigung frühe des Wahnes entwöhnen, als käme man auf 
dem Wege mathematifcher Demonftration zur Entdedung der 
Gefege und des realen Wejens der Dinge. Es ift mit Recht, 
bejonders von Stahl, darauf Hingewiefen worden, daß alle 
großen Enidedungen in der Naturwiffenfchaft auf ganz andrem 
Wege gemacht wurden. Man legte die wahrfcheinlichfte Hypo— 
thefe unter, und dann machte man die Probe der Rechnung 
und Gedanfenconfequenz. Berfuhen Sie, m. v. Fr., ob, wenn 
Ihnen einmal Kar it, daß man die Conjequenzen des Pan- 
theismus und des Materialisnus meiden muß, — ob Sie für 
die Möglichkeit, Gott und Welt neben einander zu befennen, 
eine andre nur Möglichkeit ergebende Auflöfung finden. Und fo 
lange Sie feine haben, laffen Sie dem Verſuche, die biblische 
Löſung in ihrer innren Gedanfenconfequenz aufzuzeigen, wenig- 
jtens jo viel Gerechtigkeit widerfahren, daß Sie die Conſequenz, 
mit der es gejchieht, in Ruhe und Hingebung prüfen. 

Das Geſetz, das Gotted innres Wefen der That. der 
Schöpfung ſtellt, ift im Allgemeinen einfah. Die Heiligkeit 
fordret, daß was außer Gott ift nach dem Maße feines 
Weſens ſei. Die Liebe fordret, daß in Allen, was fo ift, 
Selbftmittheilung Gottes nad) der Fülle feines innren Weſens 
gefunden werde. In Lebtrem liegt wieder einbedungen, daß 
der Schöpfung nächftes Ziel Mittheilung an Wefen fein muß, 
die des creatürlihen Mitgenuffes göttliher Fülle fähig find. 
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Und dazu fügt fid) als Schlußconfequenz des- erftren endlich 
noch, daß Leben und Entwicklung jener creatürlichen Geifter 
mit der Welt wie die der Welt mit ihnen durd) göttliche Garantie 
des Zieles gewiß fein muß, Maß und Fülle Gottes in crea- 
türlihen Formen vollendet darzuftellen. Zn diefen vier Sätzen 
aber ift nichts Andres ausgefprochen, als daß die Welt nad) 
Anlage, Grundformen und Entwidlung als eine Offenbarung 
Gottes begreifbar fein und begriffen werden muß. 

Der Begriff der Gottesoffenbarung in feiner Allgemein- 
heit fteht dadurd) feit, daß wir ein innres Gottesleben, eine 
innre Gotteswelt annehmen, und was man daneben Welt nennt, 
nit nur ein Aeußres für jene, fondern auch ein endlich 
Begrenztes und creatürlich Sichtbares ift. Wenn das in fid) 
gefchloßne Unendlihe fih Ausdrud, feiner verborgnen Fülle 
einen Abdruck gibt im fichtbaren und mit endlichen Grenzen 
umfchriebenen Dingen und Formen: jo nennen wir folche 
Berendlihung und Berfihtbarung an fich fchon Offenbarung. 
Der ereatürliche Geiſt ift dabei wol als Beſchauer, vielmehr 
als löſender Schlüffel für die Hieroglyphen ſolcher Zeichen- 
ſprache in Ausficht genommen; aber auch abgejehen von dem, 
was die Schöpfung ihm ijt, bleibt fie als folche fo zu fagen 
ein Compendium, eine in elementare Züge gefaßte Aeußerung 
und Darftellung des in ſich unendlichen Gottesinhaltes und 
«Lebens. Der Aufweis desfelben wird ſich dann auf doppeltem 
Wege vollziehen. Die allgemeinen dein Gotteswefen entfpre- 
enden Formen bilden die mit der Anlage, mit der Schöpfung 
ſelbſt feftgeftellte Phyfiognomie der Welt, das fo zu fagen ein- 
geprägte Ebenbild des Gottesweſens ſelbſt. Nicht minder aber 
muß das an und unter jenen Formen abfpielende Leben oder 
die Entwiclung Grundzüge darbieten, in denen ſich die Gefete 
desfelben Weſens als That und Bewegung wicderfpieglen. In 
diefem Sinne ift die Gottesoffenbarung in Beiden aufzuweiſen: 
in den Örundformen des kosmiſchen Seins und in den 
wejentlihen Bahnen der Entwidlung des letztren. Von diejen 
veden wir der Weberfichtlichfeit wegen zuerit. 
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Auf zwei Bahnen dringt die mit der Weltfhöpfung er 
öffnete Wefensoffenbarung Gottes zu ihrem Ziele. Die Liebe 
zeichnet die eine, die Heiligkeit die andre; doch nur fofern man 
begrifflich auseinander legt, was thatfächlich eines ift im andren, 
Die eine Bahn ift ein Hereinfenfen der Gottesfülle in irdiſch— 
weltliche Kormen und Maße; der Ausdrud der Gottesliebe, 
wie fie fich ſelbſt mittheilend das Ziel der Heiligkeit fucht in 
der Creatur. Die andre ift das Heraufheben und Aufjteigen 
der Creatur als Träger der Gottesfülle zu felbftändigem Ein- 
gehen auf die Darftellung des Gottesinhaltes und dem vollen 
Mitgenuß des Lebens in feiner Fülle. In dem letstren liegt der 
Ausdruck der Heiligkeit, die an das von oben geſetzte Maß 
bindet, um ihrerjeit3 wieder zu dem Ziele der Liebe an der 
Creatur zu führen. Ein Herab- und Hereintreten Gottes und 
ein Heran- und Hinauffommen der Ereatur — darin hat die 
Weltentwidlung diejenigen allgemeinen Bahnen, welche in der 
Thatſache erfordret Liegen, daß die Schöpfung freie Liebesthat 
und doch zugleich gebunden ift an das Geſetz des eignen We- 
fens Gottes. Für beide Bahnen bildet der Menjc den Dreh- 
punct der Bewegung. Auf ihn zielt die Meittheilung; er führt 
die Rückbewegung. Gott, dem Menfchen fich erfchließend durch 
die Welt, ift für die eine Bewegung das Subject; der Menſch, 
mit der Welt in Gott eingehend, für die andre. Parallelbahnen 
find es, die Station für Station fich entfprechen follen, Schritt 
für Schritt mit einander durchmeffen fein wollen; aber fo, . 
daß die erftre ‚Bewegung immer die zweite hervorruft und 
bejtimmt. Wie al8 Drehpunet der Bewegung, fo ift für beide 
der, Menſch auch in Thätigfeit zu denken; aber jener gegen- 
über vorwiegend receptiv und aufnehmend, dieſer gegenüber 
vorwiegend activ und felbftthätig. Dort in und aus der Welt 
um ihn her Gott erfennend, hier Handlend, um die Welt mit 
fi) und in ſich Gotte darzubringen und zuzuführen. 

Diefen doppelten Bahnen der Entwidlung entjpricht zu— 
nächft eine Doppelheit der Weltanlage. Nach Anfchauung der 
heiligen Schrift wird das Weltganze unter der Zweitheilung 
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von Himmel und Erde angejchaut. Daß die legtre zu dieſer 
Ehrenftelle nur komme, weil jie ald Stätte der Menjchheite- 
entwiclung in Frage fommt, und daß man der Schrift daraus 
einen Borwurf beſchränkter Anfhauungen vom Univerfum ſchon 
darum nicht machen dürfe, weil ja die Schriftoffenbarung nur 
auf den Menſchen und feine Entwidlung gerichtet ift, beſprachen 
wir bereits in einer früheren Vorleſung. Den Sinn dieſer 
Duplicität gilt es jegt zu verftehen. Die Schrift hält fie vom 
erften Anfang (1 Mof. 1,1.) bis zum letzten Ende feit (Offb. 
21, 1.); obgleich inzwilhen im Neuen Teftament und vor— 
bereitend ſchon in apofryphifchen Büchern (wie im Buch der 
Weisheit) der univerjale Begriff: „Welt“ in flarer Ausbildung 
vorlag. So darf man annehmen, daß jene Redeweiſe für die 
Schrift etwas Principielles hat. Die Duplicität, an ſich nur wie 
ein Eindlicher Ausdrud erfcheinend, enthält vielleicht grade eine 
wejentliche Idee. Wir fagen: es ijt der biblische Ausdrud für 
jene Doppelheit der Bahnen und der Weltbewegung. 
Schwierigkeit macht dabei nur die erjtre Bezeichnung, wegen 
der Mannigfaltigfeit von Dingen, welde die Schrift in dem 
Worte „Himmel“ zufammenfaßt. Unzweifelhaft gehören dazu 
die Geſtirne oder himmlischen Welten. Es gehört eine Geifter- 
welt dazu, die und ſchon nöthigt, nicht bloß an materiellen 
Boritellungen haften zu bleiben bei jenem Begriff. Es wird 
endlich Gottes Wohnung in den Himmel verlegt. Wie denn 
auch mit Beftimmtheit von Unterfhieden himmliſcher Sphären 
die Nede iſt (2 Cor. 12, 2.). Die gemeinſame Idee müfjen 
wir aufjucdhen, die diefen grundverfchiedenen Beziehungen den 
gleichen Namen einbringt. Gehen wir von dem legtren Mo— 
mente aus. Gotted Wohnung nennt die Schrift den Himmel 
nicht in dem empirischen Sinn, als gäbe e8 für den Unend- 
lichen einen Ort der Abgefchlofjenheit. Daß der Himmel und 
aller Himmel Himmel Gott nicht faſſen, fagt ſchon das alte 
Zejtament (1 Kön. 8, 27.; vgl. Sei. 66, 1.). Bon Ehrifti 
Hingang aber zu Gott bei der Himmelfahrt Heißt e8, daß er 
„durch die Himmel gegangen” und „über alle Himmel erhöht 
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ift“ (Ebr. 4, 14.; 7, 26.5; Eph. 4, 10.): Ausdrüde, die mit 
metaphyſiſcher Bejtimmtheit ich dazu befennen, daß Gott im 
Berhältnig zur Welt als durchaus überräumlich zu denfen ift. 
Jenes Wohnen Gottes muß aljo einen andren Sinn haben. 
Aus dem übrigen Sprachgebraud der Schrift erklärt er ſich 
leiht. Ein Wohnen wird Gott 3. B. beigelegt in Bezug 
auf dad Heiligthum des Alten Tejtaments, in Bezug auf den 
Geift de3 erneuerten Menſchen, und bedeutet dann, daß er 
daurend und ftetig die Offenbarung feiner Gegenwart und Liebe 
irgendwo und irgendwen zu Theil werden läßt. Wenn der 
Himmel nun im Gegenjag zur Erde die Wohnung Gottes im 
eminenten Sinne heißt, jo ift damit zunächjt eben dies aus— 
gejprochen, daß was die Erde nur in wechjlender, unterbrochner 
und mangelhafter Form ift: eine Stätte der Dffenbarungs- 
gegenwart Gottes, dies finde ſich anderwärts im ftetiger und 
vollfonmener Weije. Iſt ferner auf Erden der Menſch in 
feiner irdifhen Dafeinsform das Object der Offenbarung: fo 
find es dort höhere Geiſtesweſen und die Menfchen felbft nur 
als zum Anschauen Gottes erhobne felige Geiſter. Walten 
daher auf Erden irdiſch-menſchlicher Faſſungskraft angepaßte 
Dffenbarungsforimen: Symbol und irdifcheftofflih verhüllte 
Erſcheinung; jo dort eine dem Geiſterreich entfprechende Form, 
wie wir fie ſchon fennen als Verklärung. „Herrlichkeit“ heißt 
daher die Dffenbarungsweife im Himmel zum Unterſchied von 
der auf Erden, der allzeit, auch bei der höchften Steigerung, 
die Hülle der Niedrigfeit unentbehrlich ift. „Der Himmel der 
Thron, die Erde der Fußſchemel,“ wie e8 bei Jeſaia bildlich) 
Heißt, ift fummarifcher Ausdrud für die Unterfchiede beider 
Dffenbarungsftätten. Aber in dem Allen Liegt zugleich das 
Gefeß der Bewegung ausgedrüdt, Von dem Himmel aus 
fteigt die Offenbarung zur Erde, Was hier offenbar wird 
find Strahlen aus dem Lichtheerd, find Tropfen aus der 
Brunnenftube der Gottesoffenbarung im Himmel. — Damit 
aber fchließen ſich die andren Beziehungen leicht zufammen. 
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So werden in der Schrift die himmliſchen Geiſter oder Engel 
gefaßt als die herabſteigenden Diener, als Mittler, wie ein— 
zelner Offenbarungen, ſo der Ausführung der Rathſchlüſſe und 
Befehle, die durch himmliſche Offenbarung ihnen kund geworden. 
So endlich die Geſtirne. Nicht daß fie ſcheinbar oben find 
für das Auge des Menſchen entſcheidet darüber, daß ſie zum 
Himmel gerechnet werden. Vielmehr daß ſie nach ſchöpferiſcher 
Anlage „Zeichen und Zeiten zu geben“ (1 Moſ. 1, 14.) für 
die Erde beſtimmt find, entjcheidet über ihre Ehrenftelle. So 
gewinnen wir den allgemeinen Begriff: was Himmel Heißt in 
der Schrift bezeichnet nad) allen feinen Beziehungen die obere, 
als die höhere und normierende Welt. Himmel und Erde ftehen 
fid) fomit gegenüber wie Gott und Menſch. Der Himmel ift 
die creatürliche Korm, der creatürliche Ausdrud für den Ge— 
danken der Gotteswelt felbft, der inneren und übercreatürlichen, 
die fich nach unten gleihfam öffnet zur Mitteilung an niedere 
Weſen und Sphären. Die Heiligkeit fpieglet fich darin, fofern 
der Himmel der Erde Maß und Norm fett; die Liebe fpieglet 
fi) darin, fofern er in Selbftmittheilung ſich nad) der Erde 
zu bewegt. Alles was der Himmel, in der bezeichneten Weife 
zufammengefeßt, der Erde ift, ftellt wieder im engren Kreiſe 
das Bild der Offenbarung dar, der aus der innren Gotteswelt 
an die Creatur ſich ergießenden Dffenbarung. Die Geftirne 
find die Zeichenfpradhe diefer Offenbarung. — gleihfam das 
Zifferblatt; die dienenden Geifter bilden die bewegende Ver— 
mittlung, gleichjam das verborgne Räderwerk; die Stimme, 
der Glodenton gleihfam, dringt aus der ewigen Stille gött- 
licher Rathiehlüffe wie ein aus dem Lichtheerde gleihmäßiger 
Wefensoffenbarung vor den himmlischen Geiftern aufleuchtender 
bejondrer Lichtftrahl, der fortgetragen wird nad) der andren 
Sphäre. Was vor und ohne alfe creatürliche Erxiftenzen in 
Gott als ewiges Lichtleben und Dffenbarfein vor fich ſelber 
beftand, hat in der Welt feinen Abdrud an der höheren Offen- 
barungsftätte im Himmel, die für die Erde ift, was Gott für 
die Welt. Das ift die eine Seite, 
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Das Ziel aber diefer Bewegung ift in der Schrift mit 
nicht mindrer Klarheit ausgefprocdhen, wenn es von dem Ende 
heißt, daß die Hütte, die Wohnung, der Thron Gottes bei 
den Menſchen auf Erden aufgejchlagen werden folle (Dffb. 
21, 3.; 22, 3.). Das Herabfteigen hat als Ziel das Zu- 
ſammenkommen. Die zeitweiligen wechslenden und wachſenden 
Dffenbarungen haben zum Ziel, daß unter den Menfchen die 
Stätte ftetiger und herrlicher Offenbarung gefunden werde, die 
in der Zeit der Entwicklung der obren Welt vorbehalten war, 
Daher nicht nur bei jedem großen Wendepunct der Offen- 
barung die Bilder vom Herabfteigen, fondern die Vorerſchei— 
nungen gleihjam des zur Erde geneigten Himmels, der in die 
Niedrigkeit und das Dunkel irdifchen Daſeins ergoßnen Licht- 
herrlichkeit (Luc. 2, 13. 14.). Die Wiederkunft des zum Himmel 
erhöhten Chriftus in feiner Herrlichkeit ift der große Abſchluß 
diefes großen Dratoriums der Offenbarung. 

Das Alles hat aber eine zweite Vorausſetzung: das Auf- 
fteigen und Entgegenfommen der Erde. Das entfpricht der 
andren Grundbewegung des Menfchen zu Gott. Wir laffen 
jetzt ganz außer Betracht, wie weit dieſes durch die im Abfall 
von Gott gefteigerte Entfernung anders noch beftimmt wird. 
Die Schrift faßt es als ein Grundgefe fosmifcher Entwid- 
lung; das beweist der Zuſammenſchluß des Weltzieles mit der 
Schöpfungsanlage. Himmel und Erde, die Doppelheit ijt nun 
grade fo zu verftehen wie Geift und Seele in der Schöpfer: 
anlage des Menjchen. Sie find ſchon verbunden, fie find für 
einander da; aber eben als eine Anlage, deren Entwiclungs- 
ziel das Smeinander Beider fein joll. So muß die Erde aud) 
erhoben werden, wie der Himmel zur Erde ſich ſenkt. Natürlich, 
dad ijt nad allem Vorigen nicht grobjinnlih und Local zu 
verftehen. Es ift auch Hier ganz wie zwifchen Geiſt und Leib. 
Der Geift fol das durchherrfchende Princip werden, und er 
wird’8 dadurch, daß der Leib geiftig, d. h. zu ihm herauf- 
gehoben wird. Das gefchieht, wie wir fahen, als Verklärung 
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des Leibes. So kann die Erde nit zur Offenbarungsftätte 
der Herrlichkeit Gottes werden, fie werde denn vorher verklärt. 
Das ift das Auffteigen der Erde. Paulus ſtellt es ganz con- 
cret dar als ein Entgegengerüctwerden der verflärten Gemeinde, 
wenn Chriftus ihr vom Himmel entgegenfommt (1 Thefj.4,17.). 
Da3 gibt denn freilich aud) einen Ephärenwechfel. 

Was bei diefer Darftellung von chrijtologijchen und im 
engeren Sinn dogmatiſchen Vorausfegungen wmiteingefügt ift, 
betrachten Sie jest nur als ausführende Momente, die- ihre 
jahlihe Begründung anderwärts und fpäter zu finden haben. 
Wir halten uns nur an die durdleuchtenden Grundgedanfen. 
In folder Confequenz führt die Schrift das Verhältnig von 
Gott und Welt, die Idee des Schöpferverhältniffes durch; 
ganz entjprechend den Grundgejegen der Heiligkeit und Liebe, 
wie wir fie dem allgemeinen Gottesbegriff entnommen haben. 
Es dient nicht zu geringem Wahrheitszeugniß, daß die tief» 
finnigften Speculationen der Griechiſchen Philofophie die Ana— 
logieen dazu bieten. So unterfhied Empedokles den Sphäros 
als die höhere Drdnungswelt von der niedren Erſcheinungs— 
welt, dem Kosmos. So ijt viel mehr noch Plato's ganze 
Weltanfhanung von dem Hintergrund einer idealen Welt hinter 
der Erjcheinungswelt bedingt, nur daß er jene grade den Kos— 
mos nennt, gleichſam die Lichtwelt, die Welt im Schmud der 
unbedingten Harmonie und höheren Drdnung. Auf Erden 
gefchieht nichts, was nicht dort gleichſam zuvor gejchehen, was 
nicht ein Abdruck nur der Höheren, himmlischen Vorbilder. fei. 
Ein tiefes allgemeines menſchliches Wahrheitsgefühl trifft auf 
diefem Punct wieder mit der Schriftoffenbarung zuſammen. 
Was der Menſch empfindet als dunkles Gefühl, wenn er das 
Auge zu den Kichtwelten erhebt, die in ftiller, wandellojer 
Gefeßmäßigfeit ihre Sphärenkreife ziehen: die Schrift deutet 
es ihm nur in lichten, ducchjichtigen, einheitlichen Gedanken. 

Und diefe Gedanken gewinnen zulett einen ganz concreten 
Ausdrud, voll Licht philoſophiſcher Konfequenz fo gut wie 
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unmittelbarer Hinweilung auf das Geheimniß der Erlöfung. 
Was ift jenes Herabfteigen Gottes? Als Schöpfung fon 
eine Art Menjchwerdung. Schaffen heißt für den Unendlichen, 
das Bild feiner felbft in begrenzten Formen und Sphären 
wiedergeben zur Anjhauung und zum Mitgenuß für endliche 
Geifter. Das Unendliche tritt ein in den Nahmen, in den 
Gefichtefreis des Endlihen. Der Menfchen-Geift ift näher 
bezeichnet der Rahmen. Menſchlich wird Gott dem Menfchen, 
damit diefer feiner Gottheit genieße. E3 ift unrichtig deshalb 
anzunehmen, daß eine eigentlihe Menfchwerdung Gottes das 
Ziel der Schöpfung gewefen fei, aud ohne Dazwifchenfunft 
der Sünde. Nur die PBerfpective ift eröffnet, wie die Mög— 
lichfeit derfelben darin gegeben war, daß Idee und Princip jener 
in der Schöpfung liegt. Die Anlage der Entwidlung, wie 
wir fie überfehen, beweist aber, daß eben dies genügte, damit 
in der entjprechenden Entgegenbewegung des Menfchen nun das 
Ziel erreiht werde, daß Gott im Menfchen und der Menſch 
in Gott, wie Himmel und Erde in einander, das Nuheziel der 
Entwidlung fänden, Nicht minder ift e8 darum ein Srrthum, 
diefes Ende der Entwidlung der Creaturen vor dem Bejtchen 
einer Welt in Gott zu verlegen, wie neuere Theorieen eine, 
ewige Menfchheit in Gott annehmen, repräfentiert durch den 
Cohn. Was wahr daran genannt werden kann, bejprechen wir 
gleid) weiter. Die Sade ift vielmehr, daß die bloßen Grund 
gejeße der Heiligfeit und Liebe, die wir in dem innren Perfon- 
leben in Gott repräfentiert aufzeigten, dies als ein Verhältniß— 
gej:# bedingen, daß Gott, felbjtändig in fih, an Ereaturen 
nur fo ſich mittheilen kann, daß dieſe zugleich wieder in ihn 
eingehen. Damit fommen wir auf die andre Grundidee crea= 
türliher Entwicklung zurüd. Menjhwerdung, zunädjt in 
der Form der ſchöpferiſchen Niederlaffung, ift die Grundidee 
der Dffenbarungsbewegung. Was -ift die entfprechende dee 
der entgegenfommenden Weltbewegung? Die Darbringung 
offenbar oder da8 Dpfer. Da haben Eie die zweite Per- 
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ſpective. Der Menſch iſt der Drehpunct. Dort, um den 
Gottesinhalt in ſeinem creatürlichen Gefäß zu empfangen; hier, 
um ſich und die Creatur, als Träger der Gottheit gleichſam 
geweiht zum Prieſter, Gotte darzubringen. Hier der Weg des 
menſchlichen, reſp. gottmenſchlichen Handlens, dort der Weg 
der göttlichen Offenbarung und Mittheilung, dem das menſch— 
liche Erfahren und Erkennen entſpricht. Der Himmel in der 
Bahn der niederſteigenden Lichter, die Erde auf dem Weg der 
Flamme. Der Stoff wird verzehrt, um aufzuſteigen als Geiſt. 
Der Himmel abſteigend in menſchwerdender Offenbarung: die 
Erde das Offertorium. 

Die Offenbarung nach ihren weſentlichen Bahnen iſt 
damit gezeichnet; wenden wir uns zu dem Andren: die Grund— 
formen, wie ſie durch die Schöpfungsanlage feſtgeſtellt ſind. 
Himmel und Erde zwar können bereits als ſolche bezeichnet 
werden; aber verglichen mit den Formen als Weiſen und 
Mitteln der Offenbarung, vertreten ſie vielmehr das allgemeine 
Schema, ſind im letzten Grunde doch nur Darſtellungsformen 
für die Entwicklungsbahnen. Der Unterſchied des Neuen wird 
ſich gleich concret ergeben. 

Heiligkeit und Liebe ſind das Urbild in Gott; wie reflec— 
tiren ſie in der Schöpfung? Vertritt Heiligkeit das beſtimmende 
Maß, ſo iſt ihr Abdruck in creatürlicher Exiſtenzform: die 
Gebundenheit. Dem entſprechend iſt der creatürliche 
Abdruck der Liebe: die Freiheit, nämlich als Fähigkeit. 
perſönlicher Selbjtbeftimmung zur Hingabe. Alle Heiligkeit 
der Creatur befteht unzweifelhaft in der Gebundenheit an und 
dur den Willen Gottes. Sein Wille ift das Maß. Wo 
‚ perfönliche Bewegung dem gegenüberfteht, ſoll fie ſich in freier 
Hingabe als Fülle drein gießen. Wo dieſes fehlt, bleibt doch 
jenes in feinem Recht; aber in der Form der reinen Gebun- 
denheit. Eben dadurch wird hier das Gebiet des Naturlebens 
zum Refler der Heiligkeit für fih. Die ganze vernunftlofe 
Schöpfung bis herab zum anorganifchen Leben ftellt diefe reine, . 
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unbedingte Gebundenheit dar im Ganzen der Schöpfung. 
So jehr e8 auf den erften Anblick befremden mag, daß hier 
die Heiligkeit grade Ausdruck finden fol, fo leicht verftcht es 
ſich doch im Einzelnen. So redet der ftille wechjellofe Kreis— 
lauf der himmlischen Lichtwelten zum Menſchen von der heiligen 
und unverbrüchlichen Ordnung der obren Welt, von einem 
Walten Gottes, an das fein Erdenwechſel rührt (Yac. 1,17.). 
So jteht der Menjch voll Beugung an dem grünenden Saat- 
feld, da8 dem Frühlingsruf den jtetiggleichen willigen Gehorſam 
ftilen Wahsthums entgegenbringt. Die vernunftlofe Creatur 
it die Predigerin des fledenlofen Gehorfams, der willenlofen 
Gebundenheit. Das Gejet der Barabel liegt darin, und wo 
hat diefe Sleichnigrede der Natur finniger, tiefer, vielfeitiger 
Ausdrud, man darf jagen, vorbildliche Geftalt gewonnen, als 
in der heiligen Schrift und im Munde Ehrifti? Die moralifche 
Erzählung aus dem Gebiet der Natur nennt man die Parabel, 
d. i. die unmittelbare Anerkennung jenes Sates, daß die Natur 
in ihrer reinen Gefemäßigfeit das Abbild der Heiligkeit Gottes 
ijt. Nur ſoweit fie darin fich einfügt, findet jo auch die Liebe 
ihren Ausdruck; aber nicht als jelbftändiges Leben, fondern 
als die Form des wechjelfeitigen „Füreinander“ aller 
natürfihen Dinge und ihrer Bewegung. So geht aud die 
Liebe hier auf in Gebundenheit. 

Als nächte Stufe grenzt mit jener der Menjd. In 
ihm ift aud) Gebundenheit; aber er ift nicht Ausdrud derfelben; 
fein eigentliches Wefen geht dariiber hinaus. Innerhalb von 
Naturgebundenheit waltet bei ihm die Freiheit der Berjonhin- 
gabe. Steht e8 recht mit ihm, fo erhebt er durch freie Liebe 
feine Naturgebundenheit zur jelbjterwählten Hingabe des Willens 
und des Dienftes. Er ift das vereinigte Abbild von Heiligkeit 
und Liebe in der Form, die im Dreieinigen der Sohn urbildlic) 
darftelit: Liebe, die fich_identifictert mit dem Maße. Darum 
ift von allen Ereaturen nur dem Menjchen der Vorzug zus 
geitanden in der heil, Schrift: das Ebenbild Gottes zu heißen. 

v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 17 
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Er ift’8 in der crentürlichen Welt, wie der Sohn in der innren 
ewigen Gotteswelt. Das Geheimniß der Liebe: Bater ımd Sohn 
in einem Geflecht verbunden creatürlich vollendet darzuftellen, 
ift auch Ebenbild. Wir verftehen völliger, warum die Schrift 
ihn in die Mitte aller Creaturen ftellt. Geift und Xeib, 
Himmliſches und Irdiſches in ſich einend, ift er das Verbin— 
dungsband, die Copula jenes großen Weltihema’s: „Himmel 
und Erde”. In ihm foll aud) die Entwidlung beider zu- 
fammentreffen und zur Ruhe fommen. 

Aber eine dritte Ordnung müfjen wir hinzunehmen, deren 
Kenntniß ung nur die Schrift vermittlet, fo beftimmt es fich als 
Forderung vernünftiger Confequenz im creatürlihen Syſtem 
grade in diefem Zufammenhang geltend madt. In dritter 
Reihe lehrt die Schrift uns die Engel als höhere Geijter 
fennen. Wie die Schrift den Namen braudht (Luc. 24, 39.) ift 
jeder Gedanke an eine diefen Geiftern organijch eignende Leiblich— 
feit auszufchließen. Der reinen Gebundenheit auf erfter Stufe 
entfpräche dieje jo als die Stufe der freieften Bewegung per— 
fünlichen Lebens, das Urbild der Liebe obenan darin vertretend, 
daß wir uns die Engel mit ihrem ganzen Sein hingegeben an 
das Leben des Dienjtes denfen müſſen. Diener nennt fie die 
Schrift. Vom Dienft felbjt, von der Sendung her bezeichnet 
fie der altteftamentlihe Ausdrud. — In ihrem Antheil an 
der Dertretung der obren Welt, ale Mittler der Offenbarung, 
lernten wir fie oben fennen. Aber nicht in ihrer Perfon find 
fie es: nur durch ihren Dienft. Der unfichtbaren Welt angehörig, 
find fie Darftellung des göttlichen Weſens für ung nur nad) 
dem Typus, den fie als felbftändige Creaturenordnung tragen. 
Als ſolcher aber die intereffantefte Parallele zu der erjten Ord— 
nung abfoluter Gebundenheit. 

Unförperlic) ijt der Engel, und dod) als creatürlicher 
Geift nothwendig begrenzt und im Naume zu denfen.. Ich 
weiß dafür feinen andren Gedanfenausdrud als den, daß dem 
Engel der jeweilige Dienjt den Leib erſetzt und vermittlet. 
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So verſtehe ich das Wort der Schrift: „Gott macht feine 
Diener zu Winden und Feuerflammen“ (Ebr. 4, 7.) Vom 
Dienfte nimmt der Engel feine leibliche Schranke, den tragen- 
den, reſp. den erjcheinenden Stoff. In Andacht dor Gottes 
Thron lodret der Seraph ald Flamme. — Ein an fid) rein 
geiſtiges Daſein müſſen wir uns überhaupt als durch ftete 
Willensimpulfe vermittlet denfen. Je geiftiger das LXeben, 
defto mehr iſt es jtete That. Dieje Freiheit der Bewegung 
nöthigt den Engel zu der jtrengften Bindung durch die eigne 
Willensrihtung. Ein Wefen, das nicht äußerlich zugleich fi) 
gebunden fühlt wie der Menjch, muß, daß ich. fo jage, doppelt 
ängſtlich in dynamiſch fittliche Schranken fich geben, wenn es 
nicht aus den Bahnen creatürlicher Einordnung durch Mißbrauch 
der Freiheit auszufchweifen in höchſte Verſuchung kommen foll. 
Welch’ tiefer Wejensauffchluß iſt's daher, daß nad) der Schrift 
in diefem Kreife der Urfprung des Böfen, die erfte Durch— 
brechung der creatürlihen Ordnungen zu; ſuchen ift! Welch' 
tiefe: Comjequenz der Schrift, daß die: Rückwirkung der ungött— 
lihen Entfcheidung in der Engelwelt als eine totale und un- 
heilbare Verfinſterung dargeftellt erfcheint!! Der gefallne: Engel 
weicht unrettbar, unwiederbringlich aus den: Bahnen göttlicher: 
Beftimmung. Dem entjpridht es, daß der Heilige Engel dies 
nur ift und bleiben kann durch eine abfolute Hingabe feines: 
Selbſtſeins in das Dienen. Wo: des Menſchen Bollfommen- 
heit: Liebe: ift, die in der Ehrenftelle der eignen Natur ruhen 
darf — Liebe mit Sohmesbemußtfein: iſt die Engelhöhe gepaart 
mit der abfoluten Selbftlofigfeit des Dienftverhältniffes. Daher 
empfangen wir hier die bedeutfame Lehre: je: höher dejto mehr 
im Dienen für Andre und an Andrew. Das: ift ganz ein’ Zug 
aus; dem. Gefammtbilde jenes Herabjteigend der oberen Welt. 
Aber zugleich, je freier nad) dev Naturfeite, deſto gebundener: 
im: Willen. Es hält ſich überall die Wage: das Maß als 
Gebundenheit in der Creatur, und die Selbftmittheilung als 
freies Bewegen in der Entfcheidung. Die gebundene Natur 
17* 
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ift Bild der Heiligkeit, aber nur Bild ohne Selbſtthat. Das 
rein Geiftige ift Abbild der Liebe als Selbftmittheilung im 
Dienft; aber ganz durch That, in der das Selbft aufgeht. 
Dort vertritt das Firreinander der Kräfte, aber als unbewußte 
Form des Lebens, neben der Heiligkeit den Liebesgedanfen. 
Hier vertritt die That des fich jelbft bindenden Willend neben 
der Liebe die Idee der Heiligfeit. Der Menſch nur vereinigt 
Naturgebundenheit und Berfonfreiheit in der Gleiche und Ein- 
heit, daß er, mit freier Hingebung eingehend auf die Gebunden- 
heit als natürlich gegebene, die Heiligkeit in der freien Liebe 
jelber bewähren darf. 

Es liegt nahe, diefe drei Stufen des creatürlichen Lebens 
auch auf die Ebenbildlichfeit mit dem dreiperfönlichen Leben 
in Gott anzufehen, um fo mehr al3 wir fo beftimmt darauf 
bingewiefen find, den Menjchen als das Ebenbild des Sohnes 
insbefondre zu bezeichnen. Aber nur mit Vorficht wird von 
da aus weiter gefchlofjen werden dürfen; denn für die ganze 
Welt ift der Sohn das Urbild, und nur als Zuſammenfaſſung 
der Welt entipricht der Menfch für fich wieder diefem. Auf 
Analogieen aber darf man wol hinweifen. So auf die zwijchen 
dem Wejen des Engels. in feiner relativen Unfichtbarfeit für 
die Welt und dem Perfonunterfchied Gottes ald Vater vom 
Sohne. So die Parallele zwiſchen der Naturfeite der Welt 
als rein darftellender Erfcheinung und dem Perſoncharakter des 
Geiſtes als Darftellung des in Liebe erfüllten Maßes. Das 
Michtigere und Größere aber im Vergleich mit ſolchen Einzel- 
parallelen iſt die große Parallele der innren Gotteswelt und 
der Offenbarungswelt. Diefelben Grundgedanken wiederholen 
fi) hier und dort. Heiligkeit und Liebe dort in ein drei— 
perfönliches Gottesleben, hier in ein dreifach abgejtuftes Crea— 
turleben auseinander tretend und ineinander zurückkehrend wie 
mit der innren Conſequenz logiſcher Berhältnißbeftimmungen. 
Die Meinung, daß die Bibel nur aus Findlichen und unent- 
widelten Popularanſchauungen rede, wird man jedenfalls auf— 
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zugeben Haben. Die Bibel ift fein metaphyſiſches Syſtem. 
Das ijt gewiß. Aber alle ihre Lehrfäge zeigen einen Hinter 
grund einheitlich tiefer Weltanfchauung, der um fo mehr den 
Eindrud erwedt, die einfache Wiedergabe fosmifcher und 
göttlicher Realitäten zu fein, je weniger wir die menfchlic 
ſyſtematiſche Schule aufweisen können, der diefe Anſchauungen 
entjtamımt wären. 

Für unfre Heutige Aufgabe erübrigt nod) ein Zweites, 
Wir haben jene Bahnen der Entwidlung mit diefen Formen 
und Stufen des Greaturlebens zufammenzufchliegen. Erft fo 
werden die letzteren, die wir bis jegt nur als Typen und 
Repräjentanten göttliher Wefensfeiten Fennen lernten, activ 
zu Mitteln der Offenbarung. Wir dürfen ung dabei. vor- 
wiegend auf die vernunftlofe Natur und auf den Menſchen 
bejchränfen, da die Engel fein Moment der Anſchauung bilden 
und nah der Schrift nur als vermittlende Diener an der 
Offenbarung thätig find. 

Gott in der Natur — das betrachten wir zuerft. An 
fi) Gebundenheit, ift fie doch nur gebundener Geift, der ge— 
weckt und entfefjlet durch Geift, in heller vernehmbarer Sprache 
zu reden anfängt. An fi nur erſcheinendes Dafein, bildet 
eben der durchſcheinende Gedanke, vielmehr das durchicheinende 
Urmwefen Gottes ihr Weſen und ihre Seele, ihren in unend- 
fiher Speenfülle redenden Geil. „Ein in Confonanten ge= 
ſchriebnes Bud ift die Natur,“ jagt Haman voll Tieffinn. 
„Wer fie lefen will, muß die VBocale mitbringen.“ Der Menſch 
ift der Selbjtlauter de8 Naturalphabetes; der Geift des Men— 
chen ift ver Schlüffel zu ihren Hieroglyphen; aber freili) 
nur dadurch, daß er felbft in Gott fteht, Gott in der Natur 
und die Natur in Gott fieht und liest. Sahen wir ihn oben 
zum Priejter der Natur werden, fo fordren wir hier, daß er 
ihr Prophet fei. 

Wie mag die Natur zu dem Menfchen geredet haben in 
ihrer erften jugendlichen, jungfräulihen Schöne! Es ift uns 
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gewiß nur eine ſchwache Ahnung davon geblieben. Welches 
Aufjauchzen alles Lebendigen in der erften Morgenfriihe der 
Schöpfung, unentweiht, unverbraudht, unbejtaubt! Welcher 
Spttesfriede über dem woallenden Leben! Im Menſchen aber 
die ungebrochen . Klare Spiegelung der großen in der Kleinen 
Welt, der äußeren in der inneren. Die friſchen Farben in dem 
Spiegel der offnen hellen Kindesaugen. Wie muß bei folcher 
Harmonie de3 Inneren und Aeußeren die ſprachloſe Ereatur 
Ton und Sprade gewonnen haben! 

Es ift gewiß nicht der urfprüänglide Weg der Naturer— 
fenntniß, daß das Mefjer des Anatomen die Eingeweide durch— 
wühlen und der Dfen des Chemiferd die Subftanzen in der 
Retorte nerfochen muß, um den Blid in das Innere der Natur 
zu eröffnen. Das Experiment, der gewagte Verſuch iſt an 
die Stelle des Silberblides, daß ich jo fage, des divina— 
torifhen Sehens und Findens eines in den Gedanfenbahnen 
des Schöpfers vorfchreitenden Menfchengeiftes getreten. Wir 
reden ja nicht von den Entdedungen von Gejeten und Kräften 
der Natur, fondern von der Gottesoffenbarung in ihr. Den 
großen Meifterberuf des Menfchengeifteg verrathen auch jene. 
Aber wie lehrreich ift die Wandelung! Die Weltfräfte als ſolche 
bilden das Intereſſe; der Utilität3zwed, der Selbſtzweck der 
Naturerkenntniß beherrfcht die Forſchung. Gewiß würde man 
auf dem Wege, die göttlichen Gedanfen in der Natur aufzu— 
juhen — und fo forjchte weiland ein Keppler und ein 
Newton —: gewiß würde man auf dieſem Wege nicht minder 
glücklich in Entdedung der geheimen Kräfte der Natur fein 
und fie dem Menſchen dienftbar machen. Aber der Menſch 
würde dabei die geiſtige Superiorität über die Natur als über 
das geringe Werkzeug in Gottes Haushalt bewahren. Als 
Gottes DVertrauter gleihfam würde er fchalten in den Kammern 
der Natur. Die Natur, als Selbftzwed behandelt, erwächst 
auch zur Selbſtmacht, zur felbjtändigen, riefigen, unendlichen 
Macht, neben welcher der Menfchengeift bei allem titanenhaften 
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Ringen mit ihr zuſammenſchrumpft wie ein Zwerg gegenüber 
dem Rieſen Univerſalgeiſt. ES gelingt ihm verſchloßne Kräfte 
zu entbinden, gewaltige Elemente zu feßlen zu ſeinem Dienft; 
aber gleichzeitig erſcheint er wie verloren und hingegeben an 
das Geheimniß einer müberſehbaren Größe, Das Experiment 
ift gelungen, das Clement bezwungen — und was ift die 
Herrſchaft? Jede Locomotive kann Ihnen dad Bild vergegen⸗ 
wärtigen. Als Lenker ſteht der kleine Menſch auf dem ſchnau— 
benden Dampfroß. Er zeichnet ihm die Bahn vor, er mißt 
ihm die Kraft der Bewegung zu mit einem leiſen Druck der 
Hand; aber wehe mein das Sicherheitsventil verſagt! Die 
Beitie Naturkraft richtet fih auf, und zerfchmettert Yiegt der 
ohnmächtige Lenker. Iſt das Herrſchaft? — Aber man mag 
folhes Opfer als Einzelmes für nichts rechnen. Viel bedent- 
famer iſt die geiftige Bemeifterung dur) die Natur, Jede Ent- 
deckung auf Naturgebiet fcheint der Aufklärung zu dienen. 
Gegenüber der Unwiffenheit, dem Aberglauben ift es fo. Aber 
man Hofft und verfpricht mehr. Das Geheimniß überhaupt 
ſoll weichen, Har zu berechnende Kraft- und Stoffverhältnifje 
an feine Stelle treten. So ſehen die Praktiker e8 an, die 
jede neue Entdedung als Actie ihrer Anduftrie einregiftrieren. 
Der Deifter, der Denker anders. Er weiß es am beften, 
daß die Natur nicht aufgeht in Einzelfräften, Einzelftoffen. 
Mit jeder Kammer, deren Thüre ſich ihm erfchließt, wächst 
das Geheimniß, wächst die Unendlicjfeit der tiefen, dunklen 
Gänge. Es ift Geift darin, es waltet eine höhere einheitliche 
Macht im Einzelnen. So geht ein nicht zu bannender, un— 
heimlicher Schatten, immer mehr in’s Niefige wachſend, her 
neben dem lichten Weg der Aufklärung und äfft das verjtän® 
dige Zahrhundert mit Tiſchrücken und Geijterklopfen. “Der 
Menfh, der die Natur nicht in Gott begreift, fühlt fich er— 
griffen von etwas Dämoniſchem in der Natur. Die Menſchen 
der antifen Welt, die in aller Weife eine höhere Ehrfurcht vor 
den Realitäten wie vor dem Geheimniß der allwirkenden Macht 
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beherrſchte, als uns fubjective Leute, empfanden nur ftärfer 
und gleihmäßiger was den modernen Menſchen mehr plöglich 
und überrafchend anfcheint, wenn zumeilen einmal die Nebel 
feines willfürlichen Empfindungs- und Meinungslebens vor 
feinem geiftigen Auge zerreißfen. So muß es gejchehen, mo 
man e8 ertragen kann, über dem Nefultat, daß ſich die Schö— 
pfung ohne Schöpfer auch verftehen, verwerthen und genießen 
laſſe, Beruhigung zu faſſen. Nach diefen praftiichen Conſe— 
quenzen herrfchender Anfchauung aber muß man die Herrihaft 
de3 materialiftifchen Syſtems berechnen. 

Wer dagegen an Geift glaubt, muß fordren, daß Geift in 
Breiheit Herrjche über Stoff und Kraft des Stoffes. Wer an 
einen Schöpfer glaubt, kann feine Forſchung gelten laſſen, die 
irgend ein Geheimniß der Schöpfung anders als durch das 
Licht des ergriffenen Schöpferwillens und = Gedanfens aufzu- 
hellen verfuht. Entweder es ift fein Gott, dann ift Natur 
ein Niefengeift und der Menſch jein Spielzeug; oder es ift 
ein Gott, dann äfft jeder Wiederhall derſelben den Menſchen, 
der nicht „Gott hier“ Heißt, als Echo auf das „Gott hier“ 
des Menjhen. Es ift Klar, daß diefes Verhältniß des Men— 
hen zur Natur, ganz wie das des Geijtes zu Seele und 
Leib. im Menfchen ſelbſt, fittliche Vorbedingungen und eine 
fittlihe Gefchichte Hat. Eben darum aber iſt's feine müßige 
Frage, fondern eine nothwendige Konfequenz des Nachdenkens 
über die Schöpfungsanlage, daß man fih Rechenschaft gibt, 
was Naturoffenbarung gewejen wäre in rein erhaltener Durch— 
führung der erfiren, und was das Ziel dieſes Weges. Ich 
meine, das Ziel war eben das, was wir als Ziel der Geiftes- 
herrjchaft in dem Leibe erkannten: Verklärung. Der Weg 
dazu aber war, wenn wir nicht irren, eben jenes Ent- 
binden Gottes in der Natur, jenes Erſchließen ihres Geheim- 
niſſes durch den Geift. Mit jeder Entdeckung eines neuen 
Sottesgedanfens in der Natur wäre, fo zu fagen, ein himm— 
liſches Siegel der irdifchen Welt gelöst, eine Thüre aufgethan 
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worden, durch welche der Himmel in die Erde Hineinfcheinen 
fonnte. Wir erfannten ja den Himmel als das Geheimnif 
der Erde, als das Schathaus der Ideen, die in Abbildern 
verjüngt die Erde erfüllen. Jedes neue Verftändniß der Ab- 
bilder: nicht nur ein neuer Einblid für den Menſchen in die 
obere Welt, fondern zugleich ein reelles Naherücken von Erde 
und Himmel, Ich weiß nicht, ob Sie die Anſchauung theilen 
fönnen, daß dies unmittelbar ſchon Verklärungsfortſchritt der 
Welt gewejen, wenn fo ein Stüd der Welt nad) dem andren 
in das Licht feiner Idee, unter den Strahl feiner urfprüng- 
lichen. Gottesbejtimmung gerückt wurde. Das Handlen im 
Dienfte Gottes tritt no als Zweites Hinzu — davon gleid) 
mehr! Aber Hier, wo wir von der Ericheinungsfeite der Welt 
handlen, mo Dffenbarung der unmittelbare Dienft und Zweck 
ift: war Erfüllung diefes Dienftes fehon Erreichung des Zieles, 
daß die Natur durchſcheinender Geift, erfcheinendes Gottes- 
wejen wurde. Was ift aber Verklärung andre? Wir ge- 
winnen von diefem Ziele erft den letten Einblick in das Weſen. 
Natur, fofern fie als Gebundenheit creatürlichen Lebens die 
Lehrerin der Heiligkeit ift, erfannten wir al die große Barabel 
des Lebens. Was ift Natur, fofern fie Gott birgt als die 
Kealität ihres Erfcheinungsleben3? Ich meine die wahre Idee 
deffen, was man Wunder nennt. Alle Welt ift darüber eins, 
daß e8 einen weiteren und engeren Begriff von Wunder gibt. 
In jenem Sinne ift die ganze Natur ein Wunder. Man jagt ja, 
daß es Außerordentlihes und Wunderbares nur fo lange gebe, 
ale das Geſammtwunder der Natur nicht alljeitig begriffen 
fei. Wir können da3 praeter propter adoptieren. Aber wo- 
durch ift die Natur ein Wunder? Dadurch daß verborgner, 
ungreifbarer Geift in greifbaren Wirkungen allein, und nicht 
unmittelbar, ſich offenbart. Diefer Geift ift Gott. Man 
beftreitet die bibliſchen Wunder von dem Gefichtäpunct aus, 
daß ein unmittelbares Eingreifen in die Natur eine Aufhebung 
des allgemeinen Gottesgejeges in der Natur fei. Aber zuerft 
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wird man won der bornierten Vorausſetzung des Nationalismus 
ſich löſen müffen, das Naturgefeß wie eine felbftändige Macht 
neben Gott dem Schöpfer zu faffen. Gott ijt das unmittel- 
bar Innere der Natur. Soweit hat der Dichter recht: 


„Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das AU am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt’s, die Welt von Innen zu bewegen, 
Natur in Sih, Sich in Natur zu hegen, 

Sp daß, was in Shm lebt und webt und ilt, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt.“ 


Gott iſt da8 Wunder der Natur. Sie als Zeichen ver- 
ftehen, ift dad Wunder auf dem Wege; das unverhülte 
Erſcheinen Gottes in der Berflärung der Natur wird das 
Wunder des Zieles fein. An fich Heißt: die Erfchaffung der 
Welt duch eine freie That der Liebe glauben, das Prineip 
aller Wunder befennen. Die freie That des höheren Geijtes 
it die Macht des Wunders. Das Außerordentlide aller 
Wunder, die man im befondren Sinne jo nennt, befteht nur 
darin, daß in ihnen Anfang oder Ziel, freie That derSchöp— 
fung oder durchbrechende Verklärung in die Mitte der Ent- 
widlung und des Weges hereingerüct wird. Das ift bei 
bilfiger Beurtheilung leicht zu verftehen, fobald die Entwidlung 
entartet, fobald e8 nöthig wird, auf dem Wege die Präfenz 
des Schöpfers oder des DVerflärers ummittelbarer fühlbar zu 
machen, als es durch das geleijtet werden Tann, was von 
gewöhnlichen Offenbarungsmitteln und an factiſchem Dffen- 
barungsverftändniß vorliegt. Dann ift das Naturwunder Zeichen 
nit davon, daß Gott der immer gleiche Hintergrund des 
Erſcheinenden, jondern daß er im Unterfchied von der herunter- 
gefunfenen Erfcheinung der Garant der Schöpfung und Ver— 
Härung ift. Aber ganz innerhalb des allgemeinen Wejens der 
Natur, wonach fie a des verborgnen Gottes 
ift, Liegt dann das Wunder, 
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Wir können das Bild dieſer Entwicklung gleich von der 
andren Seite her ergänzen, die wir oben als durch das Handlen 
des Menſchen neben dem Erkennen vermittlet fanden. In der 
Offenbarung ſteigt die himmliſche Welt herab zur irdiſchen; 
das Erkennen des Menſchen öffnet die Thüren. Handlend 
vermittlet der Menſch das entſprechende Entgegenkommen der 
Erde: die Grundform des Opfers. Sobald das Element als 
Träger göttlicher Gedanken erkannt iſt vom Menſchen, bringt 
er es Gotte dar zur thatſächlichen Weihe. Es iſt nicht gemeint, 
daß Sie dabei an wirkliche Opferacte denken, worin alle Völker 
dieſem Bewußtſein Ausdruck gegeben haben. Der Geiſt des 
Menſchen übt Selbſtmacht, indem er ſolche Siegel der Natur 
löst; aber in dem Bewußtſein, daß er-c3 nur kann in Gott, 
und daß was er gefunden nicht fein ift, fondern Gottes, ift 
der nächſte Act das innere und äußere Bekenntniß dieſer Allein- 
berrlichfeit Gottes. Das ftetige Opfer der Hingabe feines 
Geiftes, feines Selbft gewinnt nur einen neuen Einzel 
vollzug an dem, was der Menſch als Bund feines Geiftes 
doch nicht führt wie einen Raub feiner Selbſt, fondern dem 
Höheren Huldigend es miederlegt zu den Füßen dejfen, von 
dem es gefommen. Das ift das Opfer, dem der Strahl nicht 
fehlen fann, der es entzündend verflärt. Das Natürliche 
bringt des Menſch Gott dar und empfängt es als erhöhten 
Beſitz Gottes im Geifte wieder. So ift die Verklärung die 
vereinte Wirfung des in die Natur immer erfannter herveins 
tretenden Gottes und der immer hingegebner in Gott hinein= 
geftellten Welt. Jenes ift das Gebiet des Wunder8 — und dieſes? 
Wenn da3 Element, der himmlischen Fülle entgegengehoben, 
zur Schale wird für die göttliche Gabe, fo nennen wir dies 
ein Sacrament, das Myſterium oder Geheimniß gleichjam 
im eminenten Sinn, wie dort da8 Wunder in feiner lebten 
Bedeutung. Die Erde als das verflärte Element ift am Ende 
die Schale; der Himmel, der hernicdergefenkte, die Fülle. Das 
Ziel der Welt ift da8 Sacrament, der Weg das Opfer im 
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dargebrachten Elemente. Das ſinnige Mittelalter, ſelbſt eine 
Epoche wunderbarer Einheit von Naturleben und Geiſt, hat 
dieſen tiefen Zufammenhang der Sacramentsidee mit der Welt- 
verflärung in der Sage vom heiligen Gral verherrliht. Dan 
Tann verſtehen, wie alles kirchliche und weltliche Leben jener 
Zeit im Sacramente, als in dem Centrum aller Dinge, ſich 
ſammlen und wie zugleich der tiefe Zufammenhang von Opfer 
und Sacramentsidee der .mittelalterlichen Entjtellung von jenem 
zur Nedtfertigung dienen fonnte, In Wahrheit ift nichts als 
die reine Opferporjtellung altkirchlicher Einfalt damit beftätigt: 
daß man die Elemente weihend darbrachte zum heiligen Dienit, 
die Erde dabei gleichſam nur vertretend, die mit dem Koft- 
barften jich jelbjt und ganz zur Schale darbietet für die gött— 
liche Fülle. Die Weisfagung des Weges ift e8 auf das Ende. 
Und ganz dasjelbe, was wir oben vom Wunder fagten, läßt 
fi) vom Sacrament wiederholen. An fih und nach jeiner 
dee eine in dem allgemeinen Verhältniß der Welt zu Gott 
gründende Thatfache, befommt es ſein Bejondered nur dadurd), 
daß es vom Ziel herein in die Mitte des Weges gerückt wird. 
Das Wunder als aufßerordentliches DOffenbarungsmittel bei 
der Unzureichendheit des mittleren Beftandes, das Sacrament 
als außerordentliche Verklärungshilfe zur Förderung auf dem 
Wege. Das Wunder Hat feine Wurzeln am Anfang in der 
Schöpfung, das Sacrament kommt der Entwidlung entgegen 
dom Ende her, von der Verklärung. Aus der Hand des Ber- 
Härten daher auch hat es die Welt empfangen. Aber wie 
die Verklärung jelbit, fo it das Sacrament Vollendung des 
Wunders. Das Opfer fteht in der Mitte als die Predigt, 
dag nur auf- dem Weg der Berzehrung des Stoffes im Geift 
das Wunder des Endes erfcheinen könne. 

Wir überfehen jet Princip und Nefultat der durch die 
äußere Natur vermittleten Offenbarung. Die höhere Duelfe 
der Offenbarung trägt der Menfeh in ſich felbit, wie feine 
Geiftesnatur Höher ift denn jene. Die Dffenbarung durch die 
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‚äußere Natur ift an Handlung und Symbol gewiefen. Ein 
geiftigeres Medium gibt e8: das ift dag Wort. Es ijt die 
Prärogative der Geifter, auszutanfchen durch das Geiftigfte, 
das Wort. Wenn der Menfd die Einwohnung Gottes in 
fi) verloren, und nur noch an dem Soll des Gewiffens, an 
dem unveräußerlihen Suchen feines Geiftes nad) Urfache und 
Einheit die innre Mahnung an die leer gewordne Stelle übrig 
behalten Hat: fo ift es erflärlih, daß die Offenbarung der 
äußeren Natur ihm Bofitiveres über Gott und fein Wefen fagt, 
ald er dem eignen Geifte für fich entnehmen Tann. Aber das 
ijt nicht das Urfprüngliche und Natürliche. Der Geift fteht 
Gott näher als die äußere Natur. Unmittelbarer muß er Gott 
inne werden; nicht durch Thatjahen äußerer Art nur und 
Zeichen, fondern durch innere geiftige Erfahrung. Das ift ein 
unmiderfprechliches Poſtulat. Die Schrift ſpricht es damit 
aus, daß der Menſch Gott „fühlen“, mit geiftigem ZTaft- 
finn gleichſam greifen und „finden“ fünne, „weil er ja nicht 
fern von einem jeglichen unter uns ſei;“ auch dies wieder 
dadurd) begründend, daß wir in Gott leben, weben und find, 
al3 Leute feines Gefchlechtes, die Geiſt haben von feinem 
Geifte (Apgefh. 17, 27. 28.). Das Wohnen Gottes im 
Himmel erklärten wir von der ftetigen Dffenbarungsgegenwart 
in Herrlichkeit vor den himmlischen Geiftern. Ein Wohnen 
im Geifte des Menfchen auch bezeugt die Schrift. Durch die 
Erlöfung ift diefer Zuftand wiederhergeftellt in Allen, die ihren 
Geift Gott in Chrifto ergeben. Daran erkennt man, daß es 
der urfprünglich angelegte und gewollte Zuftand war, daß Gott 
im Geift de8 Menfhen wohne und fich bezeuge in Heiliger 
Liebesnähe. 

Es iſt eine andre Frage, ob dies der ausſchließliche Ver— 
kehr war. Vom Endziel iſt ein Andres gewiß: daß Chriſtus 
und in ihm Gott mitten unter der Menſchheit wohnen wird 
in objectiver Aeußerlichkeit ſo gut, wie ein innigſtes Ineinander 
zwiſchen Gott und den Geiſtern der verklärten Menſchheit 
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ftattfinden wird. „Leiblichkeit,“ fagt Oetinger, „iſt das 
Ende aller Wege Gottes.“ Objeetivierung ift der Sieg der 
Realität, das Ende der Entwiclungen, die durch das Sub— 
jective Hindurchgegangen.. Gleiche des Subjedtiven und Ob— 
jectiven ift das Höchſte. Dann liegt ed aber nahe, für deit 
Anfang der aus Anlage anhebenden Entwidlung ein Achnliches 
zit fördren, weil da das ‚objective Gegenübertreten vielmehr die 
noch unüberwundene Neußerlichfeit darftellt. Es ift ganz richtig, 
wenn mar es den kindlichen Anfängen der Menſchheit ent- 
Iprechend gefunden, daß Gott niht nur innerlih im Geifte, 
fonderh noch mehr für diefen in äußerlich verfichtbarter, men: 
ſchenähnlicher Erfcheinung oder Theophanie mit dem Menfchen 
verfehrt habe. Als Borfpiel des Endes, kann man fagen, hing 
es mit der Vollkommenheit des anfänglichen Unjchuldszuftandes 
zufammen. In fich felbit war es mehr Anfangsform, -die 
als ſolche auch ohne die Sünde hätte zurücktreten können. Eine 
Anfangsform, ganz dem entfprechend, daß auch im Menjchen: 
wejen der Geift nod nit Seele und Leib durchherrichte, 
jondern nur gegenwärtig und ausgerüftet war zu diefem Berufe, 
Sp war auch die innere Gottesoffenbarung noch Feine vollendete, 
fondern wurde noch durch äußere Theophanie genährt. Aber 
vorhanden war auc fie ſchon als der Anfang eigentlichen Woh— 
nens Gotted auf Erden, nur damals auf einem Stadium, wo 
die Theophanie noch Fremdlingscharakter zeigte. 

Die Einwohnung Gottes im Geifte des Menjchen war 
al3 der Punct gemeint, wo der Anfer der himmliſchen Welt 
ruhte in der irdifchen. Der Geift des Menschen ift die Ver— 
tretung der oberen Welt in der unteren; fo war er auch Schau— 
plaß einer DOffenbarungsgegenwart in gleicher Stetigfeit wie 
dort, wenn auch nicht in gleicher Herrlichkeit. Es war Ein— 
wohnung der Liebe, Einwohnung, die den Menfchen als ven 
ereatürlichen Sohn fennzeichnete und ihn durch ein geiftiges 
Naturband knüpfte an Gott als feinen Vater. Cinwohnung 
war das Weſen der Gegenwart; was aber war denn die Form 
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der Offenbarung? Ein zu Gefühl geben der Nähe. Wohl. 
Aber Bewußtſein, Vernehmen als „Vernunft“ des Geiſtes, iſt 
etwas Höheres als Gefühl. Geiſt zu Geiſt hat feinen Rap— 
port in mehr als Gefühl. Cs iſt bewußte Aeußerung. Das 
nennen wir Wort. Es gibt ja ein inneres Wort und ein 
äußeres. Jedes unſrer Worte wird erſt im Geiſte laut, ehe 
es auf die Zunge tritt. Die Schrift nennt tiefſinnig alles 
Denken ein Sprechen im Geiſte, und der ewige Sohn iſt ihr 
als Perſon „das Wort“ (oh. 1, 1ff.): in Gott ſelbſt ſchon 
das Wort, das innerlich verobjectivierte Abbild des Geiſtes. 
So, jagen wir, war auch für den Menſchen die höchſte Offen- 
barung am Anfang ſchon das Wort, ein innerliches Einfprechen 
Gottes, wovon der Chrift die unmittelbare Erfahrung an dem 
zufpredenden Zeugniß des Geiftes Gottes Hat. „Derfelbe 
Geiſt,“ jagt Paulus, „gibt Zeugniß — bezeugt e8 mit innrer 
Rede — unjrem Geijte, daß wir Gottes Kinder find“ (Röm. 
8, 16.). Und Paul Gerhard fingt: 

„Dein Geiſt fpricht meinem Geifte _ 

Manch füßes Troftwort zu.“ 

Die große Analogie des Univerfums mit dem Menfchen 
liegt darin. Gott als der Geift fpricht aus der Natur und 
fpriht im Menfhen. Und was mag diefer Berfehr gewefen 
fein im Stande erjter Unſchuld, erjter Liebe, im Stande da 
ber Menſch wie ein Kind am Munde feines Gottvaters hing! 
Wir ſprachen oben von der hellen Stimme der Naturoffen- 
barung in ihrer erjten Schöne und Jugendfriſche. Jetzt faſſen 
Sie beides zufammen. Die Harmonie der äußeren und inneren 
Melt vollendet fih) in der Symphonie der aus beiden gleich 
voll und rein ertönenden Gottesftimme. — Aber auch ein 
Weiteres war unmittelbar damit gejegt. Nicht ein einzelner 
Menfh: ein Gefchleht, in einheitlichen Naturzufammenhang 
päterlicher und brüderlicher Tiebe verbunden, war der urfprüngliche 
Schöpfergedanfe. Welch” ein Meer der Liebe: ein Gefchlecht, 
durch Tod und Streit nicht zerriffen, immer wachſend bis zur 
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vollen Darftellung des Gottesgedanfens der Menſchheit, und 
jo zufammenlebend als Urvater und legter jüngfter Sproß, 
ein wunderbar verfchlungenes Geben und Nehmen, eine viel- 
perfönliche Einheit: in der That ein Meer, ein Wunder der 
Liebe, von dem erft die Emwigfeit uns Anſchauung geben wird. 
Auch darin lag eine immer fortjchreitende Thatjachenoffenbarung, 
die Offenbarung der Vaterſchaft, der eigentlichen Schöpfer- 
idee, einer Einheit von Heiligkeit und Liebe, Gebundenheit und 
freier Hingebung, die eben das Menfchengefchleht zum vollen- 
deten Abbild der innergöttlichen Perfonwelt machte. Soweit 
bildet auch) ‚dies einen Theil der Naturoffenbarung, ihren legten 
Abſchluß und ihre concentrierte Zuſammenfaſſung. Aber dies 
berühren wir hier nur im Vorübergehen nod einmal. Wir 
reden von der Offenbarung des Geiftes im Wort. Dieje, 
an fi) unmittelbar göttlich, wird durd) das Dazufommen eines 
Geſchlechtes gottmenſchlich. Denn nun lehrt der Vater den 
Sohn auf Grund deſſen was er felbjt von Gott erfannt hat 
durch Erfahrung und innere Offenbarung. Neben dem was 
jeder wieder durch innere Offenbarung des aud ihm inwohnen- 
den Gottes empfängt, bildet fich ein Erbe der Offenbarungs- 
erfenntnig im Gefchleht, objectiv Eines und wahr und doc 
zugleich tanfendfach jubjectiv und individuell gebrochen und 
vermannigfaltigt; mit dem Gefchlechte wachjend wie ein Strom 
in dem Reichthum einer von Welle zu Welle vervielfältig- 
ten Strahlenbredhung. Das jind Alles einfache Confequen- 
zen für Weſen und Gang der Offenbarung, erfließend aus 
der Anlage und dee der Schöpfung. Und auch hier gilt 
wieder ganz dasfelbe, was wir vom Wunder fagten und vom 
Sacrament. Die befondre Form, die wir jegt Offenbarung in 
Wort und Schrift nennen, fie liegt ganz in der allgemeinen 
und empfängt die Nöthigung zur befondren Geftaltung nur 
daraus, daß die Entwicklung felbft entartet ift. Was unmittel- 
bare Präfenz fein follte, wird nun zur außerordentlichen 
DBermittlung derjelben, zu einer‘ Erneuerung des fchöpferifchen 
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Anfang auf dem Wege, oder Borausgabe des Zielbefites 
al Förderung, daß wir das Ziel erreichen. Die Form bleibt 
dad Wort wie dort das Wunder, das Sacrament die Form 
der Offenbarung blieben. Aber während das Wort durd 
die Einmwohnung Gottes felbjt ſchon vermittlet jein follte, 
muß nun im Einzelnen die Form der Schöpfungsvermittlung 
wieder eintreten: die Einhauchung, die neue, die bejondre. 
Das nennt man Infpiration MS Einhaudhung des 
Geiſtes tritt fie ein für Alle, die durch Chriftum Gott ihren 
Geiſt wieder dffnen (oh. 20,22.). Und auch dies vom Ver- 
Härten. Das Ziel tritt al3 Unterpfand wieder ein auf dem 
Wege. Daher heißt der Geiſt der Eritling, das Angeld der 
verflärten Welt (Röm. 8, 23.). Aber neben diefer Infpira 
tion des Geiſtes jteht die Inſpiration des göttlichen Wortes, 
ruhend allzeit auf jener. Durch diefe Inſpiration des Wor— 
te3 wird nun der Bejit desfelben im Geflecht gefichret, der 
an fih ruhen jollte auf der Einwohnung Gottes im Ge: 
ſchlechte. Geſichret muß jebt grade der gottmenſchliche Beſitz 
der Offenbarung im Worte werden, weil nicht mehr der 
Bater den Sohn lehrt in Kraft präfenter, reiner, innrer 
Offenbarung, in Treue bewahrter Gottesgemeinfchaft. Einzelne 
Auserwählte aus dem Gejchlechte werden durch bejondre 
unmittelbare Einſprache des Geijtes Gottes die Lehrer der 
Andren, die Propheten Gottes in der Menjchheit. Was die 
Schöpfungsanlage des Anfangd gemwejen, muß nun durd) 
folhes Wort der Lehre, in Schrift bemahrt, dem Gejchlechte 
präfent erhalten werden, und was dad Endziel der Entwid- 
Yung fein fol, wird prophetifch vorher bezeugt, um Anfang 
und Ziel durch Vermittlung eines ficheren gemifjen Gottes— 
wortes dem Geſchlechte präfent zu erhalten auf dem Wege, 
da dieſes e3 nicht mehr als ungeltört bewahrte Anlage und 
al3 innerliche Präfenz Deſſen befitt, der das Ziel in fi 
garantiert. 

dv. Zezſchwitz, Apologie bes Chriſtenthums. 18 
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Sp überjehen Sie in Kürze alle Mittel und Wege der 
Dffenbarung, der befondren im Rahmen der allgemeinen, 
mie fie durch Gottes ſchöpferiſches Verhältniß zur Welt be- 
gründet war. Die bejondre ijt die einfache, nothmwendige und 
natürliche Confequenz jener. Nur wer Wunder, Sacrament 
und Wort, wer Opfer und Menſchwerdung losreißt von 
diefem jeinem Naturzuſammenhange und in jeiner Abjonde- 
rung für ſich verjtehen will, findet fie unnatürlich, unbegreiflich, 
Gottes jelbjt, wie er meint, nit würdig. Die innre Einheit 
der heiligen Schrift iſt das Zeugniß ihrer Wahrheit: die 
Einheit wie in fi ſelbſt, jo mit den unmittelbaren For- 
derungen de3 jedem religiöſen Menſchen unveräußerlichen 
Schöpferglaubens. 


Zwölfte Dorlefung. 


Weltreich und Gottesreich. 


Die Weltanfhauung der heil. Schrift — Kosmos ethifher Begriff — Die 
Wurzeln in einer doppelten Weitanfhauung — Hefiod unter den Griechen 
— Weltbefriedigtheit und Heimweh. Eichendorff: Engel und Bengel — 
Das verlorne Paradies — Elend: Ausland — Kainiten und Sethiten — 
Der bleibende Gegenfag — Die Entwiklung zum Weltrei) — Nimrod 
und Babel die typifhen Anfänge — Die Tradition der Geſchichte an Babel 
geknüpft — Das Semußtfein des Principes: Mebukadnezar und Napoleon 
— Der Entwiklungsgang feit den Anfängen — Das Grundgefek — Die 
Dölkertheilung als Mittelglied der Entwicklung — Das Gericht darin — 
Die centralifierende Tendenz der Weltreiche — Das hier als Symbol — 
Der entgegenftehende Segen — Die gefonderte Arbeit zu dem Biel frudt- 
reicher Vereinigung — Die kosmopolitifche Vereinigung im Weltreih — 
Die Erneuerung der Sprahgrenzen in Gegenfat zum Chriftentyum — Die 
Vertheilung der Rollen — 3fraels befondre folierung für feine befondre 
Miſſion — Die Gefehe diefer Sfolierung — Erſatz der Kräfte; Flüchtung 
der Güter; typiſche Vorbereitung — Die Wendepunrte der Entwicklung — 
3e reiner die Erfheinung, je fchärfer der Gegenfag — Zeiden und Der- 
klärung — In der Mitte der Beit die normierenden Vorbilder — Die Ver- 
mifhung von Gottes- und Weltreid als Anfänge — Die Grundformen 
in der Cäfareopagie und der Hierardhie — Das lebte Weltreid, fortlebend 
in den beiden Typen bis zur Wiedervereinigung derfelben — Die gegen- 
wärtige Weltlage — Der Iungfrauenfohn das typiſche Urbild auf dem 
*» Höhepunct der Entwicklung. 


Die letzte Vorleſung über die Offenbarung, m. v. 3., hat 
unsre Blicfe von dem Himmel zur Erde, vom Gottesbegriff 
zuletzt auf die Menfchheitsgefchichte gelenkt. Noc einmal tritt 


eine überwiegend gefchichtliche Betrachtung an die Stelle der be— 
dr 
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grifflihen Entwidlung, aber nur um uns über die Principien 
zu .verftändigen, nad) welchen in der 5. Schrift die Gefchichte 
der Menfchheit betrachtet, in welchen wefentlichen Strömungen, 
Wendungen und Epochen ihr Verlauf dort dargeftellt wird. 
Die ſpecifiſche Weltanfhauung der Bibel geben wir damit. 
Für die Beurtheilung jedes Denkſyſtemes aber, wie für die 
praktiſch fittlichen Confequenzen im Großen und Kleinen, ift die 
im Hintergrund wirkende oder bewußt entwidelte Weltan- 
ſchauung das Entſcheidende. 

In zwei Grundbegriffe läßt ſich die Weltanſchauung der 
h. Schrift faſſen: Gottesreich und Weltreich. Sie können die 
neulich bezeichnenden kosmiſchen Pole darin wiederfinden: Himmel 
und Erde, nur unter den Geſichtspunct des ethiſch-religiöſen 
Contraſtes geſtellt, als principiell antagoniſtiſche Gegenpole jetzt 
differentiiert. Der Begriff „Welt“ hat damit eine ganz neue 
Inhaltsfülle gewonnen, die ſpecifiſche für das, was im N. T. 
Kosmos heißt. Es iſt nicht mehr der phyſiſche, ein ethiſcher 
Begriff iſt daraus geworden. Die univerſale Faſſung bricht 
ſich ſchon bei'm phyſiſchen Begriff in der jüdiſchen Religions— 
anſchauung erſt gegen die Zeit Chriſti Bahn. In dem apokryph. 
Buche der Weisheit bezeichnet Kosmos das Univerſum. Aber 
wie verſchieden vom neuteſtamentlichen Gebrauch. Dort er— 
ſcheint noch „die Welt“ als Mitſtreiterin Gottes, ihres Fürſten 
(Weish. 5, 21.). Die univerſale Bedeutung hält das Neue 
Teſtament feſt; aber als Einheitsprincip dieſer univerſalen 
Macht und Richtung erſcheint nun der Gegenſatz zu Gott. Wie 
der Begriff „Fleiſch“ auf pſychologiſch-ethiſchem, ſo bezeichnet 
nun Welt auf univerſalem Gebiet die Grundrichtung des Un— 
und Widergöttlichen in ihrer geſchichtlichen Zuſammenfaſſung. 
Und nicht willkürlich iſt dieſer Begriff dafür gewählt. Die erſte 
Grundlage gibt der neulich betrachtete Unterſchied einer oberen, 
normierenden Gotteswelt und einer niederen, die geſchichtlich 
zur abnormen geworden iſt. Als Erſcheinungswelt tritt ſie ſo 
der unſichtbaren Welt gegenüber, die allein der Glaube erkennt. 


— 277 — 


ALS die Welt des Schönen, vom Schmucke her benannt, — 
denn das heißt eigentlich Kosmos, — verfchärft fich ihr gegen- 
über der Eindrud der Knechtsgeftalt, in der das Reich Gottes 
in diefer Welt auftritt. Im Gegenfag zu ihm ift fie die 
Coneentration und Macht aller verführerifchen Reize. Der 
Menſch, der diefen folgt, verliert fih von dem Göttlichen und 
Ewigen in das Irdiſche und BVergängliche, fühlt ſich zuletzt 
zu feindlichem Gegenfat herausgefordert gegen das Gottesreich, 
das den Weltgenuß befchränft, ohne wie es fcheint entfpre- 
enden Erſatz. Das „Kreuz“ und „die Welt“ werden fo zu 
den charafteriftiichen Gegenfägen, welche die Erfcheinung und 
Gefchichte Chriſti hervorruft, in ſchärfſter Antithefe von Jo— 
hannes und Paulus ausgebildet. Man darf wol fagen, daß 
diefer praftifch ethifche Gefichtspunet den allgemeinſten Anftoß 
hervorruft, den man an dem biblifchen Chriftenthum nimmt. 

Um fo wichtiger ift es, dieſe lebte fchärffte Ausprägung 
mit den piychologijch = hiftorifchen Ausgangspuncten zufammen- 
zuftellen, über die man fich leichter einverfteht. Da findet 
man fi) auf dem Boden allgemeiner Erfahrungswahrheiten 
von unmittelbarer Berechtigung. Der Griedhe war ganz ein 
Menic des heitren, harmlofen und felbftverftändlich berechtig- 
ten Weltgenuffeg. Und doch weiß auch er von Apollonifchen 
Naturen, wie man fie nennt, von Seelen höherer Sehnfucht, welche 
die Welt nicht befriedigen kann. Echt griehifh ift nur der 
Gedanke einer gefund und widerſpruchslos vorwärts ftrebenden 
Entwicklung der Menfchheit. Und doch Hat auch die griech. 
Literatur ihren Hefiod mit der Vorftellung von einem ver- 
lorenen goldnen Zeitalter und einer fortfchreitenden Verſchlech— 
terung der Welt. Hefiod fteht einfam damit in der Griechen- 
welt; feine Weltanfhauung ftammt ficher aus orientalischen 
Einflüffen. Aber felbft in diefer fremden Umgebung durfte 
fomit die Idee eines verlorenen Paradieſes nicht fehlen, und 
wirkte in ihr als felbjtändiges wichtiges Ferment. 

Man kann den charafteriftiihen Gegenfag nach den beiden 
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Geiftesrihtungen benennen, die und überall in der Welt be— 
gegnen: Weltbefriedigtheit und Heimweh in der Well. Das 
Letere ift der Stand jener höheren Sehnſucht. Mir fällt 
dabei immer Eihendorffs treffendes Gedicht ein mit der 
etwas derben Auffhrift: „Engel und Bengel”. Auf einem 
Hügel fieht man die Seelen der neuen Weltanfüömmlinge bei- 
fammen, fröftlend und unbehaglic in ihrer Nactheit. Jetzt 
beginnt die Einkleidung. Die Einen bewegen fich bald als 
gemachte Leute; der Weltfrac fit ihnen wie angegofjen. Das 
find die Bengel, meint der Dichter. Den Andren paßt fein 
Stüd; zu lang bald, bald zu furz. Die Unbehaglichkeit bleibt 
ihr Erbe. Aber fiehe da, am Ende zeigt ſichs: über der Schn- 
ſucht find ihnen Flügel gewachſen unter dem fremden Rod. 
Er fällt ab und fie fliegen fröhlich davon, einer befiren Heimath 
entgegen. Das find die Engel. Wer verjteht das nicht, meine 
Freunde? Wem wären die echten Portrait3 von beiden Claſſen 
nicht begegnet im Leben? Das Weltungefhid zwar macht 
nod feine Engel; aber die Sehnfuht, unter dem Mißgeſchick 
der Welt gezeitigt, bejchwingt zu höherem Flug. Soweit geben 
wir fie wol alle zu, jene Wahrheit und dem jchönen Worte 
recht: „Selig find, die das Heimmeh haben; denn fie follen 
nah Haufe fommen!” 

Heimweh Haben aber: heißt jedenfalls zugeben, daß die 
Welt fein Paradies ift. Es heißt, wie die Schrift von Abraham 
und allen Gläubigen als Charakterzug ausjagt: „ein Vater— 
fand fuchen,“ „eine beffere Stadt, die Gott zubereitet hat” 
(Chr. 11, 14. 16.). Das aber kann wieder fein Nachdenfender 
anders zugeben, als daß er ein verlorenes Paradies befennt; 
denn auch diefer Welt Baumeijter war dod Gott, und kann 
ihr unmöglich all den Widerſpruch fittlichen und äußeren Elends 
anerjchaffen haben. Das Elend liegt nad) der Schriftan- 
Ihauung vor den verjchloffenen Pforten des Paradiefes, des 
eriten vollfommenen, durch des Menſchen Sünde entweihten 
Weltzuftandes. Die Gejchichte jedes fittlich verfallenden Lebens 


— 79 — 


und Hauſes predigt und Heut noch diefe Thatſache als Wahr: 
heit. Unſre tieffinnige deutſche Sprache aber hat ſich auch 
hier wieder nad der Schrift, oder vor der Bekanntſchaft mit 
ihr nad) den edeljten menfchlichen Regungen gebildet; denn 
„Elend“ Heißt dem Deutfchen fo viel wie „Ausland“. Der 
Drud der Fremde, der Jammer eines Heimathlofen lieh die 
Farben zu diefem Begriff. Und ganz entjprechend diefer Vor- 
ausſetzung jehen wir in der Schrift die beiden Grundrich— 
tungen des Weltfinnes und des Heimmehs als Anſätze zu 
einem Weltreih. und Gottesreich, in Leifen Anfängen heraus- 
treten. Flucht und Heimathlofigfeit auf Erden ift der erften 
Sünder erftes Erbe. Aber alsbald tritt bei den Entſchloſſenen 
eine Wendung ein. Während die erjten Frommen pilgrend 
durch die Welt ziehen, ohne feite Anfiedlung zu fuchen, baut 
Kain die erjte Stadt und nennt fie nad) dem Namen feines 
Sohnes. Zu den fhügenden Mauern kommen die ehernen 
Waffen. Daneben ertönen die Klänge fröhlicher Mufil. Dan 
hat ſich heimisch und behaglich eingerichtet und bietet Jedem 
Troß, der Weltbefis und - Genuß zu ftören verfuhte. Das 
ältefte Lied ftammt aus Kains Geflecht und fingt vom Troß 
der Gewalt gegen Menſchen und Gott (1 Moſe 4, 17 ff).- 
Eine Meifterhand, die dies Bild gezeichnet mit drei, vier 
Strihen! Das Geſchlecht der Weltkinder eilt voran in Er— 
findungen und Künften, die das Leben verfhönren und fichren 
(Luc. 16, 8.). Nur gegen das Wahsthum des Böfen mit 
gleich eilenden Schritten gibt’3 feine Sicherung. Und dagegen 
von den Andren, die im Stand des Heimmwehs blieben, nichts 
Neues als die Nachricht in einförmiger Wiederholung: fie pre- 
digten von dem Namen des HErm und bauten Gott einen 
"Altar in der Welt. Bei Gott fuchten diefe ihren Troſt und 
ihren Schub. 
In diefen wenig Zügen der erften Urgefchihte der Menſch— 
beit, wie die Schrift fie gibt, erfennen wir in der That zwei 
Wefensgegenfäge, die ſich durd die ganze Weltgefchichte Hin- 
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durchziehen, ihren Verlauf weſentlich beſtimmend. Es ſind 
ſittliche Grundrichtungen, nicht nationale Unterſchiede. Man 
mag immerhin auf die beſondre Naturanlage der Semiten ver— 
weiſen, die gerade ſie dazu befähigte, der Welt die drei Reli— 
gionen zu geben, welche allein wahrhaft univerſalgeſchichtliche 
Bedeutung gewonnen haben: der Moſaismus, der Islam und 
das Chriſtenthum. Es ändret in der Hauptſache nichts. Wir 
finden dieſelben Gegenſätze in derſelben Stärke auch bei den 
Semiten, am charakteriſtiſchſten in dem Unterſchied des Islam 
und der beiden andren Religionen ausgeprägt. Es find ſitt— 
liche Unterfchiede, die fi naturgemäß zu entgegengejegten Po- 
fitionen in der Welt, zu politifchen Weltgegenfägen, könnte 
man fagen, erweitren müſſen. Sie jchliegen einander aus, 
beftreiten fich gegenfeitig al3 Principien zunächſt, nothwendig 
bald auch als Mächte. So zeigt fie die Schrift an der Schwelle 
des Paradiefes ſchon in feindlich kämpfender Entfaltung: „Wie 
fonnte Kain den Abel dulden, den ſtummen Richter feiner 
Schulden!” Abel und Kain am Anfang, Chriftus und Judas 
in der Mitte, das Chriſtenthum und das Antichriftenthum 
am Ende —: in drei großen entjcheidenden Acten zeigt die 
‚Schrift das erfehüttrende Drama durchcomponirt. Das menjch- 
lich Böſe fteigret fih zum fatanifh Böfen. Bei Kain ihn 
jelbft überrafchendes Reifen innerer Bosheit, bei Lamech ſchon 
der freche Ruhm der böfen That, Der Stachel der Feindſchaft 
aber ift das der Weltbefriedigung entgegenftehende Zeugniß 
bon dem verlafjenen, verfchmähten und als Richter zukünftigen 
Gott. „Den Conflict des Unglaubens und Glaubens“ hat 
Göthe als „das einzige und tieffte, das eigentliche Thema der 
Welt und Menfchengefihichte, dem alle übrigen untergeordnet 
jeien“, erfannt. Der Mann fah fo Klar, der feinem erklärten 
und erwählten Weltftand anderwärts den frivolen aber bezeich- 
menden Ausdrud geben fonnte: er gehöre zu denen, die der 
Vater fich vorbehalten und nicht dem Sohne gegeben habe. 
Vom Weltfinn wenden wir uns zum Weltreih. Der 
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nächſte Fortſchritt ift einfach. Jedes Princip wirkt gemein: 
fhaftbildend, und erjt in dem wachfenden Einheitsgefühl folcher 
Kreiſe ſchärft, klärt und comfolidiert ſich wieder das principielle 
Bewußtſein. Der Gegenſatz grenzt ſich beſtimmter, greifbarer 
ab. Man wird inne, daß Einheit Macht und Gemeinſchaft 
Stärke iſt. Und iſt dann der Boden bereitet, ſo erſcheint der 
ihn baut und von ihm erntet. Es findet ſich der führende 
Geiſt, in deſſen Hand die Andren willige Werkzeuge werden. 
Hier beginnt das Geheimniß. Die ganze vorherige Entwick— 
lung macht ſich wie von ſelbſt und mit planmäßiger allmäh— 
licher Conſequenz, bis das Princip ſeine geiſtige Incarnation 
in einem beherrſchenden Geiſte gefunden. Da ſpürt man höhere 
treibende Mächte im Hintergrunde und ahnt, daß eine entſchei— 
dende Weltjtunde angebrodhen ift. Eine folche war die erjte 
inftinetive Zufammenfaffung der Menfchheit zur Weltreichsidee. 
Die Schrift nüpft fie an den Namen Nimrod’3 und den 
Thurmbau zu Babel. 

Wenig Erzählungen der h. Schrift find in dem Maße 
wie diefe von dem Anfchein mythologifchen Charakters gedrüdt, 
und wenigen ſteht dabei ein gleich reiches Zeugniß Hiftorifcher 
Tradition zur Seite. Daß das Gedächtniß des trogigen 
Jägers oder Himmelftürmerd in dem Sternbild des Drion 
als gefejfelten Giganten oder Jägers bei Griechen fo gut wie 
bei Berfern fortlebt, könnte zweifelhafteren Werthes erjcheinen, 
Aber noch haften an der Gegend und der Stätte ſelbſt die 
Namen alle, welche diefe ältefte Gefchichtsurfunde bewahrt 
hat. Noch ragt in der Ebene von Sinear unter der Welt 
von Trümmern des alten Babel der bergartige Schutthaufen, 
mehr denn 2060 Fuß im Umfang, der bis auf den heutigen 
Tag den Namen Bird Nimrud, Nimrodsburg trägt. Babel 
ift der Typus des Weltreichs geworden. Wovon die Schrift 
im Stil der Einfalt berichtet, das erkennen wir als einen jener 
principartigen Entwicklungsmomente der Menfchheit, an melden 
inftinetiv eine ganze Reihe nachfolgender Phafen der Weltreiche- 
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geſtaltung anknüpft. So lange das Morgenland der beſtim— 
mende Schauplatz für die Geſchichte der Weltreiche war, bleibt 
auch die Ebene Sinear und das alte Babel ſamt dem Sprachen— 
thurm der traditionelle Beziehungspunct geheimnißvoll wirfen- 
den Zaubers, Nebufadnezar, der zuerjt mit dem ausgebildeten 
Bewußtfein auftritt, ein Weltreich zu gründen, unternimmt den 
Wiederaufbau des Nimrodthurmes. Im Gegenfag dazu tritt 
Xerxes an derjelben Stelle als Zerjtörer der alten Herrjchafts- 
denfmale auf, bis Alerander der Große, romantiſch wie immer 
bewegt, wieder den Gedanken ihrer Herjtellung ergreift. Schon 
arbeiteten 20,000 Hände auf Aleranders Befehl an der Wieder: 
heritellung dieſes Denkmales menſchlichen Herrichaftstroges, 
als der Tod den letzten großen Vertreter der Weltreichsidee 
vor Chriſto auf derſelben Stätte überraſchte, wo der erſte den 
erſten Grund zu dem ſtolzen Bau gelegt hatte. Ob Birs 
Nimrud ſelbſt oder das großartige Grabmal des Bel, an dem 
der Name „Babil“ bis auf den heutigen Tag noch haftet, das 
eigentliche Dbject der jeweiligen Zerjtörungs- und Wieder- 
herjtelfungsverfuche gebildet, ift für uns foweit gleichgiltig, als 
beide Anfichten darin übereinfommen, Babel als traditionellen 
Boden der Weltreichsidee zu conftatieren. *) Wie eine mah- 
nende Stimme aus dem alten Niefengrabe aber. erjchien es, 
als grade im Jahre des Höhe- und Wendepunctes Napoleoni- 
ſcher Weltherrfhaft, im December 1811, der erfte Europäer 
(3. €. Rieß) in Staunen verfunfen vor dem Trümmerberge 
bon Bird Nimrud ftund, und fo die erfte Kunde von der Er- 
haltung diejes Denkmals altmorgenländifcher Weltherrichaft 
dem Abendlande vermittlet wurde. Ohne den Auffhluß, den 
wir in der Bibel über die Anfänge der Weltreichsidee in Nimrod 
finden, wären jene Monumente Hieroglyphen ohne Schlüffel. 
Nun wird umgekehrt der Nachhall der Geſchichte, in wunder- 


*) Auch durch Opperts Mittheilungen und Combinationen feinen 
die Differenzen darüber nicht abfolut befeitigt. 
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barer Conjequenz an diefen Ausgangspunct gefnüpft, zum 
Fingerzeig auf die Bedeutung jener unfcheinbaren wenigen Züge, 
mit denen die Schrift diefe erfte Princip- und Originalerfcheie 
nung einführt. „Das ift nun der Anfang ihres Thuns und 
fortan wird ihnen nichts unmöglic) fein, was fie unternehmen“ 
(1 Mof, 11, 6.): — mit diefem prophetifchen Tief- und Fern- 
blick begleitet die Schrift die unjcheinbaren Züge aus Nimrods 
Gejgichte umd Babels Anfängen. Es war der Anfang der 
Weltreihsentwielung. Einen Einigungspunct gründen, der 
Macht genug verleihe, auch den Gerichten Gottes in der Ge: 
ſchichte zu trogen; ein Werk jchaffen, das beweife, daß Menfchen- 
größe nicht der Götterhöhe weicht, und fo fi} einen unfterb- 
lihen Namen mahen (1 Moſ. 11, 4): das ift die Grund- 
lage der Weltreichsidee. Der Führer, der beherrichende Geift 
ift jedesmal nur der ausgeprägte Typus de8 Gemein 
geiftes. Der erfte hatte dabei den Vorzug die Loofung uni» 
verjaliter Bedeutung zu geben. „Rebellemus“ Heißt Nimrod: 
wohlan, lehnen wir uns auf! Ein Hamit, aus dem Geſchlecht 
der Knechte aller Knechte, gibt die Loofung, die Ketten ernie- 
drigender Gottesabhängigfeit zu zerreißen und als Selbftherren. 
zu regieren auf Erden (Pf. 2, 3.). Meberwiegend femitifche 
Völker find cs, welche die Ebene von Sinear füllten, und fie 
verjchmähen e3 nicht, dem Ruf und der Führung des gemwal- 
tigen Hamiten ſich zu beugen. Die Kreuzung hat die Ver— 
heißung geiftiger Macht in der Welt, im Guten wie im Bofen, 
So finden wir in Nimrod und Abraham, annäherend noch 
Zeitgenofjen, die entfprechenden Gegenbilder aus jener Doppel- 
reihe wieder, die Kain und Abel eröffneten. Der Hamit als Ufur- 
pator unter den gefegneten Semiten; Abraham der Erbe von 
Sem's Segen, im Exil predigend unter den Kanaanitern, den 
verfommenften Söhnen Hams. Der Koran hat nicht ohne 
Berftändniß der höheren Pragmatif das fprechende Bild durch 
den ungefhichtlihen Zug bereichret, daß Nimrods Berfolgung 
die Urfache zu Abrahams Auswanderung geworden. Das 
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Gegengift des Himmels gegen das Verderben der Welt, fo 
ftehen fie nebeneinander: Abraham unter den Hamiten, Nimrod 
unter den Söhnen Sems. Die aufgededten Gräber der alten 
Welt aber haben auch diefer Thatfache ein überrafchendes Zeugniß 
geliefret. Lange hat man für die Namen der herrjchenden 
Geſchlechter, die auf den Inschriften Ninive’s uns erhalten find, 
bei ihrem durchaus fremdartigen Charakter vergeblich den Hei- 
matsboden gefuht, bis die forgfältigfte Sprachforſchung 
(Spiegel) in neuefter Zeit ſich dem Refultate zumeigt, fie für 
fufchitifhen Urfprungs zu erklären. Nimrod war Kufdhit. So 
würde ſich auch daran beftätigen, was Joh. v. Müller von 
der BVölfertafel in 1 Mof. 10 fagt: jede Univerjalgejchichte 
müffe ihren Ausgang von diefer älteften Gefchichtsquelle nehmen, 

Wir find gewohnt, Weltreichsverfuche nad) dem modernen 
Begriff und Maßſtab politifch - militärischer Unternehmungen 
zu würdigen, die ohne allen tieferen religiöfen oder antireligi- 
djen Hintergrund in der Herrſchſucht, Ruhm- und Ländergier 
einzelner Individuen und Nationen ihren Erflärungsgrund fin- 
den. Auf das Alterthum leidet das abjolut feine Anwendung, 
und auch dem modernften Weltreichverfuch fehlen die Züge nicht 
ganz, aus denen erfennbar wird, daß niemand die dee der 
Weltherrichaft ergreifen und verfolgen fann, ohne ſich in einen 
Thronjtreit mit dem* Höchften Weltenherrfcher verwidelt und 
zu einer dämonifch-fataliftifchen Anfchauung der eignen Miffion 
gedrängt zu fehen. Nehmen Sie zwei Proben. Unter den 
Zrümmern des alten Nimmrodsbaues ift der Eylinder aufges 
funden worden, auf dem Nebufadnezar den Ausdruck feines 
ſtolzen Bewußtfeind als Weltherrjcher verewigt hat. Grotefend 
danten wir jeine Entzifferung. „Nebufadnezar,“ heißt es dort, 
„der König der Gerechtigkeit, der wahre Hirte der Völker, der 
Lenker der Menfchheit, der die den Göttern Bel- Dagon, 
Sonne und Merodach fchuldige Anbetung leitet, der ihre tiefen 
Rathſchlüſſe ausführt, der Herr des Lebens, der er- 
habene und untadelhafte Herrfcher, der Erneurer der Pyra— 
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mide und des Thurmes (Bird Nimrud), ‘der Sohn Na- 
bopolafjar’s, der König von Babylon, Ich. — Merodach, der 
große Gebieter, hat mich zum Künigthum. über die Völfer er- 
hoben;.... er Hat vor mir geoffenbart feine dunkelſten Orakel, 
feine höchſten Geſetze.“ Nach der Aufzählung feiner Unter- 
nehmungen lautet dann der Schluß: „Unfer Spruch: Sch habe 
den Sitz meines Königthums befeftigt, den Mittelpunct der 
weiten Ebene, die Wohnung der Erften und Lekten; 
den Sit meiner Macht, ich habe ihn in Babylon mir erbaut .... 
das Lager meines Königthums, die Tafel meiner Selbft- 
herrlichfeit.... Herr der Gegenden Merodach, erhöre mein 
Gebet: Ich Habe ein unzerftörbares Haus gebaut, möge es 
in Babylon bejtehen. Möge mein Gefchleht darin den Tribut 
der Könige der Gegenden (Umgegend) und der ganzen 
Menjhheit empfangen! Möge um meinetwillen mein 
Geſchlecht herrſchen bis in die fpäteften Zeiten!” So redete 
der Wiederherfteller des Sprachenthurmes, der Schöpfer des 
erften großen zu annäherender Durchführung gediehnen Welt— 
reiches, der Vollender des für alle Zeiten ſymboliſch gewordnen 
Babels. — Und daneben ftellen fie die Proclamation Napoleons 
vom 21. Dez. 1798, erlaffen auf feinem Zug nad) Sugz 
während der Egyptifchen Expedition. „Sheriffs, Ulemas, 
Spredher in den Mofcheen, verfündigt dem Volk, daß wer 
wider mich ift, weder in diefer noch in jener Welt 
einen Nettungsort finden wird, und daß von Anbeginn 
der Welt geweifjagt ift, daß, nachdem die Herrſchaft de3 
Kreuzes zerftört fein würde, ich aus dem ferniten 
Abendlande fommen würde, um das Schidfal zu er- 
füllen. Belehrt das Volk, daß in mehr als zwanzig Stellen 
de3 Koran geweiffagt ift, was ich gethan und noch thun werde. 
Ich weiß alles, ich fehe in den tiefften Grund eurer Seelen, 
id) fenne, was ihr noch Niemand gejagt habt, Der Tag 
wird fommen, an dem die Welt klar jehen fol, daß Gott 
mid) leitet und menſchliche Kraft nichts gegen mid) 
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vermag. Selig, die feft an mid) glauben.“ Verftehen 
Sie e8 nicht als Weltklugheit, mit der Napoleon, vielleicht 
über- ſich jelbft lächlend, die Sprache der Proclamationen jedem 
Boden anzupaffen wußte. Vielmehr der Boden Half den Geift 
weden. Der abendländifche Eroberer ftand auf der Brüde 
zum Morgenland. Jedenfalls aber zeigt aud der moderne 
Menſch Ihnen da das freche Angefiht (Dan. 8, 23.), den ver- 
mefinen Mund (7, 8.) des Erdengottes mit den Zügen des 
Antichriftes, der wider den Gott der Götter Ungeheures redet, 
und dem es gelingt, — bis der Zorn vorüber ift (11, 36.). In 
allen Zeiten derfelbe Geift, diefelbe Sprache: „Sit das nicht 
die große Babel, die ic) mir erbaut Habe zum füniglichen Sit, 
durch meine große Macht, zum Ruhme meiner Herrlichkeit!” 
(Dan. 4, 27.). Die Schrift aber ift die einzige Geſchichtsquelle, 
die den Bli in den innren Zufammenhang dieſer Entwidlung 
von den Leifeften Anfängen bis zur lebten vollendeten Ent— 
hüllung gewährt. 

Nach diefer allgemeinen Charakteriftif des Weſens laſſen 
Sie Sich einen Ueberblid des Entwiclungsganges der Welt- 
reiche, feiner Gefege und feiner Hauptepochen nach der Schrift 
geben. Mancher einzelne Charafterzug wird ſich dabei noch 
nahbringen lajjen. Mit jenem Gottesurtheil über die An— 
fänge zu einer Weltreihbildung in Nimrod wird in der Schrift 
eingeführt, wag Gott jenen Verſuchen an Dämmen entgegen- 
feßt, um ihre Zielerreichung vor der Zeit zu verhindren. 
Weil ihnen. nichts unmöglich fein würde, wenn Gott fie ge- 
währen ließe, gilt e8 die Macht diefer Verſuche brechen, damit 
nicht durch fie das Reich Gottes in feiner Entwiclung gebro- 
chen oder aufgehalten werde. Als Grundgeſetz göttlicher Welt- 
‚leitung darf daher dies aufgeftellt werden, daß den Weltreich- 
bildungen nur foweit Maß und Raum gelaffen wird, daß die 
göttlichen Heilszwede an der Welt dadurch nicht geftört,- viel- 
mehr gefördret werden. Die letzte Vollendung jenes Thurm— 
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baues im antichriſtlichen Weltreich wird mit dem vollendeten 
Siege des Reiches Gottes zuſammentreffen. 

Die erſte Maßregel göttlicher Weltregierung, durch welche 
der ſelbſtherrlichen Weltentwicklung ein Damm entgegengeſetzt 
wird, iſt die Volkertheilung. Daß die großen klaffenden 
Völferunterfchiede neben den Stammesverfchiedenheiten fich nur 
durd eine Krifis erklären laſſe, hat unter den Philofophen 
Schelling am offenften anerfannt. Nicht die Mannigfaltig- 
feit der Sprachen ift es, was die Schrift auf ein göttliches Gericht 
zurüdführt. Dafür ift Beweis, daß in der Bibel grade mit 
klarem divinatorifchen Bli der Unterſchied der drei großen 
Menſchheitsſtröme vorgezeichnet ift: Semiten, Japhetiten, Ha- 
miten. Wer fann fi) denn einreden, daß mit rein menſch— 
lihen Mitteln diefe Wunderthatfache zu befchaffen war, am 
Anfang aller Geſchichte die drei Grundlinien ihres DVerlaufes 
zu zeichnen, die heute noch als allgemeinjte Charafterzüge der 
Menſchheitsſtämme feftftehen! Das find unwiderfprechliche 
Beweife, daß hier höhere Offenbarung und Prophetie auf Grund 
göttlicher Erleuchtung vorliegt. In jenen urfprünglichen 
Stammesunterfchieden ift aber eine Mannigfaltigfeit aud der 
Spradftänme von vornherein eingefchloffen. — Was die Schrift 
auf ein göttliches Gericht zurücführt, das trennend und ſchei— 
dend zwifchen die Völfer getreten, ift vielmehr die Unfähigkeit 
gegenfeitigen Verftändnifjes der Menfchen, fo daß Geijt umd 
Geift von gleicher Art ſich gegenüberfteht, ohne ein unmittelbar 
verftändliches Geifteswort mehr zu finden, vielmehr genöthigt, 
zu der Vermittlung finnlicher Zeichen, thierifcher Laute greifen 
zu müffen. Können Sie diefes pſhchologiſche Problem er- 
klären, daß Völker getrennter Sprachen gleiche Affecte und 
Empfindungen, gleichen Ausdruck derfelben in den Zügen tragen 
und feinen gemeinfamen Ausdrud im Wort unmittelbar dafür 
finden können? — Die Wirkung läßt den tieferen Riß erkennen. 
Die Sprachengrenzen werden zu Völfermauern, zu Scheide 
wänden der Bruderliebe. Erft in Chrifto findet der Menſch 
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den Menſchen wieder als Bruder, und die Humanitätsidee tritt 
an die Stelle der Nationaltypen. 

Mit dem Gericht war aber ein verborgener Segen ver— 
bunden. Stand das Gericht ſelbſt doch im Dienſte der gött— 
lichen Heilszwecke und eben damit der menjhlihen Entwicklung 
nır in ihrer Verkehrung entgegen. Die falfche, ungöttliche 
Bereinigung der Menjchheit nur follte verhindret, die wahre 
dagegen grade auf diefem Wege vorbereitet werden. Zwei 
unterfchtedne Bahnen der Weltentwicdlung find jo eröffnet. 
Ale neuen Weltreichverfuhe fennzeichnen fih nun in dem 
Streben einer mechanischen Centralifierung. Die Eigenthüms 
lichkeiten der einzelnen Völker werden gebrochen, gefränft. 
Sitte, Neligion, die Sprade obenan dictiert der Sieger im 
Namen roh mechanijcher Gewalt. Uns Deutſchen fteigt noch 
das Blut in's Angefiht bei der Erinnerung an Schmad) und 
Leid, die unfer Volk unter diefer Gewaltthat erfahren in den 
Zeiten de3 lebten Weltreichverfuhes. Die Schrift Hat für 
diefen Grundzug zertretender Gewaltthätigfeit der Weltreiche 
ein tieffinniges Symbol feitgeftellt. „Das Thier“ ift in der 
Bibel Name ımd Symbol für das Weltreih. In der That 
führen die weltlichen Staaten alle gern Bejtien im Wappenfdhilde. 
Und dagegen: „der Menfch“ und „des Menſchen Sohn“ ift 
die Signatur defjen, der vom Himmel herab (Dan, 7, 13.) 
das Neich gründet, in dem die getrennten Völker die höhere 
Einheit wiederfinden follen. Dieſes Ziel grade wurde durd) 
Abjonderung der Völker untereinander vorbereitet, Das ift 
der Ummeg, auf dem die göttliche Weltleitung zum urfprüng- 
lichen, feitjtehenden Ziele führt. 

Der Segen, in jenem Gerichte verborgen, liegt in der 
Ermöglichung, daß jedes Volk feine Gabe und Aufgabe in 
ſtiller Berfchloffenheit zu Reife und Erfüllung bringen fonnte. 
Wir redeten davon in den gejchichtlichen Ueberfichten, welche 
die einleitenden Borlefungen gaben. Der Antheil, den die 
Weltreichgentwiclung daran hat, zeigte ſich dort in der An- 
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bahnung des großen Weltmarktes, wo zulett die Früchte der 
Entwidlung der verfchiedenen Völker ausgelegt und zum Aus- 
tauſch dargeboten werden follten, Wenn in der Kirche Chrifti 
die trennenden Nationalunterfchiede ſich aufgehoben zeigen, fo 
find die Segnungen und Früchte der verfchiednen National: 
arbeit nicht minder fichtbar dort, auch nad) der vollzognen 
Wiedervereinigung der Völker. Denken Sie an den ergänzen- 
den Austauſch des Morgenlandes und Abendlandes für die 
Entwidlung des kirchlichen Geiftes, für die Ausbildung der 
Kirche in Lehrbegriff und Berfaffung. Ya, mehr muß man 
fagen: die Einheit, die Gott gefchaffen im Brudergeifte des 
Chriſtenthums, erhält die natürlichen Bolfsunterfchiede fort und 
fort intact und in unbehinderter Wirkung. Das Chriftenthum 
bildet nach diefer Seite zugleich den prineipiellen Gegenfaß zu 
jenen fosmopolitifhen Einheitsideen neueren Datums, die zwar 
das allgemeine Menſchthum zur Bafis nehmen, fcheinbar grade 
dem Humanitätsgedanfen dienen —: aber ein Menfchthum foll 
es fein, deſſen Selbftändigfeit feine Schranken göttlicher Ge— 
ſchichtsleitung einengt und abgrenzt. Die felbftherrliche und 
als ſolche wieder geeinte Menjchheit ift die alte Weltreichsidee, 
nur mit den Spuren behaftet, daß fie durch die hriftliche Welt- 
erneuerung hindurchgegangen und fo wieder zu fich. ſelbſt gekommen 
ift. Und nur die Charafterifierung diefer widergöttlichen Ent- 
wicklung zu vollenden dient es, wenn man als mittle Stufe 
dafür überall die Wiedererwedung ber Nationalunterfchiede und 
Sprachgrenzen auftreten fieht. Das ift die Epoche der anti- 
riftlihen Entwicklung, in der wir gegenwärtig ftehen. Hat 
Gott der alten Weltreichsentwiklung die Trennung der Völfer 
entgegengejegt als Mittel der Erziehung, fo fest man jegt der 
Einigung im Chriftenthum, die ſchon die Frucht göttlicher Er- 
ziehung war, auf's Neue die Sprachgrenzen entgegen ale Mittel, 
die göttliche Einigung zu verderben. < In dem Nationalismus 
der Gegenwart erfennen Sie den Kampf gegen die Geiftes- 


einigung, die Pfingften- gefchaffen, zu dem — — eine 
v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 
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antichriftlihe Machteinigung aller vom Chriftenthumseinfluß 
emancipierten Völker zu fchaffen. So wechslen die Rollen, die 
Mittel: nur die Principien bleiben. Und nur der ſchaut den 
fich kreuzenden und die Erfheinungsform vertaufchenden Bahnen 
der Entwidlung auf den Grund, der im Lichte der Schrift 
den Principgegenfaß erkennt und bewahrt in ungetrübter Klar- 
heit. Weltreic) und Gottesreich find die Principien. Die 
Bölferunterfchiede — die wahren und die falfchen — und die 
Welteinheit, die wahre und die faljche, find die fich freuzenden 
Bahnen. Es ift intereffant, von diefen Prineipien aus aud) 
die gefchichtliche Anlage der einzelnen Völker zu würdigen und 
ihre Rollen danach zu beftimmen. Wie im Alterthum Griechen- 
land und Macedonien, fo ftehen ähnlich in der Gegenwart 3. B. 
Deutschland und Frankreich nebeneinander. Auf der einen 
Seite die Anlage geiftiger Mannigfaltigfeit, die ſolchen Völker— 
und Länderfreifen ein Damm ift gegen mechanische Centrali— 
jierung, ein Segensſchutz gegen Verſuche weltherrichaftlicher 
Mactentfaltung. Und auf der andren Seite die Naturform 
der Despotie, wie im Orient; oder die vorherrfchende Anlage 
zur mechanischen Centralifation und militärischen Machtorgani— 
jation, wie in Macedonien ehemals und in Frankreich jekt. 
Daher im Orient die erſten Weltreihsverfudhe; daher Griechen- 
land eine Weltmacht mit materieller Gewalt nur foweit, als es 
unter Macedoniſchem Commando marfchierte; daher Frankreich 
von Alters wie in der Neuzeit der fruchtbare Boden neuer 
Weltreichsverfuche, der Erbe Roms: wo England nur Karthago’s 
Nebenbuhlerrolle fpielt. Bis vielleicht Amerifa in noch unge— 
ahnter Weife als originalere Copie von Weftrom auftreten, 
oder Rußland im Geift orientalifher Autofratie, verbunden 
mit der Schule Macedonifchen SoldatenthHums, das Erbe beider 
Welten vereinigen fann. Wenn Deutjchland feine wahre Ehre 
erfennte, es fände fein Hohes weltliches Vorbild in Griechen: 
land, fein höheres Geiftliches in Iſrael. Die göttliche Anlage 
der Völferunterfchiede zielt auf die Geiftegarbeit mit der Frucht 
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und dem Genuß der Einheit im Gottesfrieden. Die menfch- 
lihe Verkehrung, zu der nur das eine Volt mehr Naturunter- 
lage bei ſich findet, als das andre, ift der Machtftreit um den 
mechaniſchen Weltprincipat. 

Der pädagogifhe Zweck der Völfertheilung nun kommt 
an der Gefhichte des Volkes Iſrael zur vollen Erſcheinung. 
Die Abjonderung war hier eine principiell durchgeführte. Die 
geiftige, im Zaun des Gejeßes gegeben, verpöhnte jede Be— 
rührung und Vermiſchung mit dem Heidnifchen Weſen andrer 
Bölfer. Ihr entſprach die natürliche des geographifchen Bodens. 
An dem Beden des Mittelmeers, um das fi) der Völkermarkt 
des Römiſchen Weltreichs gruppierte, zwifchen den Weltftraßen 
des Meere auf der einen und des großen Caravanenzuges 
der Aſiatiſchen Binnenwelt auf der andren Seite, lag Ranaan 
doch wie ein Kloftergarten Hinter hohen Mauern geborgen. 
Nah Nord und Süd durch unzugängliche Gebirge und Wüften 
abgejchloffen, öffnet an den Küften fein gaftlicher Hafen fich 
dem Verkehr, bis man nach Nord oder Süd die Grenzen der 
Nachbarländer überfchreitet. Nach Oſten zu aber bildet der 
Zordan die Scheidemaner gegen die große Afiatifche Handels— 
ſtraße — durch die neuejten Forſchungsreiſen wunderbar genug 
als der tiefſte Erdeinfchnitt unter dem Meeresfpiegel auf der 
bis jest befannten Erdoberfläche erwieſen. Ritter hat feiner 
Zeit in einem bejondren Vortrag auf dieſes Phänomen gött- 
licher Providenz Hingewiefen. Wie auf einer ifolierten Inſel 
im Meer der Völfer wurde ſo dieſes Volk bereitet bis auf 
die Stunde, wo fein welthiftorifches Eingreifen in den Gang 
der Menfchheit das prophetifhe Wort von feiner Weltlage 
rechtfertigen follte: „Das ift Zerufalem, fpridt der HErr Je: 
hova, die id) mitten unter die Völfer gefegt und rings umher 
find Länder“ (&. 5, 5.). Was man wie eine Ausgeburt 
desjelben Anſpruchs anfehen könnte, der die Heine Erde zum 
Schauplag der größten Gotteswerfe, zum geiftigen Mittelpunct 
der Welt erhebt, hat in Bezug auf Jeruſalem an der Gedichte 
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der Menſchheit bereits feine Legitimierende Erfüllung gefunden. 
Bon diefem eingegrenzten Winkel der Erde ift die größte Be— 
wegung der Welt ausgegangen. 

Das hilft ung völliger die früher ſchon angedeuteten Gefete 
verftehen, aus denen fich erklärt, wie und mit welchem Recht 
eine Offenbarung auf ein einzelnes Volk fich bejchränfen fann. 
Das Grundgefeß bleibt dasfelbe, welches wir in der Tetten 
Borlefung für die außerordentliche Offenbarungsform überhaupt 
und insbefondere für die Offenbarung im Worte nachmwiefen. 
Nur neue Momente Laffen fi) hier erfennen. Ein Gefeß 
des Erſatzes waltet in Gottes Haushalt. An der Stelle von 
Menfchheitszweigen, die feine Frucht bringen, pflanzt Gott 
andere Zweige zu fruchtbarer Entfhädigung ein. So war 
Seth Erſatz nicht nur für Abel, fondern für Kain und fein 
Gejchlecht zugleih. So tritt Noa ein als neuer Stammvater 
für ein entartetes und gerichtetes Gefchleht. So zulekt an 
der Juden Stelle felbft die Befjeres verfprechende Heidenfchaft 
(Röm. 11, 17.). Alles zu dem Ziele, daß zuletzt troß alles 
Abfalls der Gedanke des Anfangs erreicht werde. — Damit 
ift ein Zweites verbunden. Kein Gut, was einmal der Menſch— 
heit gegeben oder beftimmt war, geht verloren. Aber was 
gegeben ſchon war, wird nun geflüchtet, um vor Entweihung 
und Zerftörung gefichret, aufgehoben und bewahrt zu bleiben, 
bis ihm die Stätte daurender und allgemeiner Offenbarung 
in der Welt gefichret ift. So it das Paradies ala Stätte 
der Gottesgemeinfchaft im Genuß des Anfangs, „die Hütte 
Gottes bei den Menſchen,“ wie es die Schrift nennt, aus der 
irdischen Erſcheinung zurüdgenommen und geflüchtet in die 
obere Welt. Bon da wirft e8 als Dffenbarungstypus herab, 
und wirft feinen weifjagenden Schatten herein von der Höhe, 
bis die Entwicklung der Erde felbjt foweit heraufgerüct ift, 
daß ftatt ded Schattens auf Erden der Körper erfcheinen kann. 
So verftehen Sie das vielgebrauchte Bild der Schrift vom 
Schatten und Körper in der DVerhältnißbeziehung des Alten 
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und des Neuen Teſtamentes (Col. 2, 17. Ebr. 8, 5.; 10, 1.). 
So insbefondre das ausdrüdliche Zeugniß, daß die Stifts- 
hütte und entfprechend der Tempel Iſraels nad himmlischen 
Borbildern, die Moſen durch Offenbarung gezeigt worden, 
gebaut worden ſei (Ebr. 8, 5.). Ganz rüdt, wie wir es neu= 
Lich fennen lernten, fo die himmlische normierende Welt herein 
‚in die Stelle, mo auf Erden die Offenbarung ihren firierten 
Ausdruck gewinnt. Sfoliert ift e8 da, aber nur um dem Ganzen 
zu Gute zu kommen. Und fo lange ifoliert, ift e8 darum 
auf Erden nod nicht voll und ganz vorhanden, fondern nur 
al3 Typus mit vorbereitend pädagogischer Wirkung. Noth- 
wendig aber trägt e3 dann jo lange die Form der äußren Ber- 
anftaltung, bis es in die Macht des Geiſtes umgefett, als 
Perjonbefig des Menſchen, zuletst als Gemeinbefis und im 
Vollgenuß erfheinen kann für eine verflärte Menſchheit. 
Sp war Yfrael als Offenbarungsvolf das Volk Gottes 
unter den Völkern; nicht aber fo als ein allein perjonheiliges 
Volk unter den Unheiligen. Das trat an feine Stelle erft 
mit dem neuteftamentlihen Volk Gottes, mit der Gemeinde 
der Heiligen aus allen Völfern gefammlet. Aber auch diefe 
werden als vollendet Heilige nun ebenfo wieder geflüchtet aus 
der irdiſchen Welt, um die himmliſche Gemeinde, die normale 
Stadt Gottes darzuftellen, bi3 die Erde, zum Boden der Ber» 
klärung bereitet, in Chrifto und der wiederfehrenden Gemeinde 
die wahre Stadt Gottes, da3 neue Yerufalem, in fich aufzu— 
nehmen befähigt if. Dasjelbe Geſetz herrjchend durch alle 
Zeiten. 

Auf Erden aber find die Wende- und Entfcheidungspuncte 
der Entwiclung an dad Maß der jeweilig erzielten Vollendung 
des Ebenbildes oder der drohenden und hereinbrechenden Bere 
derbniß der Anftalt, wie des in ihr heranwachſenden Gottes- 
volfes geknüpft und daran erfennbar. Ye reiner und vollen- 
deter das Bild der Heiligkeit Gottes an feinem Volke auf 
Erden erjcheint, um fo mehr verjchärft ſich der Gegenfag zur 
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Welt in ihrer ungöttlihen Ausprägung. Die Steigerung, 
die wir ſchon oben als eine fatanifche im Gegenfag zur menſch— 
lichen bezeichneten, tritt ein als fpecififch antichriftliche zulekt 
vollendet. Im Schmelztiegel der Leiden wird dann das Gold 
ausgefchteden von den Schladen der Welt: fo in den Zeiten 
der Chriftenverfolgungen im Römifchen Weltreich, die ihr Vor— 
fpiel in den Leiden des alten Bundesvolfe unter Antiochus 
Epiphanes hatten und ihr Nachſpiel in den letzten Leiden der 
Sottesgemeinde durd den Antichriften haben werden. In 
folhen Weltftunden trifft Weltreich und Gottesreich in feinem 
reinen und energifchen Gegenfa auf einander: vorgebildet durch 
Abel und Kain, Abraham und Nimrod, mit dem Höhepunct 
in Chrifto, geopfret von Juden und Heiden. Das charafte- 
riftifche diefer Weltitunden ift aber, daß ſich grade auf diejem 
Wege die Umfegung der äußren auch weltlichen Erjcheinung 
des Gottesreiches und feiner Träger in die innere, höhere, in 
die geiftige Verklärung vollzieht. So war's bei Chriſto ſelbſt 
der Gang und in vollendetem Maße. So wird am Ende 
für die Gottesgemeinde und die Erde mit ihr das letzte Leiden 
der Frommen unter der Testen vollendeten Offenbarung des 
Böfen den Uebergang in die verflärte Erfcheinung ermöglichen. 
In der Mitte aber zeigt es fich in der unfrer Faſſung näher 
gelegten Form, daß ſich im folden Sichtungszeiten aus der 
Mafje und äußren Erfcheinung des Volfes Gottes, das diefen 
Namen führt in der Welt, der Kern derer herausschält, die 
es im Geifte find, und diefer Unterfchied für die andren Zeiten 
trüberer Mifhung als normierender und orientierender Typus 
hervorgejtellt wird. So fteht am Ausgang der alttejtament- 
lihen Gefchichte, wo für die worbereitende, äußere Anftalt der 
Uebergang naht zu der Gemeinde im Geift, die Sichtungs— 
periode unter dem altteftamentlichen Vorbild des Antichriften, 
unter Antiochus Epiphanes. Und entfprechend fteht am An— 
fang der hriftlichen Kirche, bevor fie durch die ftantliche Ver- 
flehtung felbft wieder in eine äußerlich erziehende Anftaltsform 
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übergeht, als normierend fortwirfendes Urbild die Sichtungs- 
zeit des reinen und leidenden Gegenfages zum Weltreidh. 
Während vorher das Gottesvolf den Völkern miffionierend 
gegenüberjteht, die Völker felbft aber neben vem Mangel an 
reiner göttlicher Erkenntniß auch nad) ihrem berechtigten Reich» 
thum in Ausarbeitung ihrer Naturgaben in Betracht fommen: 
tritt dann an die Stelle diejes Mangels die Verwerfung und 
an die Stelle jenes Dienftes die Selbftherrlichkeit. Die Macht 
der Blendung aber und Verführung, die von lettrer ausgeht, 
wandlet die Unbeftändigen in der Mitte derer, die Gottes Volt 
heißen, zu Helfershelfern feiner Feinde. Beides tritt am Ende der 
alttejtamentlichen Gefchichte, wie der Weisfagung nach aud) am 
Ende der neutejtamentlichen, entjcheidend hervor. In Antiohus 
Epiphanes, einem Fanatiker des griechiſchen Culturgeiftes, er- 
ſcheint das Griehenthum aus feinem Culturberuf für die Welt 
herübergeworfen in den ausgejprochnen Gegenjat des Welt- 
lihen zum Heiligen, und wirkte fo für das Volk der Juden 
zugleich als Zauber der Berlofung. Ebenſo wird am Emde 
der Antichrijt ein aus dem Chriftenlager felbft hervorgehender 
Feind fein, ausgerüftet mit der Macht der Verführung für 
die Chriftenvölfer und mit der Energie des reſoluten Vernich— 
tungsfampfes. So fehen Sie am Ende die Seiten alle that— 
ſächlich und in vollendeter Ausprägung vertreten, die wir Ein- 
gangs aus dem Begriffe „Kosmos“ ableiteten, als „Welt“ im 
Gegenjaß zur Erfeheinung des Göttlichen in der Welt. 

Ein letztes Moment im Entwidlungsgange bedarf nod) 
der Beleuchtung. Es find die charafteriftifhen Wendepuncte, 
in denen der Gegenfag von Volk Gottes und Völkern feinen 
neuen Uebergang in den andren: Reich Gottes und Weltreich 
zu finden pflegt. Dan kann ihn kurzer Hand als die Ver— 
mweltlichung des Volkes Gottes und die damit gegebene Ent- 
werthung der Heilsanftalten bezeichnen. Wie wir oben in ber 

Berihärfung der Gegenfäge die reinen und vollendeten Aus- 
prägungen hervortreten fahen, jo bahnt ſich eben dies in einer 
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früheren Epoche durch beginnende Verwiſchung der Unterſchiede 
on. Einerſeits greift die Fäulniß von innen um fi, „wenn 
das Salz dumpf wird” (Matth. 5, 13.). Andrerjeits weckt 
und ſchickt Gott in den neuerftehenden Weltreihen dann die 
Zuchtruthen, nad) dem andren Geſetz, daß jich die Adler jamm- 
Ien, wo es Aas gibt (Matth. 24, 28). Die Probe nehmen 
Sie an dem altteftamentlihen Volke Gotted. Die Schrift 
zeichnet die principiellen Anfänge hier wie oben jo klar und 
ſcharf, als einfah und unjheinbar. Das Begehr des Volkes 
Iſrael nach einem König bildet den Wendepunct, motiviert 
ausdrüklid dur die Gleihe mit den ummohnenden Heiden 
und deren weltlihen Madtitand. Als ein Abfall von ihrem 
Gottkönig wird es aufgenommen und bewährtesfih (1 Sam. 8, 
5.7.). Zwar drängt die VBerderbung auch hier wieder auf 
Wege neuen Erjates. Auf der Folie des gejunfnen anftalt- 
lichen Hohenprieſterthums und des in menjchlicher Selbſtwahl 
geihaffnen Königthums hebt fi in Vorgeftalt und prophe= 
tifcher Weisfagung das wahre, ideale Hoheprieftertfum und 
Königthum der Zufunft um fo reiner ab. Gleichzeitig aber 
reifen die natürlichen Früchte des felbfterwählten Weges. Am 
Königthum und feiner ſtarren Geltendmachung zerjchellt die 
Einheit des Bundesvolfes. Das Zehnftämmereih, aus dem 
Centrum des Lebens im Heiligthum auf die Peripherie heraus— 
geworfen, verfällt zuerft der Vermeltlihung und wird zur 
Brücke, über welche die Weltmächte der Umgebung erit durch 
Verführung, dann im offnen Angriff zerftörend gegen das 
Heiligthum inmitten des Bundesvolfes felbjt vordringen. Die 
Nöthigung, im Gebiet des Zehnjtänmereiches einen Cultus 
zu Schaffen, der das Königthum in einem Volke religiöfer 
Traditionen ſtütze, erzeugt hier zuerft die conjequenzenveiche 
Erjheinung des weltlihen Principates über göttlihe und 
gottesdienftliche Dinge. Dort war es die Confequenz davon, 
daß ein priefterlich angelegtes Volk fi einen König ſchuf 
nad Art rein politisch gerichteter Völker — das Urbild der 
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oben gezeichneten Völfer- und Staatenentwiclung, die ihre 
Miffton höherer Aufgaben mit der Anftrebung des weltlichen 
Principate3 vertaufchen. Näher bezeichnet war e8 die Cä- 
fareopapie oder die Fürjtenherrichaft in dev Kirche, die hier 
ihre erſte, charakteriftiihe WVorgeftalt gewann. Erkennen 
Sie darin die eine Grundform der Verweltlichung der Gottes- 
anftalt in der Welt. Die andre ift die Hierarchie oder 
die weltliche Herrjhaftsform des geijtlihen Elementes. Der 
Prototyp diejer andren Seite ift das Prophetenthum, das 
dem Königthum als andrer Pol gegenübertrat, von heiliger 
Berechtigung, jo lange e3 frei von weltlichen Motiven feine 
göttlihe Miffion erfült. Zum Zerrbild des Fanatismus 
berabjinfend, jobald es de3 höheren Geijtes verluftig,. jelbit 
in den Kampf um die Weltherrfchaft eintritt. Die gejhicht- 
fihen Anhaltspuncte find in der Hauptjache früher gegeben; 
um da3 Prineip Handlet es fich jebt. Die Zeit jener erjten 
Wende in Iſrael war die Epoche ded neuen Auftreten der 
Weltreihe. Davon glei mehr. — Dieje beiden Charaktere 
aber der Vermeltlichung der Gottesanftalt und des Volkes 
Gottes find die für alle Zeiten giltigen geblieben. In ihnen 
lebt das lebte große Weltreih, das Römiſche, fort in nur 
augeinandergetretenen Formen der Weltherrfchaft in der Kirche. 
Als das alte Rom feine blutige Miffion an der jungen Kirche 
erfüllt und alles, was das Weltreich al3 rohe Macht vermag, 
an der innren Kraft des Gottesreiches erſchöpft hatte, trat 
der Gegenſatz in feiner Aeußerlichkeit zurück. Neurom (Kon: 
ftantinopel) erſtand als eine Gottesherrſchaft im weltlichen 
Gewande. In der Cäfareopapie über ein vermeltlichtes Kirchen— 
thum erſchien das Weltreich zurücgezogen auf den weltlichen 
Charakter. So bereitet ſich in leiſen Anfängen die fünftige 
und lebte Offenbarung des Weltreiches nach der einen Seite 
ihres Charakters vor. Andrerfeits bildete das kirchlich und 
in geiftliher Unabhängigkeit erhaltene Regiment im Biſchof— 
thum Anfangs das heilfame Gegenwicht zum Bycantinismus. 
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Rom, das Alte, in chriſtlicher Vertretung war der Führer. 
Bis dahin, daß die Verſuchung weltlicher Herrſchaft dort zur 
neuen Ausprägung des andren Typus ausſchlug. Die ſogenannte 
Schenkung Konſtantins iſt geſchichtlich ein Irrthum; typologiſch 
der Ausdruck einer tiefren Wahrheit. Seitdem vertreten Bapit- 
thum und Cäfareopapat das alte Weftrom und Oſtrom, das 
letzte Weltreih, in hriftlidem Gewande und ziehen jich als 
herrſchende Typen der Vermeltlihung der Gottesanftalt dur 
alle Zeiten, Kirchen und Völker chriſtlichen Bekenntniſſes, 
Das eine, die weltlich entartete Theokratie, das Zerrbild des 
Gottesreiches; das andere die mit heiligem Schein umkleidete 
Weltherrſchaft, das temporiſierende Weltreich. Die Schrift 
aber iſt es wiederum allein, welche die erſten geſchichtlichen 
Anfänge in das Licht des Principes rückt und ſo zur Leuchte 
der Weisſagung erhebt für die Geſchichte der Zeiten. Die 
letzte Weltreichzukunft ſpinnt ſich aus an dieſen Fäden. Wenn 
ſie zuſammenlaufen, kommt das Ende. Dann, ſo weisſagt 
die Bibel, geht aus dem hierarchiſchen Elemente der falſche 
Prophet hervor, und den weltlich geiſtlichen Herrſchaftsthron 
mit ſeiner Doppelmacht beſteigt der Menſch des Abfalls, in 
dem ſich jene antichriſtiſchen Elemente als perſonificirter Gegen— 
ſatz zuſammenfaſſen. Dann wird auch den getrennten Völkern 
wieder einerlei Meinung gegeben, die des Vernichtungskrieges 
gegen das Chriſtenthum. Der Thurmbau reicht an den Himmel, 
um zum letzten Male durch die höhere Hand gebrochen zu 
werden. Das iſt Conſequenz, meine Freunde. Wer kann 
das verkennen, und wer traut den bibliſchen Büchern ſolche 
innere Einheit zu? Von der Völkertafel im 1. Bud Moſe 
eine durchherrſchende Prineipeonfequenz bis zu dem letzten 
Buche des Neuen Teſtamentes. Wo ift jo etwas erhört in 
geiftigen Erzeugnifjen fo verſchiedner Zeiten, und wie erklären 
Sie den Zufammenflang der Weltgefhichte mit dieſer meis- 
fagenden Offenbarung aus dem Zeitraum von SJahrtaufen- 
den? — Vielleicht ftehen wir Ereigniffen nahe, die uns auf’3 
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Neue und in überraſchendſter Weife Zuſchauer und Zeugen 
jein lafjen, wie die Gejhichte die Biblifhe Weisfagung com— 
mentiert durch Thatfahen. Der Sturz des Papftthums ala 
meltlihe Macht ſcheint nahe. Er kann zu einer ungeahnten 
inneren Erftarfung der katholiſchen Kirche führen, oder dazu 
ausſchlagen, daß Nom eine früher vorbereitete verderblichere 
Rolle auf der politifchen Schaubühne antritt. Vielleicht trifft 
beides zufammen zur Scheidung der lauteren und unlauteren 
Elemente im jenfeitigen Lager. Man kann dem bisherigen 
Gang mit der tieferen Sympathie zufehen, daß ein großes 
bijtorifcheg Denkmal, ein Wunderbau der Jahrhunderte von 
Buben zertrümmret wird, die weder heilig noch groß zu fühlen 
verjtehen. Aber Hinter der Armjeligfeit und Gemeinheit diejer 
Werkzeuge wird die Hand der höheren Gerechtigkeit fichtbar. 
Wer kann das leuchtende Zeichen der Geſchichte überjehen? 
Die Lombardei und das Frankenreich waren es, die die erjte 
Hand zum Aufbau der weltlichen Herrſchaft Roms reichten; 
Sranfreih im Bunde mit Oberitalien find es jet, melde 
die Hand an den Abbruch derfelben legen. Die Acteurs find 
es nicht: aber das Schaufpiel ift groß. Wir warten des Endes. 

Unfre Betradtung aber lafjen Sie mich fchliegen mit 
einem Act, der das ganze große Weltdrama: Gottesreicd und 
Weltreich, in einem unvergleichlich größren Momente, auf dem 
Höhepunct feiner Entwicklung, in dem Rahmen eine Gemäl- 
des göttlich großer und Heiliger Ausführung, reinjten Gegen- 
ſatzes der Mächte und lichtvollſter Perfpective durch alle Zeiten 
zujammenfaßt. 

Das Begehr nad weltliher Königsmacht bei dem priejter- 
lich angelegten Volke bezeichneten wir als den Wendepunct 
tragifcher Verwicklung, als den typifhen Moment von ent- 
ſcheidender Bedeutung für alle Zukunft. Im Königthum 
und Prophetentfum treten die bejtimmenden Factoren auß- 
einander nah kurzer idealer Vereinigung. Weltreih und 
Gottesreich ſteht innerhalb der Gottesanftalt ſelbſt in prin- 
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cipieller Ausprägung fi) gegenüber. Damit war daß Zeichen 
gegeben für die Völferwelt, die Stunde neuer Weltreichbil- 
dung gefommen — zur Zucht für die meltlihe Entartung 
der Gottesanftalt, wie zur Ausreifung des dort enthüllten 
Principes. Diefem weltgefhihtlihen Moment gehört das 
Einzelbild an, das Sie von der Hand des Propheten jelber 
aufgezeichnet finden, dem die vornehmfte Rolle dabei zufiel. 
Es fteht Jeſaja Kap. 7. Die Syrer, verbunden mit dem 
Zehnftämmereich, bedrohen Jeruſalem: der Vortrab des Welt- 
reih3 vor der Gottesjtadt. Das Königthum zu Serufalem 
fteht vor der Probe, fi) veinigend von der Verwicklung mit 
dem Weltgeift, dem die zehn Stämme verfallen waren — bereits 
bi3 zur Vereinigung mit der Weltmacht zu offnen Kampfe 
gegen die Stätte des alten Heiligthums —: davon ſich veis 
nigend, neu und ganz auf Gottes Seite zu treten. Aber 
das Königthum krankt am Erbe feines Urjprungs. Die 
Ablehnung der Gottesführung, mit der es in’3 Leben getre= 
ten, ijt in Ahas perfönlicher Charakter geworden. Jeſaja 
bietet dem zittrenden König die Wunderhilfe Gottes an. 
Ein Zeihen aus der Höhe oder der Tiefe, wie er's fordren 
werde, joll feinen Kleinglauben zur Stärkung die Vernich— 
tung der Feinde verjieglen. Ahas lehnt es ab. Er hat in 
feinem Herzen ſchon entjchieden. Ein Bündnig mit dem Aſſy— 
riſchen Weltreich gilt ihm für ſicherere Bürgſchaft, als der 
Bund mit Jchova. Der größre Feind wird herbeigerufen, um 
von den Eleinen zu helfen. Was bei der Erwählung Saul 
nur verborgne Sinnesrihtung war, liegt nun als ausge- 
ſprochner bewußter Befenntnißact vor: In feinem König ver— 
wirft Iſrael Gott. Auf den Weltbund der Zehnftänme 
antwortet der König von Juda mit der Herbeirufung des 
Weltreihes. Zufammengezogen war der Knoten der ganzen 
künftigen Entwidlung. Und ſchon find alle Fäden einzeln 
aufzumeijen an diefem Wendepund. Es war etwa das Jahr 
742 vor Chriſto. Ninive und Babylon waren jhon erjtanden 
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zu ihrer alten Beitimmung. Wenige Jahre vorher Hatte 
Babylon ſich bereits unabhängig dem Aſſyriſchen Weltreich 
zur Seite geftellt. Die Zukunft der Perfiichen Weltmacht war 
feit 800 in Medien vorbereitet. Die Zeitrechnung nad 
Dlympiaden, die im Macedoniſch-Griechiſchen Weltreid) der 
Welt ald Zeitmaß dienen follte, hatte kurz vor diefem Zeit- 
punct begonnen. Nom ſelbſt mar eben gegründet (758). 
Welch' menjhliher Fernblid aber wäre im Stande gemejen, 
in diefen Puncten am äußerften Horizont der Zeitgejchichte 
die fern und ferner Freifenden Adler zu erkennen, die fich er— 
hoben wie gelodt von der beginnenden Verweſung der Gottes— 
anjtalt. — Auf diefem Höhepunct der Geſchichte tritt Jeſaja 
vor den bebenden König mit dem Gottesſpruch als Antwort 
auf die Gottes-Verwerfung. Ahas jollte der ſtark ſchützende 
Mann jein für fein Volk und feine Stadt, ſelbſt ftark in 
Gott. Aber Jeruſalem ift wie ein verlafjenes Weib. Da 
wird Gott ihr Mann. Ohne Hilfe menſchlicher Mannes- 
fraft fol ihr ein Beſchützer und Helfer geboren werden; als 
eine Jungfrau foll fie felbft den Helfer gebären in Gottes- 
kraft. Noch iſt's fieben und ein halbes Jahrhundert bi auf 
Ehrifti Zeit. Rom ift faum gegründet; das Weltreich der 
Entſcheidung in Windeln; Auguſtus noch fein Name; da taucht 
das Bild der Zukunft auf vor dem Auge des Propheten: 
Ehriftus und Rom, der Jungfraufohn in Auguſtus' Tagen, 
die Gotteshilfe auf der Entwicklungshöhe des legten Welt- 
reiches! Schon lagren fie alle näher und ferner die Beitien, 
eine gräulicher denn die andere, wie Daniel fie jpäter in be- 
ftimmteren Umriffen zeichnet — ſchon lagren fie alle um. die 
Gottesftadt und diefe fteht wie ein verlafjnes Weib, wie 
eine ſchwache Jungfrau mitten unter den Löwen. Aber die 
Jungfrau wird einen Sohn gebären durch Gott, der ift der 
Helfer; auf feinen Schultern ruht die Herrſchaft (Je. 9, 5.) — 
die Herrſchaft des Neiches, das alle Weltreihe überdauret. 
Er führt das Gottesreih zum Siege. In der Stunde der 
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tiefften Erniedrigung der Gottesanftalt unter den Weltvölfern 
taucht das Bild feiner Vollendung auf am Ziele. Die Weis— 
fagung ift der Schatten, der von dem kommenden Chriftus 
aus der Höhe hereinfällt in die Jahrhunderte vorlaufender 
Entwicklung. Das Weltreih und der Jungfrauenjohn ift das 
Thema. Zuleßt erfcheint die Kirche als das Weib, fliehend vor 
dem Draden (Offb. 12, 4ff.): es find die lebten Wehen, es gilt 
die Geburt zum Gottesreiche der Herrlichkeit und den lebten 
Verſuch des Weltreihes, die Jungfrau zu verfälingen mit 
ihrem Sohn. Afjyrien und Babylon find nicht mehr, Per: 
fien und Griechenland gehören dem Schüler, Nom, das alte, 
liegt in Trümmern: nur das Weltreih als Princip lebt fort 
und wird ih im lebten antichrijtlichen Gegenſatz noch einmal 
zufammenfafjen. Die vermeltlichte Gottesgemeinde verfauft 
fi der Weltmacht als dag treulofe Weib. Da hebt fi) das 
tihte Bild vom dunklen Hintergrunde: eine verlafine, aber 
reine Jungfrau fteht der Reſt der Treuen in einer treulofen 
Welt. Gott ift ihr Mann, der fie ſchützt. Der Gottmenjch 
die Heilige Frucht. Die Stunde lebter Leiden die Geburts- 
ftunde zum Sieg der Herrlichkeit. Die Weisfagung ift die 
Leuchte der Gejhichte, das prophetiiche Wort (2 Petr. 1, 19.) 
tt das Licht auf dem Wege der Weltentwiclung. 


Dreizehnte Voxleſung. 


Gnadenwabl und Berufung. 


Stelle der Frage im Zufammenhang — Verſchiedene Naturausflattung ohne 
Entfheidung für den Gnadenftand — Gnadengaben für den Dienft und 
äußeren Antheil am Reiche Gottes — Efau und Zakob — Die abfolute 
Weltregierung — Freie Perfonentfcheidung zur Gnadenannahme — Der 
allgemeine Zugang zu diefer — Die relative Freiheit der Weltregierung 
gegenüber — Die beiden Standpuncte für richtige Beurtheilung der Prä- 
definationsfrage — a. Der Gottesbegriff — Keine Vorliebe in Gott — 
Gleiches Derderben der Menfchen, gleiher Grund der Erlöfung — Auch 
in der Gnade keine Willkür — Das Ebenbild, der Sohn, der einzig Er- 
wählte — In ihm eine felige Menfchheit — Ermwählung daher an fid) nit 
Auswahl — Aber eine Auswahl aus der Menge der Geſchaffnen — Bedeu- 
tung von Pleroma oder Vollzahl — b. Die Gnadenmittelleypre — Die 
Auswahl Mittel zum Zweck — Die Berufung zur Seligkeit — Das Evan- 
gelium als centrales Gnadenmittel — Die Glaubensentfheidung — Ein- 
druck der Selbſtthat — Entgegenftehende Inftanzen — Der Schein ungleiher 
Austheilung der Gnabdenmittel und - Kräfte — Calvins Conſequenz — Er- 
ſchwertes Urtheil über innere Seelenzuflände — Die Löfung im Schriftwort 
— Die Auffallung der Gnadenmittellehre in den verfchiedenen Kirchen — 
Die grundlegende Wirkung Gottes durd Taufe und Wort — Der Moment 
der freien Mitwirkung des Menſchen — Die ausſchließliche Ehre der Gnade 
— Die eigene Schuld des Widerfirebens — Der entfcheidende Wendepunct 
in der Rechtfertigung — Unfer Antheil an der Erwählung und die ewige 
Wahl — Die Frage um die ewige Sortdauer der nicht Ermählten — 
Das Gefammtbild. 


Bei der Borlefung über Freiheit und Determiniämus, 
m.v. 3., deuteten wir ſchon auf eine andre Antinomie hin, 
die ſpecifiſch theologiſche im Unterfchied von jener philojo= 
phiſchen Faſſung des Gegenfateg. Prädeſtination oder freie 
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Selbftbeftimmung für das Heil war die dort offen gelafjene 
Frage, die wir jest aufnehmen. Bon Chrifti Werk und 
Perfon handlen wir demnächſt. Da bildet die Frage vom 
Heilsrathſchluß in's Ganze wie für den Einzelnen eine un- 
erläßliche Vorunterſuchung. Nicht minder aber fteigt diejelbe 
Trage aus dem Hintergrunde auf, wenn man da3 Drama 
der Menichheitsgefchichte überall von dem tiefen Conflict einer 
doppelten Art von Menſchen feine Motive hernehmen jieht. 
Kainiten auf der einen, Sethiten auf der andren Ceite, 
Wie durch Naturerbe glüdlicher oder unglücdlicher Art jheint 
dem Einzelnen der Weg nach oben oder nad unten in der 
Wiege beigelegt. Ohne alle theologijhen Vorausjeßungen 
überraſcht da den Menjchen die Frage: ift es nicht eine Art 
Prädejtination, nad) der wir unter den Menjchen die Einen 
dem Guten, der Frömmigkeit, die Andren dem Böjen und 
Unheil entgegenreifen jehen? Nimrod dort, Abraham bier: 
Weltvölker dort, hier eine befondre Berufung und Ausftat- 
tung mit Gottesgnaden. Ein Bolt als ausſchließlicher Gegen: 
ſtand der Dffenbarungen Gottes — ein „augerwähltes” Volk, 
wie die Schrift jelbjt e3 nennt im Unterſchied von den andren, 
die Gott „ihre Wege“ gehen läßt! So fteht die Gnade 
unter einem Rathſchluß der Auswahl. Aud die Gnade in 
Chriſto wäre dann nicht allgemein. Sie jehen, hier ift die 
Stelle, wo wir Antwort haben müfjen. auf dieſe Trage, 
wenn die neulich betrachtete Weltentwiclung nicht zulegt zur 
Gottesanklage ausfhlagen und das große Ziel derjelben in 
Chriſto wirklich als eine dem ganzen Geſchlecht geltende 
Erlöſungswirkung erfannt werden fol. 

Wir nehmen den Ausgang, entſprechend der letzten Be- 
lradhtung, am beiten von der Seite wo die Unterjhiede ala 
äußerlich Hiftorifce zur Erſcheinung kommen. In der Form 
ungleiher Naturgaben tritt uns dergleichen zunächſt und 
in unmittelbarjter Dependenz von Gottes ſchöpferiſcher und 
vorjehender Beitimmung entgegen. An ganzen Völkern läßt 
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fi) das beobachten, wie an Geſchlechtern und Einzelnen. 
Die Beitimmung für das große Ganze des Weltzwedes und 
die mwechjelfeitige Ausgleihung der Einzelnen dabei ergibt ſich 
hier Leicht al3 Auflöfung. Gabe und Wahl der Gaben wie 
der menſchlichen Träger für fie: Alles zielt Hier auf den 
Beruf in und an der Welt. Nicht der Perfonftand und 
«Werth wird unmittelbar davon berührt; fondern der Dienft 
it der Zweck. Bei ermwiefenem fittlihen Unwerth ift folder 
Gabenbefi und der Dienjt mit ihm möglid. So kann alle 
Gabenfülle und -Bethätigung nicht darüber entjcheiden, mas 
ein Menſch vor Gott gilt und von ihm zu hoffen hat. Das 
Mehr oder Minder, Groß oder Klein folder Gaben ift fein 
Zeichen *ded Gnadenjtandes bei Gott, Jenes kann ebenjo- 
gut ein Strick für die Seele, wie dieſes ein Zug zu Gott 
werden. Strenge Auseinanderhaltung diefer Gebiete ijt ein 
erſtes Erforderniß zur Klarheit. 

Wir jehen nämlich dieſelbe Thatſache jofort da das 
Urtheil mit unmittelbarer Gefahr der Verwirrung bedrohen, 
wo ſolche Gaben und der äußre Antheil an VBorzügen und 
Dienften in Beziehung zum Reiche Gottes und feiner Ent- 
wielung treten. Prophetie ift nicht Naturgabe ſchlechthin, 
fie ift Gnadengabe im weitren Sinn, jofern Gott durd) 
bejondre Mittel und Dienfte dem gejunfnen Naturjtand de3 
Menſchen zu Hilfe kommt, um die Gottesgemeinfchaft wieder 
herzuftellen unter den Menfchen. Aber zu den Gaben, die 
über den Berfonftand an fich entjcheiden, gehört auch fie nicht. 
Bileam blieb, der er war, — ein Unheiliger und Heide — 
obgleich er Gottes Sache als Prophet dienen mußte. Um: 
gekehrt wird Melchiſedek neben Abraham al3 untheilhaftig der 
Berufsgnaden von der Schrift eingeführt, und doch war er 
durch feinen perfönlihen Stand zu Gott befähigt, Abraham 
den Gottgefegneten jeinerjeit3 zu fegnen. Ganz auf diejem 
Gebiet fteht die Berufung Abrahams jelbit und die äußre 
Zugehörigkeit jedes Sfraeliten zum auserwählten Volke. 

v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 20 
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Hätte e8 nur das perfönliche Seelenheil Abrahams gegolten 
bei diefer Berufung, fo konnte er in Haran bleiben. Der 
bejondre Befehl, auszugehen aus feinen alten Volkskreiſen 
und der Stammvater eine3 Volkes befondrer Gottesbejtim- 
mung in der Welt zu werden, zielt auf die irdifch-zeitliche 
Beitimmung diefes Volkes, nit zunädhit auf Abrahams 
perfönliches und ewiges Heil. So war für jeden Volks— 
genofjen Iſraels der Antheil an den Dffenbarungsgaben in- 
mitten diefes Volfes wol der Weg, auch Antheil zu ge— 
mwinnen am perſönlichen Heilsftand bei Gott; aber dieſer 
Antheil felbft war von dem innren Stand der Perjon zu 
der Offenbarung in Geſetz und Verheifung abhängig. Das 
Neue Teftament enthüllt den IUnterfchied von Abrahams 
Kindern nah dem Fleifh und nah dem Geift in voller 
Klarheit. Die Auswahl Iſraels als Volk iſt als ſolche 
nicht Auswahl zur Seligkeit. So iſt die Entſcheidung, nach 
welcher die andren Völker ohne den Antheil an der beſon— 
dren, Gottesführung Iſraels ihren eignen Wegen überlafjen 
blieben, an ſich noch nit Entſcheidung über den ewigen 
Stand aller Heiden. Paulus redet mit unzmeifelhafter Klar- 
heit von dem Gemifjen (Röm. 2, 14.) und von der Offen- 
barung durd die Natur und Geſchichte (Nom. 1, 19 f. 
Apgeſch. 14, 17.; 17, 27.), al3 von Mitteln, an deren Hand 
auch die fich ſelbſt überlaßnen Heiden zu einem Erkennen 
Gottes geführt werden konnten, dem irgend eine Weiter- 
führung zum ewigen Heil von Gottes Seite entjpreden muß. 
Lernten wir oben Naturgaben und Weltberuf in ihren Unter- 
ſchieden, fo leınen wir nun aud Gnadengaben und Vorzüge, 
ſoweit fie nur den äußeren Jufammenhang mit dem Gottes- 
reiche und den Dienft an ihm begründen, ganz abjcheiden von 
der Frage nach dem Heilsjtand der Perfon und der Gottes- 
bejtimmung über diefen. Damit aber ift ſchon für eine ganze 
Reihe von Schriftftellen Licht gewonnen, die vor andren 
dur) den Eindruck ängften können, als entſchiede ein dunkler 


— 307 — 


Rathſchluß dev Wahl Gottes über Heil und Verwerfung der 
Perſonen. „Jakob habe ich geliebt, aber Eſau habe ich 
gehaßt,” leſen wir in der Schrift. „Ehe die Kinder geboren 
waren und weder Gutes noch Böſes gethan hatten, auf daß 
der Vorſatz Gottes beſtünde nach der Wahl“ (Nöm.9,11.13.). 
Was kann jchärfer dem Gedanken einer abjoluten Prädeſti— 
nation zum Ausdruck zu dienen feinen? Bon Vorher: 
bejtimmung ift unzweifelhaft die Rede: aber nur nicht zur 
Seligfeit und Verdammniß; fondern für den Antheil an den 
bejondren theofratijchen Segnungen, wie fie an Abrahams 
Samen gefnüpft waren. Denn fo heißt an jener Stelle ſelbſt 
die Beitimmung: „Der Größere joll dienftbar werden dem 
Kleineren“ (V. 12.). Und in der altteftamentlihen Duellen: 
ſtelle noch klarer: „Eſau haßte ih, und wandlete feine Berge 
in Dede und fein Beſitzthum in Wohnungen der Wüfte” 
(Mal. 1, 3.). Als irdiſcher und zeitlicher ift Segen und 
Fluch unmittelbar gekennzeichnet. Diefen Fluch in Segen zu 
wandlen kam Eſau's Reue zu jpät, nachdem er in irdiſchem 
Sinne die Ehren feiner Erftgeburt verachtet hatte (Ebr. 12, 
16. 17.). — Dabei ift diefes Beifpiel fo lehrreich auch dafür, 
daß an folder Vorherbeftimmung die göttliche Vorausſicht 
der Handlungsmeife doch auch ihren Antheil hat. Nicht ohne 
Urſach wird Eſau verworfen und mit dem Verluft der theo- 
fratifhen Stammvaterehren geftraft. Seine frevle, vohe 
Nichtachtung diefer höchſten Ehren macht ihn derjelben un— 
wert. Nun war nit nur diefe That der Allwifjenheit 
vorher bewußt; fondern „ehe er Gutes oder Böſes gethan“, 
lag die That im Keime vorgebildet in Eſau's Naturart. 
Wenn e8 heißt: „Eſau habe ich gehaßt,” fo bezeichnet der 
Name doch ſchon einen beftimmten und feinen nur allgemeinen 
Berfonbegriff. Ein Charaktertypns ift es, den Gott in ihm 
Haft; denn feine „Wahl“ eben ift „Liebe und Haß“, und 
nicht nur Willkür. Die Geſchichte aber muß es dann durch 
die Leitung höherer Hand zur Anjchauung rg was, 
% * 
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wie man fo fagt, in den Sternen geſchrieben ſtand über dieje 
Kinder. Niet wie der Menſch nad äußeren Gefihtspuneten 
den Gang vorher bemißt, geht es: denn danad war Eſau 
Erſtgeborner; ſondern wie nach dem inneren Durchblick der 
Dinge vor dem ewigen Auge das Einzelne im Ganzen liegt, 
ſo iſt, im Widerſpiel oft zu allen menſchlichen Erwartungen, 
ehe etwas noch geſchehen, das Loos bei Gott geworfen. 
Wohl leidet dann der Einzelne für das Geſchlecht mit; eben 
als ein Typus, als ein Opfer für den urväterlichen Sünden— 
charakter, der in ihm grade vollausgeprägt erſcheint; aber 
wenn dies nur nicht über ewiges Heil und Unheil entſchei— 
dend genommen werden muß, ſo gleicht ſich das Maß zeit— 
lichen Leides leicht aus, wie des Andren zeitlicher Vorzug 
nicht iſt ohne ſein Leid. 

Dennoch ſcheint jenes grade genug geſagt, um — wenn 
auch nicht die Gerechtigkeit Gottes — ſo doch die Freiheit 
menſchlicher Handlungsweiſe aufzuheben. Und das ſcheint die 
Schrift unverhüllt auszuſprechen, wenn es heißt: „Hat nicht 
ein Töpfer Macht, aus einem Klumpen zu machen ein Faß 
zu Ehren und das andre zu Unehren? Spricht auch ein 
Werk zu ſeinem Meiſter, warum machſt du mich alſo?“ 
(Röm. 9, 20. 21.) Dem unmittelbaren Zuſammenhang dieſer 
Worte können wir ſpäter erſt gerecht werden. Paulus handlet 
dort von Pharao’3 Verſtockung. Für unſre nächſte Frage 
lafjen wir fie gelten, wie fie lauten. Die höhere Freiheit 
beiteht doch dabei. Wir veden bier, wie Sie jich erinnren, 
von der irdifchzzeitlichen Erſcheinungsſeite des Reiches Gottes 
und dem Antheil an Gaben und Segnungen desjelben, jofern 
- Jie diefer Seite angehören. Da kann fein Menſch ſich nehmen, 
mas ihm nicht gegeben, und ſich zu etwas machen, wozu er 
nit bejtimmt ift. Wie viel wir auch verderben, im Ein- 
zelnen verpfufhen können an der reinen und vollen Aus: 
prägung des Gedanfens, den Gott in unfer Leben gelegt hat: 
das wejentliche Ziel wird doch erreicht auf diefem oder jenem 
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Ummeg. Es hat Jeder feine Stelle in Gottes Weltplan. 
So wenig wir fie uns ſelbſt geben, fo wenig können wir fie 
abjolut verderben. Er ift Meifter genug, fie und feinen 
Weltzweck mit jedem Einzelnen zu fihren. So weit muß 
man die göttliche Weltregierung, wenn man eine ſolche glaubt, 
für abſolut befennen. 

Aber dabei ijt da3 Andre nicht aufgehoben: die perſön— 
lihe Freiheit. Sie befteht im höchſten Sinn. Kein Beſitz 
und fein Mangel folder Segnungen entſcheidet über das 
ewige Heil, Die Freiheit der Wahl ift zugleich abjolute 
Freiheit der Gnadenermeifung. Im Unterſchied von der ver- 
Ihiedenen Austheilung jener Gaben und Vorzüge erweist 
fih die Gnade als allgemeine darin, daß zur Seligfeit an- 
genommen werden kann jelbjt der, der durch die größten 
eignen Verſündigungen jenen Segensverluft als gerechtes 
Gericht an ihm ſelbſt ermiefen hat. Die Annahme zur 
Seligfeit iſt ausfchlieglich von der Stellungnahme der Perjon 
zur Gnadenerbietung abhängig; nicht von der Art der Per: 
jon, jondern von der That der Perfon. That aber ift die 
höchſte Freiheit des Menfchen: wie wir die Liebe ala Perfon- 
entſcheidung für den Grundcharakter creatürlicher Treiheit 
erkannten. Ein großer, Alles entjcheidender Satz ijt damit 
gewonnen, wenn jchon unten erjt näher zu begründen: bie 
Thatjahe, daß die verhängnißvollſte Naturmitgift — und 
was hat man nicht ſchon als folde criennen wollen an ben 
Schädeln großer Verbrecher — daß die mißgünftigiten Lebens— 
verhältnifje und -Führungen, ja ein Leben voll Sünden, als 
die ſchrecklich gereifte Frucht von dem Allem, die Leite Aus— 
gleihung nicht abjolut aufheben: die Möglichkeit eines „ges 
rettet” bleibt offen. Ein Judas auch konnte gerettet werben 
— an fi und der Größe der Gnade Gottes gegenüber muß 
dies feftgehalten werden. — Aber auch die relative Freiheit 
der Einzelentſcheidungen des Lebens ift damit ſoweit behauptet, 
als der Menfh mit freier Hingebung dem ihm geſteckten 
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Weg und Ziel fich anſchließen, oder durch feine Abbiegungen 
den Ummeg für da3 Ziel feinerfeitS nöthig machen Tann. 
Gott ift ein Wefen der Zwede, und für jeine Allmacht iſt's 
genug, daß er unmwandelbare Endzwecke garantiere. Unfre 
Freiheit ift eine Freiheit der Wege — und auch die mit 
Beihränfung: id) erinnre Sie an unſer früheres Reſultat 
über empirifhe Freiheit. Eine Freiheit der Mitte und der 
Mittel, fo zu jagen und in relativem Maße, iſt unſre Freiheit. 
An der ewigen Entjcheidung hängt die höchjte Freiheit, 
wie der Punct des Emigen in unfrem Geijt das Aſyl unjrer 
intelligiblen Freiheit bleibt in aller Beſchränkung des Welt- 
ftandes. Darum entjcheidet aucd die Frage von der Prä— 
deitination ſich lediglih an jenem Puncte. Den irdijch>zeit- 
lien Stand berührt fie nur ſoweit, als auch die Verfeßung 
in den Gnadenjtand, der die Pforte öffnet zur Seligfeit 
dorten, ein irdiſch-zeitliches Moment bildet. Für die legten 
Entſcheidungen in diefer Trage aber kommt es auf die Nichtig- 
ftellung von zwei Vorausſetzungen an: der rechte Gotte3- 
begriff und eine klare Gnadenmittellehre muß die 
Grundlage bilden. Vom Erjtren gehen wir zunädit aus. 
Was Freiheit in Gott ift, dafür fußen wir auf fchon 
gewonnenen Nejultaten. Freiheit in Gott iſt nicht Wahl. 
Seine Heiligkeit ift Sein-Selbſt-Maß, das Maß auch feiner 
Liebe. So gibt es in Gott nicht Vorliebe, wie wir’ an 
und kennen. Heilige Selbitliebe iſt alle Gottesliebe. In 
aller Creatur ift’8 fein Bild, was er allein Lieben kann. 
Daß es nur relativ jich wiederfindet in der Creatur, ift feine 
Schranke feiner Liebe; aber wohl gibt es eine Schranke, bei 
der es auch aufhört, relativ vorhanden zu fein. Im Sünder 
ift das Ebenbild Gottes aufgehoben. Denn die Ebenbild— 
lichkeit des Menfchen, die ihren Charakterzug im Geifte hat, 
it dann eben da ausgelöſcht, wo der höchſte Charakterzug 
der Aehnlichfeit fi finden follte. Auch muß diefe Entftellung 
im Höchſten des Menſchen entftellend durch fein Ganzes wirfen 
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— ſo angelegt erkannten wir das Weſen des Menſchen. 
Darum ſagt die Schrift, daß die Menſchen als Sünder nach 
ihrer Natur, abgeſehen vom Verhalten des Einzelnen und 
dem Maß ſeines ſittlichen Verderbens, „Kinder des Zornes“ 
ſind für Gott (Eph. 2, 3.); Kinder der Liebe nur ſofern 
dieſe an ihnen und in ihnen verzehren kann, was dem Heilig— 
keitsbilde Gottes widerſpricht. Das iſt der Grund, warum 
die Schrift keinen andren Weg zur Einheit des Menſchen 
mit Gott weiter kennt als den der Erlöſung. Und die 
Erlöſung ſelbſt wird ſo gleich gezeichnet als eine die Sünde 
am Menſchen verzehrende, in heiligem Zorn tilgende Liebe. 
— Von dieſem Geſichtspunct aus kann allein auch die Erhal— 
tung der Welt bei ihrem factiſchen Beſtande richtig gewürdigt 
werden. Weil unwerth geworden der Liebe Gottes, iſt ſchon 
die Erhaltung der Welt ein Werk der Gnade. Denn Liebe 
zu Unwerthem nennen wir Gnade — auch dies nach der 
ſinnigen Tiefe unſrer Sprache, die „niedrig“ und „Gnade“ 
in der gemeinſamen Idee des „abwärts“ vereinigt. Erhal— 
tung der Welt in dem Zuſtand wie ſie iſt, hieße unheilige 
Schwäche zu Gottes Weſen machen. Nicht einmal den Namen 
Erbarmung verdiente folhe Erhaltung. Die Sage nom ewigen 
Suden ift der Ausdruck für die Graufamfeit des Gerichtes: 
ſchlecht ſein und elend, und nicht aufhören fönnen es zu fein. 
Vernichtung wäre nit nur Heiliger Machterweis, fondern 
Erbarmen fogar, wenn das Andre unheilbareg Elend ift 
und unverbefferlihes Verderben. Die Erhaltung einer fündig 
gewordnen Welt von Gottes Seite ift darum nur denkbar, 
wenn fie der Erlöfung dient. Gott erhält die Welt, um 
fein Bild in ihr vollendet wieder herzuftellen, um zu der 
Bollendung, welche die Schöpferanlage als Ziel gezeigt, fie 
troß der Störung zu bringen. Gnade läßt ſich daher näher 
dahin definieren — daß fie Die Form tft, in welcher Liebe 
den Zweck der Heiligkeit an Sündern erreicht. So 
wenig kann in Gott aud die Gnade einen Schatten von 
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Willkür ertragen. Auch für ſie iſt Heiligkeit das Maß in 
Gott. Darin ſchon liegt es, daß für das, was in der Schrift 
die Wahl Gottes heißt, nur ein allgemeiner Maßſtab gelten 
und in den Einzelnen, die Erwählte heißen, nur etwas was 
allgemeines und überall gleiches Object iſt, als Hintergrund 
angenommen werden darf. Die Schrift ſpricht es aus in 
der Stelle, die nicht minder häufig als mißbräuchlicher 
Beweis dienen muß für den falſchen Prädeſtinationsbegriff. 
„Welche er zuvor. verjehen hat,“ ſchreibt Paulus, „die Hat 
er auch verordnet, daß fie gleich fein follten dem Eben- 
bilde feines Sohnes, auf daß derſelbige der Erjtgeborne 
fei unter vielen Brüdern“ (Röm. 8, 29.). Das Ebenbild 
des Sohnes ift der Maßſtab der Liebe Gottes; Niemand 
kann ein Erwählter fein, der jih nit in dieſes geitalten 
läßt. Dann aber ijt nicht, was jeder für fich ift und hat, oder 
was Gott in ihm allein fieht, fondern wodurd Alle gleich 
und Brüder jind, der Grund feiner Erwählung bei Gott. 
Auch dies werden Sie dabei gleich bemerken, daß es nicht 
ein verborgener Grund und Rathſchluß, fondern der offen- 
barte und geſchichtlich gewordne Chriftus it, durch den ſich 
diefe Wahl vermittlet. Außerhalb des Nahmens der in 
Chriſti Offenbarung und Ebenbildlichkeit gefaßten Gottesliebe 
gibt’s feine Erwählung. Und dies fchließt fich mit dem all 
gemeinen Gottesbegriff wieder darin zufammen, daß der Sohn 
ewig in Gott, wie als Menſchgewordner in der Zeit, die abſo— 
fute Fülle des in Gott gejegten Maßes iſt. So kann man 
jagen: der Sohn ift der einzig Erwählte Gottes. 

Der nächſte Schritt aber, den wir von diefem Puncte 
aus weiter thun, führt und gar nicht auf Einzelne aus der 
Menſchheit; fondern auf eine felige Menſchheit führt er, die 
Gott in dem Sohne und als das vollendete Abbild des 
Sohnes mit ihm zugleich zum Gegenſtand feiner Liebe hat. 
Das Erwählen ift nicht an fih ein Auswählen, wo 
die Einzelnen im Gegenſatz zum Ganzen ftehen; fondern die 
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Vreiheit des Liebegedankens ift darin betont, der für das, 
wa3 jeine Liebe will und fhafft, feine Schranfe als die 
Möglichkeiten feines Wollen hat. Wir wählen unter dem 
Vorhandenen; Gottes Wählen ift ein Tiebendes Erzeugen 
der Dinge. Unſrer Wahl ift die Schranfe gefeßt in dem, 
was unſrem Willen entnommen iſt; Gotte8 Wollen ift nur. 
Erweis feines Weſens und feiner in fich felbft freien Mat. 
In diefem Sinn. war fein Schaffen ein Erwählen, eine 
Documentierung feiner freien, felbftmächtigen Liebe, nad 
mwelder er eine in ihm ruhende Welt, eine in ihm felige 
Menſchheit wollte Die Erlöfung ift nur Wiederheritellung 
des Schöpfergedanfens, Durchführung defien, daß die Menſch— 
heit das vollendete Abbild des Sohnes feiner Liebe, des in 
ihm ewig gegenwärtigen Ebenbilde3 feiner felbft in creatür- 
them Abdruck jein follte, 

Nun iſt es aber nicht das ganze burch bie Schöpfung 

gewordne und werdende Geſchlecht, das auf dieſen Liebes— 
rathſchluß eingeht. Entſtellt find fie alle dur) die Sünde. 
Das allein entſchiede nicht, daß fie nicht Alle aud) durch die 
Erlöſung miederhergeitellt werden könnten, Die Liebe, mit 
welcher der Sohn die Erfüllung des Maßes in Gott garan— 
tiert, ſichret allem Gejchaffenen die Möglichkeit der Wieder: 
herftellung. So meint e3 die Schrift, wenn fie fagt: „Gott 
will, daß allen Menſchen geholfen werde und fie zur Er— 
fenntnig der Wahrheit fommen” (1 Tim. 2, 4.; vgl. 2 Betr. 
3, 9.). „Gott hat Alles beſchloſſen unter die Sünde, auf 
daß er jih Aller erbarme* (Nöm. 11, 32.). Oder wenn 
Ehriftus und Adam in gleihem Umfang der Wirfung ſich 
gegenübergejtellt werden. „Sintemal durh einen Menjchen 
dev Tod und durh einen Menfchen die Auferitehung der 
Todten fommt. Denn gleich wie fie in. Adam Alle fterben, 
aljo werden fie in Chrijto Alle lebendig gemacht” (1 Cor. 
15, 21. 22.). Hier ein ganzes Gefhleht, und Hort ein | 
ganzes Geſchlecht. Es it nicht Gottes Schuld, daß Kain 
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und Pharao und Judas, und wen ſonſt man nennen könnte, 
darin fehlen. Die Erlöfung Hat feinen andren Nahmen als 
die Schöpfung: den Sohn und feiner Liebe Fülle. — Aber 
die Entfcheidung für diefe Liebe iſt des Menjchen freie That. 
Das Hat er als feine Wahl. Es iſt die Concentrierung 
feiner Freiheit als Creatur mit perſönlichem Leben. Darum 
konnte der Menſch aus der Gemeinfhaft der Schöpferliebe 
treten und kann ſich ebenfo der Erlöferliebe verſchließen, die 
ihn in jene zurückverſetzen will. Nur das ift unmöglich, daß 
Gott eine Welt und eine Menfchheit gejhaffen hätte, die 
ein leerer Nahmen bliebe, weil feine Liebe nicht auch den 
erfüllenden Inhalt dafür zu Schaffen wüßte. An diefem Sinne 
ijt die Erlöfung Neufhaffung, daß fie Erfat ermöglicht für 
alle, die aus der LTiebesgemeinfchaft getreten find und außer 
berfelben bleiben. Sp tritt nun ein Seth ein, wo ein 
Kain die Stelle leer gelafjen; ein Paulus zahlt mit 
Gegenligbe, wo ein Judas der Liebe den Lohn jhuldig 
geblieben. In diefem Sinne wird die Ermählung Auswahl. 
Factiſch zunächit eine Auswahl nur aus der Geſammtzahl der 
Gejhaffenen ift was am Ende die Fülle des jeligen Ge— 
ſchlechtes bildet. Die Perjonen der Geſchaffnen und Erlösten 
find nicht in's Allgemeine iventifch, aber das große einige 
Nefultat zeigt den Gedanken der Schöpfung gedesft durch dein 
Gedanken der Erlöfung: ein jeliges Geſchlecht. So wird 
man zu verjtehen haben, was die Schrift von der „Fülle“ oder 
Vollzahl (Pleroma) des Gefchlechtes jagt, auf deren Eingang 
das Ende der Welt wartet (Nom. 11, 25.). Nicht eine 
Bollzahl ift das, die durch die Summe einzelner durch be- 
jondren Rathſchluß Erwählter voll wird, fondern die Bollzahl 
des mac ſchöpferiſchem Rathſchluß beſtimmten Geſchlechts— 
umfanges, welche die Erlöfung durch die erfüllt, die ſich aus 
der Menge gewinnen laſſen. Nehmen Sie ein Beifpiel 
als geringe Veranſchaulichung in menſchlichen Maßen. Seben 
Sie, daß fiebentaufend Millionen die Vollzahl des Geſchlechtes 
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wäre, jo jteht die Welt bis diefe Zahl in Erlösten erfüllt 
iſt, und müßten auch einundzwanzigtauſend Millionen und mehr 
gejhaffen und geboren werden, damit aus der Menge derer, 
die nicht wollen, jo viel Wollende erzielt werden, welche jene 
Zahl erfülen. So ift die Erlöfung Bürgfchaft für die 
Schöpfung. So fteht Erhaltung im Dienfte der Erlöfung 
wie der Schöpfung. So ift, wie wir fagten, Gnade die 
Form, in welher an Sündern die Liebe den Zweck der 
Heiligkeit Gottes ermöglicht. Und für das Alles ift Gottes ' 
inneres und allgemeines Weſen da3 Geſetz. 

. Dies war der eine Gefihtspunet. Der andre liegt in der 
Gnadenmittellehre. Da muß die jubjective Löfung fallen, 
wie die Entjheidung und Freiheit des Einzelnen zu der 
Präbeitination eines jeligen Gefchlechtes fi verhält. Die 
letztre iſt Erwählung, an fi ganz unberührt von dem 
Gedanken einer Auswahl unter Einzelnen. Diefe befondre 
Form gewinnt die allgemeine Erwählung erft durch das Ver— 
hältniß, in welchem fie dem verfchiedenen Verhalten der Men: 
Then gegenüber erjcheint. Als allgemeines Weltgejeb prägte 
diefes Verhältniß fih aus in der berufenden Auswahl 
eines Abraham aus feinem Gefchlechte, in dev erziehenden 
Auswahl eines Volkes als Träger der Offenbarung unter 
den übrigen Völkern. Wir lernten es fennen in dem Cha- 
rafter der befondren Offenbarung, daß wo das ganze Gefchlecht 
Träger der Offenbarung im Worte fein könnte und nicht ift, 
nun Einzelne als Propheten und Organe bejondrer Inſpi— 
ration die Mittler jenes Wortes werden müſſen. Nicht 
minder aber haben wir in diefen Vortrag uns einleitend 
auch darüber ſchon vergemifiret, daß diefe Auswahl noch nicht 
Auswahl zur Seligfeit, und ſoweit man dies Prädejtination 
nennen wollte, e8 nicht Prädeftination eines Heilsftandes der 
Berfon, fondern Vorherbeftimmung zu einem Dienjte an dem 
allgemeinen Heilswerk ift, ein Dienjt, bei dem die Diener 
doch jelbft des Heiles verluftig gehe könnten. 
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Die Berufung zum Dienft ift eine bejondre Wahl; 
jener allgemeinen Erwählung entjpriht die Berufung zur 
Seligkeit, zum ewigen Heilsftand. Site ergeht jenem Grund- 
gedanken gemäß irgendwie an alle Gejhaffene (Mare. 16, 15.). 
Berufung, ein Ruf ift die Form hier wie dort, wo es nichts 
als den Beruf zu befondrem Dienfte galt. Eine Berufung 
iſt's, weil e3 fih um Leute handlet, die nah ihrem Natur: 
ftand nit fchon in jenem Dienſt- oder Heilsftand jich finden. 
Ein Ruf ift e8, weil e8 gilt, foldhe, die ferne von Gott 
gegangen, herbei=, wieder in feine Gemeinfhaft zu rufen 
(Apgeih. 2, 39.5 vgl. Eph. 2, 12 fg). So it, was bie 
Schrift nah dem Sündenfall berichtet: das Nachgehen Gottes 
auf dem Wege der Flucht, welche der Sünder nimmt, das 
Nachgehen mit rufender Stimme und auf Wiederheritellung 
tröſtender Verheißung: — es tft das Urbild der Liebe, die 
als Gnade die Störung der Sünde im Geſchlechte wieder 
auszugleichen unternimmt. Das Wort iſt darum das centrale 
Gnadenmittel, das Wort als zurücklockende Verheißung, als 
Ruf der Gnade und Zuſicherung des wiederzuerlangenden 
Zieles. Als Evangelium, als Verkündigung der frohen 
Botſchaft bezeichnet es die Schrift mit einem Worte. Es 
verhält ſich zu dem Wort als Geſetz grade wie Liebe zur 
Heiligkeit, wie die das Maß, das im Geſetz in die Welt 
hereingeſtellt iſt, erfüllende, zu erfüllen verheißende Liebe. 
So iſt ſein Inhalt auch kein andrer als die Verkündigung 
einer durch Gott gewirkten Erlöſung, mit wachſend klarer 
Hinweiſung auf den ewigen Sohn als ihren Vermittler. 
Iſt Wort und Verheißung das Gnadenmittel, fo iſt Glaube, 
gläubige Annahme des Wortes und vertrauende Hingebung 
an den Verheigenden die entjprechende Form der menſchlichen 
Aufnahme. Und fofort begegnet uns wieder das doppelte 
Geſchlecht von Gläubigen und Ungläubigen. Aeußerlich an- _ 
gejehen nimmt es Jedermann auch für eine freie Entfcheidung, 
in der die Einen diefer- Verheißung den Glauben verjagen, 
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die Andren fie gläubig ergreifen. Aber die nächte Inftanz 
dagegen bildet grade das Zeugniß derer, bie gläubig geworden 
find. Seit Paulus befennt jeder wahre Gläubige, daß die 
Gnade Gottes ihm als einem Widerftrebenden zuvorgefommen 
und er nur überwunden worden fei durch ben überwältigenden 
Zug der Liebe und des Geijtes Gottes, der aus dieſem 
Worte rede. Wenn es aud) nicht wieder unter fo auffälligen 
Wirkungen und Eriheinungen gejchieht, wie bei Paulus, fo 
ift doch Pauli Befehrung als Sieg der übermindenden Macht 
der Gnade. der allgemeine Typus geworden für die Um— 
mwandlung eined Menfchenherzens durch Gottes Hand. Sein 
Zeugniß ift dag einftimmige Bekenntniß Alter: „Aus Gna- 
den find wir felig geworden, dur) den Glauben, und das— 
jelbige nit aus uns, Gottes Gabe iſt es; nit aus 
den Werten, auf dag fih nicht Jemand rühme (Eph. 2, 
8: 9.). 

Umgekehrt hört man nicht jelten aus dem Munde folcher, 
die nicht glauben, die Klage, daß fie es nicht fönnen, und 
das Belenntniß, daß die, welche es könnten, glücklich zu preifen 
feien. Bielleicht zeigt fich bei näherer Befanntichaft, daß es 
Solchen überhaupt an Ernjt und Entjhiedenheit des Willens 
fehlt. Das Zeugniß mag zweifelhaften Werthe3 fein. Um 
fo höher aber gilt das andere, daß alle, die glauben und 
Demuth dabei bewahren, geneigt find anzuerfennen, baß 
Andre, wenn fie fo viel Aufforderung und Anregung gehabt 
hätten wie jie felbit, gewiß aud glauben würden. Und 
wenn dies fubjectiv geredet erfcheinen könnte, jo findet dieß 
Urtheil doch eine Art Betätigung in Worten der heiligen 
Schrift felbft wie da, wo Tyrus und Sidon oder Sodom 
und Gomorrha mit Zerufalem oder Kapernaum zufammens 
gejtellt werden, und der Herr felbjt bezeugt, jene würden 
eher und tiefer Buße gethan haben, wenn unter ihnen jolche 
Dffenbarungen mie in jenen Mittelpuncten der Wirkfamfeit 
des Herrn gefhehen wären (Matth. 14, 20.). 
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Da ftehen wir vor dem ſchwereren Probleme. Die Aus— 
theilung der Gnadenmittel ſelbſt ſcheint eine ungleiche, auch 
wenn man von den Millionen Heiden abfieht, melde die 
Predigt des Wortes gar nicht erreicht. Und mehr: die dad 
Wort begleitende innere Gnaden- und Segenswirfung ſcheint 
felbft wieder von verſchiedener Stärke fein zu müſſen, wenn 
von den Gläubiggewordenen nicht minder als von den Ans 
dren gilt, daß fie von Natur einer Befehrung mwiderjtrebten, 
und doch die Einen überwunden werden und die Andren 
nit. Man kann verftehen, daß die Alternative naheliegt, 
entweder zu jagen: was man Glaube, Befehrung u. ſ. m. 
nenne, feien alles fubjective Zuftände und individuelle Dis— 
pofitionen ohne höheren fittlihen und bei Gott entjcheidenden 
Werth; oder die Austheilung der himmlischen Gnaden für 
ebenjo ungleich wie die der irdiſchen Güter, und damit eine 
über des Einzelnen ewige Heil und Unheil abjolut ent- 
fheidende Vorherbeſtimmung zu behaupten. Sie wifjen Alle, 
daß Calvin die lestre Conſequenz mit jo entſchloßner 
Energie z0g, daß er die Heilswirkung der Gnadenmittel jelbjt 
überhaupt nur auf die Erwählten. eingefchränft glaubte. Den 
Andren fei das Licht des Wortes gegeben nur zur Blendung, 
der Ruf ded Wortes nur zur Mehrung der Taubheit ihres 
Geifted. Der Kreiß der Neformierten, die ihm in diefer 
Lehre folgen, ſchmilzt mehr und mehr zufammen. Aber diefer 
Conſequenz, die an ſich eine irreligiöfe nicht genannt werden 
fann, widerjprechen, iſt leichter, als eine conjequente andre 
Löfung ihr entgegenftellen. { 

Wir finden uns einerjeit3 mit all’ diejen Fragen auf 
dem Gebiet rein fubjectiver Seelenerfahrung. Wer andreg, 
als der das Innre jedes Menfchen erforjcht, will beurtheilen, 
wie viel Aufforderungen und Züge der Gnade ein Menſch 
erfahren, wie viel die einzelne Individualität grade nöthig, 
gegen wie viel auch der Einzelne widerftrebend ſich jchon 
verjchuldet hat. Eine wichtige Inſtanz jedenfalls bildet hier 
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die Erfahrung, daß Alle, die fich ernftlich zu Gott wenden, 
erft nad diefer Wendung und im Rückblick erfennen, mie 
viel früher unbeachtete Gnadenhilfen ihnen frühe und fort 
und fort zur Seite geftanden Haben. Was werden wir erft 
im Lichte jener Welt erfennen! Solche, die lange wider— 
ftrebten und endlih von der Gnade überwunden wurden, 
befennen was jie früher nie zugeftanden, daß fie längft einen 
Stadel in ſich gefühlt und nur bewußt und mwillentlich wider- 
ſtrebt Hatten. Nicht minder endlich fehlt die entgegenftehende 
erfchüttrende Thatjache, daß Leute, die thatlächlich im Stande 
de3 Glaubens und der Gnade waren, durch alte Sünden, 
die neue Herrichaft über fie erlangen, dahingezogen, dem Zuge 
des Geijtes immer bewuhteren Widerftand entgegenjeßen 
und zuletzt die Fähigkeit und den Troft de8 Glaubens wieder 
verlieren. Es fehlt die laute Selbitanflage nicht, durch eigne 
Schuld das Heil verjherzt zu haben. Altes Thatjachen, die 
der Entſcheidung durchaus günftig genannt werden müffen, 
daß eine Wechſelwirkung Gottes und des Menſchen in diejen 
Erfahrungen ſich die Wage halten, Bei dem Dunkel rein 
fubjectiver, innerer Seelenzuftände Licht genug im Auge jedes 
Billigen. 

Es ift aber unfre Aufgabe gar nicht, Helen Problemen 
an fich eine widerſpruchsloſe Löſung zu bereiten. Für einen 
Menſchen, für jeden Einzelnen ein vermeßner Verſuch und 
ein eitle8 Beginnen. Gott allein ijt der Herzensfenner und 
hat den Schlüffel auch zu den verborgnen Kammern der 
Gemwifjen. Nur um den Aufweis kann es fich daher handlen, 
ob und wieweit Gott ung Licht über diefe Fragen gegeben, 
und Antwort darauf in der Schrift niedergelegt oder doch 
angedeutet gefunden werde. Wir erinnren und der oben 
angeführten Zeugnifje der Schrift von dem allgemeinen, allen 
Menſchen geltenden Gnadenmillen. Es ift von Bedeutung 
daß, fo beſtimmt das natürliche Gefühl jedes Menſchen gegen 

die Calvinifche Prädeftinationslehre proteftiert, fo entjchieden 
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und unmittelbar aller Menfhen Herzen jenen Zeugniffen 
zufallen. Ein unmittelbaresg Wahrheitsbemußtjein jagt es 
dem Menschen, daß Gott an fich für alle feine Geſchöpfe in 
gleicher Kiebe und Treue fühlen müffe. Nur durch theolo- 
gifehe Begründung, durch die Behauptung, daß jenes bie 
unabweislihe Conjequenz einzelner Schriftworte fei, Tann 
jenes inne Wahrheitszeugniß überſtimmt werden. Die oberjte 
Beweiskraft aber müſſen jene Stellen von der Allgemeinheit 
der Gnade Gottes haben. Und fie kann man durch andre 
von den Gnadenmwirfungen felbjt unterftügen. Bon dem 
Worte heißt es ganz allgemein: „es folle nicht Teer zu Gott 
zurückkommen, jondern ausrichten, wozu es gejendet jei“ 
(Sei. 55, 11.). Das Evangelium aber ift dazu gefendet, 
die Seelen zur Seligfeit zu rufen. Und wenn es vom Geifte 
heißt, daß er wehe wo er will (Joh. 3, 8.), jo verjtehen 
wir aus dem Zujammenhang leicht, daß dies von der ent— 
fcheidenden, der wiedergebärenden Wirkung gilt. Welches 
Wort und in welcher Stunde es dem Menſchen die felige 
Wandlung feines Weſens bringe, das ijt und bleibt ein 
Geheimniß der Allmacht und Gnade, jo gut wie fein Menich 
weiß, welcher Gnadenruf und melde Gnadenjtunde feine 
legte ift. Aber folgt daraus, daß nicht jede wirft und mit 
jedem Worte ded Evangeliums ein wirffamer Gnadenzug des 
Geiftes verbunden ift? Sagt doch die Schrift ausdrücklich 
von dem aufrichtenden Erbarmen Gottes: „Dieſes thut Gott 
zwei, dreimal mit jedem Menfchen“ (Hiob 33, 29.). So 
hat, wenn wir auf jene oben angeführten Worte zurück 
greifen, doch auch Sodom und Gomorrha feine Heimfuchung 
gehabt, und wenn Andren- ein größres Maß zu Theil wurde, 
fo wird das Gericht und die Strafe über das dennoch bewie- 
jene Widerftreben auch um jo größer fein. Wir erkennen 
dies im Zuſammenhang jener Stellen gradezu als die eigent- 
liche Meinung der Worte Chriſti (Matth. 11, 22.). Ebenda 
aber, wo e3 den Anjchein gewinnen kann, als lehre die 
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Schrift, daß Einzelne von Gott felbft wie Schrecfensbeifpiele 
zur Verdammniß bejtimmt worden, gibt die Gejchichtserzäh: 
lung der heiligen Schrift uns felbft den ficherften Anhalt, 
daß jolhe Verſtockungsgerichte Gottes, wie bei Pharao und 
Judas, doch nur Hand in Hand gingen mit der Selbftoer- 
ſtockung des Menſchen, und vielmehr immer auf's Neue 
durchbrochen wurden von Gnadenerbietungen und - Hilfen. 
Dieje aber in ſolchen Fällen für nicht ernftgemeinte erklären, 
heißt Gottes Wahrhaftigkeit verunehren. Wenn die Schrift 
von jolden fagt, daß fie nach) Gottes freier Wahl zu Exem— 
peln des Zornes bereitet jeien vor Andren, fo gilt dies von 
dem Maß und der geihichtlihen Stellung, die Gott folden 
Fällen zumißt. Das Widerftreben ift des Menſchen Schuld; 
aber zu welchen Ausbrüchen und Erjheinungen dies fich im 
Berlauf dann fteigren kann, darüber entfcheidet der Menſch 
nit mehr, wenn er einmal gegen Gott fi) entjchieden. 
Das Maß der Verfuhung, das Gott über ihn verhängt, 
der Grad, big zu dem Gott durch von Ihm verordnete 
Lagen das im Innren verborgene Böfe zu offenbarer Reife 
hervortreibt: das wird nah Gottes Weltzweden und de3 
Einzelnen Stellung und Beruf für’3 Ganze bemefjen. Und 
auch dies gewiß mit Heiliger Gerechtigkeit gegen jeden Ein: 
zelnen. Wir werden eben damit von der Schrift ſelbſt auf 
den wahren Weg der Löſung hingewieſen. Gottes Wirkung 
eilt allem unſrem Wirfen voran. Daß Jedem eben damit 
die Möglichkeit gefichret wird, troß der Gefahr feiner Natur- 
mitgift, troß der Verfuhungen feiner bejondren Lage und 
Führung des Lebens, die Gnade zur Seligfeit ergreifen zu 
können, müffen mir Gottes allgemeiner Liebe und der Wahr: 
heit ihrer Zufiherung im Worte zutrauen. Nur die Sreiheit 
der Liebeshingabe foll durch Feine Anlage des Lebens in 
mechaniſche Nöthigung gewandlet werden. Wo die Gnaden— 
mittellehre diefen beiden Seiten gleihmäßig gevecht wird, 
nur da wird der richtige Ausdruck für dieſelbe gefunden. 
v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 21 
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Dieſe Ehre wird man bei gerechtem und billigem Sinn dem 
Lutheriſchen Lehrbekenntniß von den Gnadenmitteln zugeſtehen 
müſſen. Die Römiſche Lehre vermiſcht Göttliches und Menſch— 
liches auf beiden Seiten. Sie nennt Gnadenwirkungen auch 
was außer dem eigentlichen Erlöſungs- und Bekehrungswerke 
liegt, und trübt ſo die Klarheit des beſtimmenden Haupt— 
begriffs. Den Gnadenmitteln ſchreibt ſie eine magiſche Wir— 
kung zu, wobei der Unterſchied des menſchlichen Verhaltens 
denſelben gegenüber nicht zu ſeinem Rechte kommt; und da— 
gegen wird im Werke der Bekehrung dem Menſchen eine 
Fähigkeit zugeſprochen, ſich ſelbſt für die Gnade zu bereiten, 

die der Schrift wie chriſtlichen Erfahrung widerſpricht und 
die Ehre des Werkes Chriſti ſchmälert. Die Reformierten 
Bekenntniſſe dagegen trennen Göttliches und Menſchliches in 
irriger Weiſe. Auf der einen Seite wird die göttliche Gnaden— 
und Geiſteswirkung von den irdiſch-menſchlich vermittlenden 
Gnadenmitteln abgelöst. Wenn man dabei Gott die alleinige 
Ehre mwahrt Urheber der Befehrung zu fein, jo muß dies 
alle confequent Denkenden zu der Annahme der abjoluten 
Prädeitination führen. Zieht man aber diefe Conjequenz 
nicht, jo wird man grade auf der andren Seite dazu ver- 
leitet, das Gewicht bei der Wiedergeburt auf die menjchliche 
Selbitthat des Glaubens und der eigenbewußten Entſcheidung 
zu legen. Die praftifchen Folgen bei beiden Lehrbefennt- 
niffen find unverfennbar. Den erniten Neformierten Chriften 
zeichnet ein verjtändig bemußtes, Wiedergeborne und Uns 
wiedergeborne durchweg erkennbar fondrendes Glaubensleben 
aus. Der Römiſche Chrift dagegen verbindet mit der höheren 
Werthlegung auf den äußren Zuſammenhang mit der Kirche 
al8 Heilsanjtalt den Eifer für das einzelne fromme Wert 
als verdienjtliche Bereitung zum Empfang höherer Gnade. 
Mer, der die Eigenthümfichfeit des Glaubenslebeng in der 
Lutheriſchen Kirche kennt, möchte behaupten, wir könnten nicht 
nah beiden Seiten von jenen lernen. Dem Lutheri; hen 
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Chrijten droht die Gefahr eines Ruhens in der Gnade der 
Allen gleichmäßig zu Theil werdenden Wirkung der Heilsmittel, 
bei welcher die Selbjtthat der Entfheidung und Bekehrung 
jo gut wie der Eifer für die Bethätigung in frommen 
Werfen in falfcher Weiſe zurücdtreten Fann, Nur darum 
fragt e8 fi), ob die Einfeitigfeit, die auch hier zu Tage 
tritt, in der Eigenthüämlichfeit der Lutherifchen Gnadenntittel- 
lehre ihren Grund Habe. Das möchte id) wagen zu beftreiten. 
Eher würde man ihn darin finden dürfen, daß Viele miß- 
bräuchlich und ausschließlich eine einzelne Stufe der Heils- 
ordnung betonen. Die lutheriſche Gnadenmittellehre ſelbſt ver- 
bindet Göttlihes und Menjhlihes ganz in der Einheit, 
die wir oben al8 geboten erfannt. _Sie allein ſcheint daher 
geeignet, das Problem der Präpdeftination befriedigend und 
der Schrift entfprechend zu löſen. 

Die Gotteswirfung muß unfrer Selbftthat vorangehen, 
das ijt der erite, allgemeinjte und gewiſſeſte Grundſatz aller 
evangeliſchen Heilslehre, wie es die Conſequenz eines correcten 
Gottesbegriffes ift. So wirft daS berufende Wort im Mens 
[hen die erjte Regung eines neuen Willens, einen erjten 
nad) Erneurung verlangenden Zug zu Gott, ftatt der von 
Natur allen Menſchen eignenden Abkehr von göttlichen Din- 
gen. Diefe innre Geifteswirfung befennen wir aud) von der 
Kindertaufe, weil das Sacrament der Taufe von der heiligen 
Schrift felbft als das Gnadenmittel des Anfangs bezeichnet 
wird. Wie die natürliche Geburt, jebt auch die Wieder: 
geburt eine erjte lebengebende Wirkung voraus, die nicht der 
fi gibt, der geboren wird, fondern die rein empfangend 
hingenommen wird von dem, der uns gebiert. Das iſt ber 
Geiſt, mit dem Chriftus tauft, indem auch Der mit Waffer 
taufen läßt, der doch nicht blos Zeichen bieten kann, fondern 
die Sache felbjt geben muß, wenn er das Zeichen gibt. Der 
Geift des Schöpfers aber muß aud zu dem verſchloßnen 


Schrein des Kindesgeiftes Zugang haben umd ihm innerlich 
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nahe tretend exfte Negungen eine Zuges zu Gott werden 
fönnen, jo gewiß ein actuelles creatürliches Geiftesleben auch 
im Kinde ift, wenn ſchon noch nicht ein veflectiert bewußtes. 
Ein erfter Anfang ift daS, der durch die Nahrung des Wortes 
groß gepflegt und zu bewußtem Geiſtes- und Glaubensleben 
gejtaltet werden foll, grade wie der natürlich menfchlichen 
Geburt das Wahsthum des Leibes und des Geiltes folgt 
(1 Betr. 2,2.). So bleibt dem Wort die befondre Wirkung, 
die bewußte Glaubensentſcheidung dur jeinen Gnaden— 
ruf von den erjten Anfängen an zu wecken und zu wirken. 
Gottes lebengebende Wirfung aber bleibt die allgemeine, 
jeden Zug der Seele zu Gott, den unbewußten wie den 
bemußten, vermittlende Grundlage. Und diefe Gnade Gottes 
— jo ſchreitet unfre Lehreonfequenz fort — iſt allgemein 
und widerfährt einem Jeden, den Gottes Gnadenmittel, Wort 
und Taufe obenan, erreichen. Someit ift fie allgemein. — 
Die Trage um die Heiden, auf deren Löſung wir oben hin— 
wiejen, dürfen wir hier ausjcheiden. 

Die Abkehr der Menſchen von Gott ijt allgemein und 
überall dem Wefen nach die gleihe. So iſt der Gnaden- 
wille aud) allgemein. Alle werden erhalten für die Erlöjung; 
Alle durch Züge vorlaufender Gnade bereitet; Alle endlich, 
zu denen die Kunde des Evangeliums gelangt, werden von 
der Gnade gerufen und gezogen. Nicht der entſcheidende 
Nuf liegt in jedem Wort; aber eine Kraft, die den Willen 
foweit neu macht, dag der Menſch einen Zug zum Göttlichen 
fühlt, geht auf Jeden über, der unter dem Einflufje des 
Wortes Gottes jteht. Dadurch allein ſchon fließt ihm diefe 
Wirkung zu, daß er das Evangelium nur hört. Mit diefem 
Augenblick aber beginnt auch des Menſchen höhere Verant- 
mwortung. Diejem Gottedzug gegenüber fällt die Entſcheidung 
feiner Freiheit. Keine Vorbereitung des Menſchen für die 
Gnade aus eigner Kraft kann der zugeftehen, der die Lehre 
des Apoſtels Paulus kennt und fein eignes Herz: aber Mit- 
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wirfung des Menfhen vom erften Augenblik der exften 
Wirkung Gottes an ift die nicht minder klare, ausgefprochne 
Lehre der Schrift und unfres Bekenntniſſes. Die göttliche 
Initiative und die menschliche Freiheit und DBerantwortung 
find jo miteinander und ineinander gewahrt: Göttliches und 
Menſchliches in gerechter Vereinigung. 

Bon der erſten Wirkung an bfeibt dann das ganze 
Gnadenwerf rein Gnade und Gottes That; denn auch bei 
der treueiten und hingebendften Mitwirkung muß Seder be— 
fennen, daß alle Kräfte des neuen Lebens aus der eriten 
Wirkung ſtammen, mit der Gott Allen gleihmäßig unver: 
dient und ohne eignes Zuthun zuvorfommt. Ganz unſre That 
ift allein unsre Untreue und Widerftreben gegen die Gnaden- 
mwirfungen Gottes. Denn wie der erjten gleich, fo kann 
jeder jpätren der Menjch einen den Gnadenzug wieder auf: 
hebenden Widerftand entgegenfegen. Das ift feine Freiheit. 
Die Unterfhiede aber der freien That in den Einzelnen 
erklärt oder bejeitigt mifjen wollen, hieße die Freiheit ſelbſt 
wieder beftreiten und nad) Nothmendigkeit fragen, wo Freiheit 
regiert. Wie der Menſch am Anfang der Ehöpfung Gott 
lieben und erwählen fonnte aus freiem Zug der eignen Liebe, 
fo kann es der Sünder wieder, wenn Gottes Gnaden= und 
Liebeshauc im Worte ihn anweht. Aber er kann au, zu 
diefer Fähigkeit erneuret, ſich jo gut und viel cher wieder 
gegen Gott entjheiden, wie der Menſch im Stande eriter 
Güte es konnte. Gott felbjt vejpectiert dieſe Freiheit im 
Menſchen. Nur dafür Hat feine Liebe Sorge getragen, daß 
dem Sünder die Fähigkeit zur Umfehr wieder eröffnet werde, 
und in welche Geheimniffe Heiliger Kunft, mit der die Liebe 
Gottes die Seelen gewinnend umgibt, eröffnet das Leben 
frommer Menfchen den Blick jhon Hier! Das muß als 
Bürgſchaft dienen, wie viel klarer wir am Ziele jehen und 
die Züge der Liebe auch in dem Leben der Verlorenſten 
erkennen werden, die fie nit angenommen. 
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Von jenem Ausgangspunct erſter Wirkung führt der 
Weg bei keinem Menſchen wol ohne Unterbrechungen zum 
Vollendungsziele, ohne daß zeitenweis der Faden wie abge— 
riſſen ſchiene. Die Wiederanknüpfung erſt läßt erkennen, 
wie ſich inzwiſchen unvermerkt und leiſe eine Tradition von 
Wirkungen fortgeſponnen, bis es von Einzelwirkungen und 
frommen Regungen zu der Entſcheidung perſönlicher Willens— 
hingabe kommt, daß ein Menſch die dargebotene Gnade Gottes 
als das einige Heil ſeines Lebens ergreift. Dann haben 
wir erſt ergriffen, wie wir ergriffen wurden — nicht zwar 
ſchon das Ziel der Vollendung, von dem Paulus mit ſolchen 
Worten redet (Phil. 3, 12.); aber den Grund des Heils in 
Ehrifto in dem allgemeinen Erbarmen Gottes, als unfer 
eignes Heil. Diefen Wendepunct nennt die Schrift die 
Rechtfertigung des Sünderd vor Gott, und Paulus 
redet von diefer Wandelung mie von dem Morgenlichte 
eine? nen aufgegangenen Lebens: „Nun wir denn jind gerecht 
geworden durch den Glauben, Haben wir Frieden mit Gott 
dur unfren Herrn Sefum Chriſt“ (Röm. 5,1.). Verſchieden 
in den Erfheinungsformen, nad der Macht der inneren 
“ Empfindung mit der e8 erfahren wird, iſt das Weſen diejer 
Erfahrung überall das gleiche. Die in dem Worte berufend 
fi) darbietende Gnade wird in bewußtem Glauben ergriffen 
al3 Vergebung aller Sünden, als das Geſchenk einer vor 
Gott geltenden Reinheit und Gerechtigkeit, in welcher der 
Menſch ruhen darf, wie in dem Paradiefesfrieden nie ver: 
lorener Unſchuld. Wie der Sohn als da ewige Ebenbild 
die Nuhe in Gott fihret auch nach der Entftellung des Eben— 
bilde an und in der Welt, fo rückt diefer Friede Gottes 
und des Himmels durch die Nechtfertigung herein in das 
Bemwußtjein und das Geiftesleben des einzelnen Menjchen, 
und wird in ihm nun auch zu der Fülle, die das Maß aller 
Gottesforderung deckt, jo wenig dies noch dur unfre eigne 
Leiftung geſchieht. Die Rechtfertigung ift und bleibt darum 
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das höchſte Ziel irdijchzzeitlicher Vollendung des Gnaden: 
werkes in den Einzelnen. Jene gejunde Vereinigung von 
Gnade und Sebitthat zeigt jih auch hier, fobald man die 
Lehre unſrer Kirhe nur unverfürzt erfaßt. Denn nicht nur 
dies jagen wir: „durch den Glauben allein” — das iſt 
Paulus; jondern auch das andre: „der Glaube aber ift 
nie allein“ — nie ohne Werk und Wirkung — das ijt 
Jakobus. — Aber was nun der Einzelne durch die Recht: 
fertigung erlangt hat, ijt das Allgemeine, das Ebenbild, das 
für Alle in Gott der Grund ihres Dafeind und die Hoff- 
nung ihrer Erlöfung ift. Nur im Gegenfaß zu denen, die 
dem Önadenrufe den Glauben mweigren und jo das Shenbilh 
Gottes in fih nicht wiederherſtellen Lafjen, ift jeder Gerecht⸗ 
fertigte ein Auserwählter (1 Betr. 2, 9.). Vor Gott iſt er 
erwählt wie alle Seligen. Indem ein Menjc die Beru: 
fung in jich zur That werden läßt, macht er feine Erwählung 
feft (2 Betr. 1, 10.). Der allgemeine Gnadenwille, der in 
Ehrifto die ganze Welt umfaßt und im Worte allen Men 
ſchen ſich erbietet, erreicht an. einem ſolchen Menjchen fein 
Ziel als Wahl und Erwählung Darum ift es nicht 
inconfequent, wenn man eine ewige Ermwählung zur Geligfeit 
lehrt, und doch feine ewige Verwerfung der Einzelnen zur 
Berdammniß anerkennt. Die erjtre iſt offenbare Lehre der 
Schrift (Eph. 1, 4.) und klare Confequenz daraus, daß das 
Gefchleht der Seligen in dem ewigen Sohne allezeit jein 
Urbild Hat. In grader Linie gleichjam läuft der Rathſchluß 
des Heils durch alle einzelnen Gläubigen hindurch bis zu 
dem Ziele, wo ein feliges Geflecht das Urbild erreicht und 
vollendet in ſich miederfpieglet. Die in der Zeit auftreten 
und am Ende erfheinen, waren gleihfam von Ewigkeit in 
Gott, Die Andren find aus der Entwicklung gleichſam her 
ausgetreten. Nach dem ewigen Wifjen aller Dinge in Gott 
war freilich auch dieſes zeitliche Nefultat ewig eine Thatjache 
für Gott. Aber was die ewige Liebe auch an ihnen gewollt 
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und verfuht, behält feinen emig gleihen Ausdrucd wie im 
Sohne, fo in denen, die als Erfah für die Herausgetretnen 
eingetreten find als Glieder des ewig jeligen Geſchlechtes. 
Indem Gott diefes will und jchafft in unabänderlicher Liebes— 
that, bricht fich die grade Linie dieſes Gnadenwillens nur in 
der Zeit an den einzelnen Perſonen, oder vielmehr fie zer- 
fohellen an diefem Strome und Strahle des Lebens, jomeit 
fie nicht in ihn hinein fich ziehen laſſen. Man kann be= 
greifen, daß ernjte Forſcher der bibliſchen Wahrheit auf diefem 
Wege zu dem Gedanfen einer endlihen Vernichtung der 
Gottlofen gefommen find. Aber perjönliches Leben kann nicht 
vernichtet werden. Die Auflöfung diefer Inconſequenz über- 
laſſen wir billig der Zeit, wo wir ganz in Gott lebend auch 
erit ganz mit Gottes Gefühl fühlen und denken lernen werden. 
Da werden wir vielleicht verftehen, daß die, in melchen die 
Ewigkeit nicht als Leben iſt, deren Fortbeſtehen ewiger Tod heißt, 
da fein und für die Ewigkeit doch auch nicht da fein können, 
weil die Zeitlichfeit in ihnen verewigte Eriftenz hat. Aber wer 
löst Hier diefe Räthſel? Es iſt genug, wenn wir die Confe- 
quenzen de3 Gnadenwilleng und jeine Durchführung überſehen. 

Laffen Sie mich zum Schluß das Bild des Ganzen in 
eine Zeichnung faſſen. Es haben Theoſophen mie Philo- 
fophen bei ſchweren Problemen zu der. finnlichen Hilfe ges 
griffen, die Gedanken darzujtellen in Linien und geometrifchen 
Figuren. Laffen Sie mich aud) das äſthetiſche dem fachlichen 
Bedürfniß unterordnen. Denken Sie jih das Innenleben 
Gottes als einen inneren Kreis (a), um den fi) wie ber 
Ning um den Saturn in weitrem Abjtand zwei neue Kreis- 
linien legen als innere und äußere Grenzen eines Ninges (b), 
parallel laufend mit der Peripherie jenes inneren Kreiſes. 
Diefer Ring bezeichne die dem inneren Gottesleben entipre- 
ende ewige Vollendungswelt, die mit Gott geeinte. felige 
Menjchheit und verklärte Creatürlickeit. In dem Zmifchen- 
raum (c) aber zwifchen dem inneren Kreis und dem äußeren 
Ring fehen Sie das Bild der mitten inne liegenden zeitlichen 
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Entwielung der Dinge, 
freifend in ftetem Um— 
ſchwung um den inneren 
Kreis der Gottesmelt. 
Nun stellen Sie ſich vor, 
daß der innere Kreis, in 
einem Kanal (d) den Zwi—⸗ 
ſchenraum durchſchneidend 
nach dem äußeren Ring 
zu ſich einen Durchfluß 
gibt — das Bild der beſon— 
dren Gnadenwirkungen, 
durch welche die Ueberleitung de3 Innenlebens Gottes in die 
ewige Vollendungswelt bewirkt werden muß, da die Gottes: 
wirkung nicht mehr das Ganze des Zmifchenraumes frei und 
gleich durchwallend dies Ziel erreichen fann, Als ein Strahl 
oder Strom des Lebens durchſchneidet jo die Gotteswirfung 
die zeitliche Entwicklung der Welt, eine grade Linie, darftellend 
den emwiggleihen Liebeswillen Gottes, der im Ning des 
äußeren Leben? nur als abgeleitetes Gottesleben verjüngt 
ericheint. Alles zeitliche Leben aber, das in dem Zwifchen- 
raum kreiſt, muß auf die Ufer dieſes Stromes treffen. 
Keines kann dies anders, als daß es ſich ergriffen fühlt von 
dem Strome und gedrängt in die Nichtung desfelben nad) der 
Bollendungswelt. Jedes empfindet am Anfang dabei einen 
Kampf um die Rettung der eignen jelhftmächtigen Bewegung. 
Die nun, melde um diefe zu bewahren fortgeſetzt widerjtehen, 
wirft die Macht des Stromes zurück an das Ufer, zurüd 
in den für fie nun ziellos freifenden Lauf der Zeitlichfeit, 
Den Einen ſchneller, den Andren fpäter, nachdem er eine 
Zeit dem Zuge gefolgt, ohne fi doch der Bewegung des 
Stromes ganz hinzugeben. Die aber, welche vom Strome 
ergriffen ihre Selbjtmadht der Bewegung Hingeben an den 
Gotteszug, vielmehr fie wachſend in derfelben Richtung mit 
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dem Strome felbft vereinen, die ‚gelangen vom Ufer zur 
Mitte der hohen Strömung, die fie nun trägt, bis der äußere 
Ring des Vollendungslebens jie aufnimmt. 

Ungelöst bleibt die Frage, deren Löſung wir oben ſchon 
abwiefen: was wird au3 denen, die vom Strome zurüde 
geworfen in der Zeitlichfeit zu bleiben fcheinen? Darauf 
jehen Sie dies Bild nidt an. Nur wie die Entjheidung 
auch ihres Koofes in den Kreis der Zeitlichfeit fällt, Hilft 
unfer Bild verveutlihen. Was in den Arm eintritt, der die 
Innenwelt Gottes verbindet mit der Vollendungswelt, nur 
das erjheint als aufgenommen in das ewige Leben, das 
ſchrankenlos und als dasfelbe jtrömt und wallt mie in dem 
äußeren Ring fo in dem inneren Kreiß und in dem Kanal, 
der beide verbindet. Das ift der grade, Starke, zu immer 
gleichent Ziele ftrömende Liebesftrom des göttlichen Lebens, 
das eigne Weſen durch die Zeitlichkeit Hindurchgiegeud in 
die ewige Erſcheinung. 

Alles find ſchwache Umriffe, was wir hier jehen und 
verjtehen von Gottes Weſen, Gedanfen und ewigen Werk. 
So nehmen Ste auch diefe Daritellung mit der Nachſicht 
auf, die ein Verſuch fordren darf; fie will nichts mehr fein 
als ein Verſuch Umrifje durch Umriffe wiederzugeben. Wir 
haben für. die hohen, göttlichen Gedanken der Gnadenoffen- 
barung in Chrifto al3 Form der Anfhauung nur die Linien 
unjres Horizontes. Es iſt auch das ein Wort der Schrift 
vol göttlicher und menjchlicher Weisheit: „Wir ſehen jekt 
durh einen Spiegel in einem dunflen Wort; dann 
aber von Ungefiht zu Angefiht. Jetzt erfenne 
ih es jtüdweije;, dann aber werde ich erkennen, 
gleihmwie ich erfannt bin“ (1 Cor. 13, 12.). 


Dierzehnte Dorlefung. 


Der Gottesfohbn in Niedrigkeit und die Ber: 
ſöhnung. 
Die neueſten Gegner — Göthe für die Echtheit der Evangelien — Schöpfung 
und Menſchwerdung — Die Allmacht durch Tiebe und Heiligkeit bedingt — 
- Die Sogik der Tiebe — Der doppelte Bmeck der Menfchwerdung: — a) Pie 
Herfiellung des Ebenbildes in der Perfon des Menſchgewordnen — Der 
Sohn des Wohlgefallens unter den Menſchen — Doppelte Beziehung diefes 
3eugniffes non Einheit, Niedrigkeit und Herrlikeit — Die Naturoffen- 
barung concentriert in Chriſti Erfheinung — Die Einheit feines gott- 
menfdlichen Lebens — Die Gotteskindfhaft als Form des Bemußtfeins — 
Der Tempelgang des Sefusknaben — Die Zugendentwicklung — In wach- 
fender Herrligkeit die Erhaltung der Miedrigkeit — Die Wunder als ein 
Nehmen des Sohnes aus dem Vater — Durchführung des Wefenscharakters 
der Gottesfohnfhaft — Die Erhaltung des ewigen Wefensbandes — Die 
Feſthaltung der Niedrigkeit als Chat. b) Die Verföhnung als Werk des 
Menfhgewordnen — Das Ausreifen des Böfen als Prinrip — Der Aus- 
brud) gegenüber der Erfcheinung der Heiligkeit in der Welt — Chriſto 
gegenüber die höchſte Vollendung der Sünde — Ehrifti Kreuzigung eine 
intelligible That der ganzen Menfchheit — Freiwillige Uebernahme des 
Leidens — Gelhfemane — Die Sühne durch Wandelung der Sünde in 
Jeiden — Das Maf der Sühne — Der leidende Gott — Die büßende 
Menſchheit — Der leidende Gottmenfh als Einheit — Kein Gegenüber 
von Dater und Sohn aud hier — Der Sohn felbft zugleich Richter — In 
der Gotiverlaffenheit vollendet — Der lebte Faden des Bufammenhangs — 
Das felige Bufammenfliefen nad der äußerfien Spannung. 


4 


Es ift der Höhepunet unfrer Vorträge, hechv. Berf., 
wovon wir heut und das nächſte Mal handlen: — die Perjon 
und das Leben unſres Erlöſers Jefus Chriſtus. 
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Alles wies auf ihn hin, was wir zuletzt beſprochen. Er iſt 
der Lebensſtrom, welcher aus der inneren Gotteswelt hervor— 
brechend der Zeitlichkeit eine Gaſſe öffnet nach der Ewigkeit, 
um dann zum Pfeiler zu werden, der die VBollendungsmelt 
der Ewigkeit trägt, fußend felber in der Gotteswelt der 
Ewigkeit. Sein Bild erſchien und in der Mitte der Zeiten, 
rüdwärts und vorwärts die ganze Entwiclungsbahn von 
Weltreih und Gottesreich beherrfhend. Die Liebe als des 
Maßes Fülle, der Menjh nah feinem Urbild in Gott — 
Gedanken, die fi) dem rothen Faden gleich, durch alle unfre 
Betradtungen hindurchgeſponnen —: Er ift es, in Ihm laufen 
alle Linien al3 im Mittelpunct zufammen. Shn fordert die 
alte Welt in ihrem Niedergang, ihn verherrlicht eine neu 
erblühte Eulturmelt. Ihm beugt jih, was auch nur menſch— 
ih groß zu heißen verdient: — und ein Renan dürfte 
uns das Bild des Größten, der über dieſes Erdenrund ge— 
gangen, zu einem Nomanhelden verzerren, der durch über: 
fpannte Selbjtfteigerung jeine edle Anlage in den Selbſt— 
widerfpruch vermicklet habe, über welchen ſchwärmeriſche Welt- 
verbefjerer zu Grunde zu gehen pflegen! Und ein Schentel 
müßte uns darüber mit dem „Charakterbild Jeſu“ tröften, 
indem er den „menjchlich begreifen“ Ichren will, deſſen Bild 
unnatürlich verzerrt werde, fo lange man mit der alten Kirche 
auf dem heidniſchen Standpunct jtehen bleibe, einen drei- 
einigen Gott zu glauben?! Der Glaube der Kirche, der 
die Angriffe der Nefoluten und „Ganzen“ überdauret hat, 
wird vor denen der „Halben“ nicht wanken. Erwarten Sie 
nicht, daß ich hier auf einen Widerlegungsverſuch der neueften 
Angriffe auf die Echtheit der Evangelien und dag Leben unſres 
Erlöſers nad feinem überirdiſchen Hintergrund eintrete. Nach 
der einen Seite hieße es die Bedeutung derfelben unter: 
ſchäten, glaubte man in zwei flüchtigen Stunden und in 
Vorträgen von mehr populärer Haltung abthun zu können, 
mas der Theologie nach einzelnen Richtungen in der That 
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neue wiſſenſchaftliche Aufgaben ftellt. Andrerfeits hieße e3, 
jenen Angriffen eine Bedeutung beilegen, die fie für die un- 
mittelbaren Entjhetdungen der geſchichtlichen Größe Seju 
Chriſti gegenüber entfernt nicht haben. Erlauben Sie mir, 
daß ich ein einziges Wort eines menſchlich Großen denen zur 
Stärkung anführe, die durd das alles in die Verwirrung 
mit verſtrickt find, melde die dffentlihe Meinung und auch 
unter den Theologen nicht wenige ergriffen hat. Danach 
möchte e3 jcheinen, als könne, was von Chrifto eigentlich zu 
urtheilen jei, gar nicht mehr ausgemacht werden, bevor eine 
ganz neue Unterfuhung der Quellen das wirklich Glaub: 
würdige erſt fejtgeitelli Habe. Dagegen follen Sie noch ein- 
mal Göthe hören. Ich weiß, daß ih mandem unter Ihnen 
zu oft ſchon auf Worte eines Dichters mich berufen habe, 
der fiir chriſtliche Wahrheiten nur als jehr zweifelhafter Zeuge 
gelten kann. Das Urtheil trifft auch diefes Zeugniß. Dennoch 
laſſen Sie es mid) al3 das einer Eulturgröße zum Abſchluß 
frührer Nachweiſe hier zu den Füßen Deſſen legen, der die 
chriſtliche Culturwelt geſchaffen. Wenig Jahre, ehe Strauß’ 
Leben Jeſu erjhien, als Göthe jelbit von der Höhe des zwei— 
undadtzigften Lebensjahres auf den Ertrag feines Lebens und 
Forſchens zurückſah; als Fried. Aug. Wolf eben da3 folgen- 
reiche Vorbild gegeben hatte, das auch Göthe anfangs jehr 
imponierte, die Gedichte Homers zu atomijieren — damals 
bat Göthe den vier Evangelien das rundeite Zeugniß unbes 
ftreitbarer Echtheit ausgeſtellt. „Es ift in ihnen,“ jagt er, 
„der Abglanz einer Hoheit wirkſam, die von der Perfon 
Chriſti ausging und die jo göttliher Art, wie nur je da3 
Göttlihe auf Erden erjhienen ift. Fragt man mid, ob es 
in meiner Natur fei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweifen, 
Io -fage ih: durchaus! ... Mag die geijtige Cultur immer 
fortfchreiten, mögen die Naturmiffenfhaften in immer breis 
terer Ausdehnung und Tiefe wachſen und der menfchliche Geift 
fi) erweitren, wie er will, — über die Hoheit und fitt- 
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lie Eultur des Chriſtenthums, wie es in den Evange- 
lien ſchimmret und leuchtet, wird er nicht hinaus 
kommen.“ — 

Wir bleiben unſrem Grundſatz treu, ſtatt unſre Kraft 
in apologetiſchen Einzelgefechten zu zerſplittren, die Kraft der 
Apologie in den Aufweis ſolcher orientierender Geſichtspuncte 
zu legen, die dem, der ſich denkend an den allgemeinen Ideen— 
gang der Offenbarung hinzugeben vermag, einen Einblick in 
ihre innere Harmonie und die Conſequenz des Ganzen ermög— 
lichen. Das Weſen und Werk unſres Erlöſers betrachten wir 
vereint, einmal innerhalb des Geſichtskreiſes ſeiner menſch— 
lichen Erſcheinung, das andre Mal von der Höhe ſeines 
Verklärungslebens aus. Das Werk theilt ſich dem entſpre— 
chend in Verſöhnung und Verherrlichung der Welt. Die 
Betrachtung ſeines Weſens nach der Erſcheinung in Niedrigkeit 
und der in Herrlichkeit. Das ſind gäng und gäbe Begriffe 
und Unterſchiede, nach ihrem allgemeinen Inhalt wol einem 
jeden von Ihnen noch von der Chriſtenlehre her vertraut. 

Der Gedanke der Schöpfung öffnete uns die erſte Per— 
Ipective nad der Erlöfung Wenn Gott das Bild feines 
unermeßlihen Weſens in dem Nahmen einer endlihen Welt 
verjüngt, um jo in den Geſichtskreis menſchlicher Faſſungs— 
kraft einzutreten, jo ift dies ſelbſt ſchon eine Art Menjch- 
mwerdung. Ein ideelles Menſchwerden war die Schöpfung. 
Wird jo die gefammte Natur zur Offenbarung der durch— 
ſcheinenden Gottheit, jo laufen vielmehr noch alle Strahlen 
diejer Offenbarung als Vollausdruck creatürlicher Ebenbild- 
lichfeit in der Menjchheit zufammen. Der Sohn in Gott 
und der Menſch auf Erden find die entjprechenden Pole des 
Mitteldurchſchnitts aller Offenbarung. So ift freilich der 
Glaube an einen dreieinigen Gott unentbehrlihe Voraus— 
jeßung für die Erlöfung in Chrifto und das Verftändniß 
feiner gottmenſchlichen Perfon. Aber auch die Weltſchöpfung 
jelbjt bleibt unbegreiflih ohne den Glauben an eine Welt 
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inneren PBerfonlebens in Gott. Und was haben „heidnifche* 
Borftellungen von der Gottheit mit jenen Gedanken ber 
Heiligkeit und Liebe in abjoluter Durchführung zu thun, die 
mir als die Grundlinien des dreiperfünlichen Lebens in Gott 
aufgewiejen. Sie waren es, melde die Welt wiederfpieglet 
als Grundformen der Offenbarung. Die Confequenz davon 
hat ſich bis zur Annahme eines Ideal- und Urmenfhen in 
Gott verirrt. Wir haben das abgemiejen. Es ift genug 
den Menſchen als das Ebenbild des Sohnes und die Welt- 
fhöpfung als ideelle Menſchwerdung zu erfennen. Die Grund 
lagen für alles Weitere find damit gegeben, Zweck und Ziel 
unzweifelhaft: die Wiederherjtellung des Ebenbildes in der 
Menſchheit und ihre Gemeinfhaft mit Gott. 

„Sott wird Menſch!“ — freilih ein Gedanfe zum 
Schwindlen. Gott in der Schranfe menſchlicher Natur! Und 
doch iſt's in der That nur die andre Seite der in der 
Schöpfung Tiegenden Wahrheit. Den Menſchen, den Heinen, 
im ewigen Sohne zu denfen, zu lieben, im Geifte zu um: 
faffen: davon ſchreitet Gott dazu fort, im Menfchen den 
ewigen Sohn zu ſehen als Gott felbjt, die Erfüllung ewiger 
Liebesgedanken in menſchlicher Erniedrigung durchzuführen. — 
Verſuchen Sie nit aus einer andren, als aus der Confe- 
quenz der Liebe e3 zu verjtehen; aber halten Sie feit, daß 
diefe das höchſte Geſetz und Leben, die Offenbarung perjün- 
licher Wefen, der höchſte Ausdruck der Vollfommenheit Gottes 
it. Wo die Heiligkeit die Norm ſtellt, ift Liebe die Fülle. 
Dann ift Liebe die Triebkraft der Allmacht. Was können 
Sie andres Allmacht in Gott nennen, als die abjolute Fähig— 
feit das eigne Sein und Wollen zu vermirflidhen, d. h. aber 
nicht3 anderes als die Fähigkeit alles auszuführen, mas 
Heiligkeit fordret und Liebe garantiert. Nicht an einem ab- 
fteacten Begriff von Allmacht, ſondern an dem Gedanken der 
Heiligkeit und Liebe müfjen Ste daher die Möglichkeit einer 
Erniedrigung Gottes bis zur Dreingabe in die Schranfe 
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menfhliher Natur ermefjen. Fragen Sie dann zuerft, ob 
es Forderung der Heiligkeit Gottes war, die Erreihung des 
von ihm gefeßten Zieles an der Menjchheit abjolut nicht 
hinfällig werden zu lafjen. Und fragen Sie zweitens, ob 
der Liebe Gottes ein Grad der Herablafjung Schranke in 
der Erreichung jenes Zieles jein konnte, nachdem einmal für die 
Liebe Gottes zu den Greaturen Herablafjung die alleinige 
Form ihrer Offenbarung ift. Erinnren Sie Sich dabei auch 
jenes früher gefundenen Grundgefeßes, daß nur Gottes Liebe 
der Aeußerungsform von GSelbjtmittheilung fähig ift, weil 
Gott fein ſelbſt in der Außerjten Entäußerung nicht ver- 
lieren Tann. 

Kiebe und Xiebesthat gehören zu den Realitäten des 
Lebens, die jeder mathematischen Demonftration jich entziehen 
und als Kealitäten entdeckt werden müffen durch die inter: 
legung der richtigen Hypotheſe, durch die Auffindung des 
ideellen Bunctes, der den entſprechenden realen fordret. Neh— 
men Sie eine Hypotheje aus dem Gebiet der Liebe und den 
erfahrungsmäßigen Grenzen ihrer Macht. Gewiß nennen 
‚Sie aud) das an fi) einen Ungedanken, daß ein in das Leben 

höherer Geligfeit übergegangner Menjchengeift Neigung em— 
pfände, in die Schranken und Leiden des diesjeitigen Lebens 
zurücdzufehren. Er ijt ja in eine höhere Ordnung des Seins 
übergegangen. Aber num jei e8 der Geiſt eines Vaters oder 
einer Mutter, die einen verlornen Sohn oder Toter in dies 
fem Leben nadhgelaffen. Wenn es ſelbſt nicht der einzige 
Weg der Rettung, aber einem feligen Geijte die Gemißheit 
gegeben wäre, feinerfeit3 jo den Sohn oder die Toter retten 
zu fönnen: werden Sie zweiflen, ob die Liebe’einen jolchen 
ſeligen Geift befähigte, fi aus Verklärung und Herrlichkeit 
wieder in Leiden und Niedrigfeit des Erdenlebens zurückzu— 
begeben, nur um diefe Beute der Liebe mit fich zu führen? 
Gewiß, Sie jagen „Ja,“ auch mit dem Vorbehalt, daß das 
Gleichniß auf Gott nicht pafje. Wenn es auf die Liebe nur 
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paßt; wenn nur die Liebe feine Logik ift. So gut wie unter 
Menſchen dag Geheimnig größter Liebe: Vater und Sohn 
als irdiſche Realität überhaupt nicht exiſtirte, wäre es nicht 
ein Ausdruck höherer Ideen und Gefeße, ein Abdrud höheren 
Borbildes in Gott: fo, behaupte ich, gibt's Fein Gejch, Fein 
deal der Liebe, das der Menfd nicht aus Gott ala dem 
Urbild aller Liebe hätte. Wir können ein Höheres von der 
Liebe nicht denken, al3 die Liebe Gottes in der That Leiftet. 
Der Gedanfe des Gottwerdens wäre für den Menſchen mög— 
lid al3 Steigerung des eignen Selbjtbewußtfeing,; der Ge: 
danke eines Menjchwerdeng Gottes ift jelbjt als heidniſche 
Entjtellung nur in der Form einer freien Liebesoffenbarung 
denkbar. Der Gedanke folder Menſchwerdung zur Erlöjung 
der Menſchheit konnte al3 Gedanke von Menfchen nicht er— 
faßt werden, wenn nicht aus Gottes Herzen ein Schein in 
die Welt gefallen wäre. Dem darf man abfprechen, daß er 
überhaupt Gefühl für das Göttlihe wie für das Wahre Hat, 
der die Worte hören kann: „Alfo hat Gott die Welt geliebt, 
daß er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, jondern das ewige Xeben 
haben“ (oh. 3, 16.) — diefe Worte hören und fir nichts 
al3 für den ſchönen Ausdrud eines Irrwahns Halten kann. 

Und was war nun der Liebe Gedanfe und Zweck bei 
diejer unendlichen Berleugnung? Der Gedanke des Anfangs: 
das Ebenbild Gottes unentjtellt wieder aus der Menfchheit 
leuchten zu jehen. Das ift das Eine und Erſte, was dadurd) 
an fich geleiftet war, daß der Sohn in die Schranke menſch— 
lihen Dafeing ergeben eim göttliches Leben lebte. Auf dies 
Ziel deuten zwei gleich näher zu befprechende Belege aus dem 
Leben des Erlöſers (Matth. 3.17. u. 17, 5.). Dazu mußte 
aber das Andre kommen. Den Menjchen, feinen Brüdern, 
mußte Bahn gebroden werden zum Antheil an demjelben 
Stande vollfommner Gottgefälligfeit. Diefem Ziele dient 
das Werk des erniedrigten Gottesfohnes: die — 

v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 
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Durch Beides aber, durch Menſchwerdung und Verſöhnung 
darf die innere Wefensgleihe und Ruhe Gottes keine Wande- 
lung erfahren. Gott fann nicht aufhören Gott und der Ab- 
folute zu fein — das ift eine Forderung feines Weſens und 
das ſchwere dunfle Problem unfrer Aufgabe. Jeder Verſuch 
das Geheimniß dadurch zu erflären, daß Gott, wie man jagt, 
Eigenjhaften ablege, um Menſch zu werden, kann nie be= 
friedigen. Sit die Menjchwerdung fo würdig Gottes, wie 
es die Weltihöpfung ift, jo müfjen wir fie zu begreifen juchen 
rein als eine Auswirkung jeines Weſens, bis zur äußerften 
Spannung des innergöttlichen Perfonlebens wohl, aber doch 
im Wefen und Charakter dieſes jelbft belegen und als That 
und Werk nur eine vertiefende und ausführende Bewährung 
desjelben. Die richtige Fragſtellung ift dann ſchon nicht 
die: wie Gott Menſch werden könne; jondern wie in der 
ewigen Weſensart Gottes, Sohn zu fein im perjönlichen 
Gegenüber zu Gott dem Vater, wie darin die Möglichkeit 
einer Menſchwerdung liege, um die Menſchheit zu Gott zu- 
rüdzuführen. Die Orundlinien find oben gegeben: in jeder 
Form und Spannung iſt der Sohn die Gottesliebe, melde 
die Erfüllung de3 Gottesmaßes garantiert. — Laffen Sie uns 
nun vom Einzelnen auffteigen. Die Herjtellung des vollen 
Ehenbildes in der Menfchheit ift das erite Ziel. 

Zwei Wendepuncte im Leben des Herrn find durch ein 
Zeugniß aus der höheren Welt ausgezeichnet, daß er der 
Sohn des Wohlgefallens Gottes ſei. Am Yordan, bei 
feiner Taufe durch Johannes, zeigt uns der eine Jeſum, auf 
Tabor bei feiner Verklärung der andre. Beide Offenbarungen 
ftehen in unmittelbarer Beziehung zu dem Werfe Chrifti. 
Dort trat er fein Lehramt an, hier ſteht er am Eingang des 
großen Leidenswerkes. Ya, wenn wir das am Jordan ſchon 
laut werdende Zeugniß Johannes des Täufers: „Siehe, das 
ift Gottes Lamm,” Hinzunehmen, fo finden beide Zeugniffe 
ihre Bereinigung in dem einen großen Werk feines Lebens. — 
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Auf die dur ihm zu ftiftende Verſöhnung meifen beide Hin. 
In das Wafjer der Bußtaufe Hineinfteigend, befennt fi am 
Anfang der Sohn öffentlich zur Uebernahme der Leidenataufe, 
die der Berklärungsftunde folgt. Und von dem Ausgang, 
den e3 mit ihm nehmen jollte, handlen eben in der Iegtren 
die Vertreter des alten Bundes aus der verflärten Gemeinde 
mit ihm. Das Wort, das beide Momente gleichmäßig aus- 
zeichnet, bezeugt dann die Befähigung der Perjon zu dem 
Werke, wie das Opferlamm tadellos befunden fein mußte in 
der Prüfung vor dem Opfer. Nur der Sohn de reinen 
Wohlgefallend Fonnte feine Brüder aus der Menjchheit zur 
Ebenbildlichfeit Gottes zurücführen. 

Aber wie für das Merk, jo ift das Wort doc vielmehr 
noch ein Zeugniß von der Perſon. Er thut nicht nur, was 
Gott gefällt, jondern er ift ein Kind des Wohlgefallens in 
feinem Weſen mie in feinem Thun. So wiw das Wort 
zum Zeichen der großen Stunde. In der Menjhheit ift vor— 
handen und wird ihr gleichſam vor- und dargeftellt, der das 
Ebenbild Gottes wiederjpieglet zu vollendetem Wohlgefallen, 
wie der Sohn die Züge trägt vom Vater. Für das Werk 
das Zeugniß des Gehorjfams des Sohnes, für das Weſen 
das der Ebenbildlichfeit. ft es wahr, daß die Welt diefen 
Moment gefchichtlih erlebt hat, diefen Augenblick unaus— 
fprechlicher Größe, wo. der Himmel die Erde zum erjten Mal 
wieder füßte und Gott fein liebes erſtgebornes Geſchöpf: 
it dann noch Urſach, m. v. Fr., daß mir ein Wort der 
Rechtfertigung darüber verlieren, mie man dabei eine laute 
Stimme vom Himmel habe vernehmen fönnen. Wir fordren 
dies jo gut wie das andre Zeichen, wenn wir die Größe diejes 
Momentes haben verstehen lernen. — Das begleitende Zeis 
hen entjpriht nämlich dem Zeugniß und zeugt jelber der 
Perſon. Der Geift hier in fichtbarer Erſcheinung und auf 
Chrifto ruhend: zum Zeichen, daß unter den Menjchen Einer 
ihm die Wohnftätte wieder geöffnet hat, welche die Sünde 
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verfchloffen gehalten, jo daß ihm nur Einzelwirfung bisher 
möglich war. Und dort das Licht der Verklärung, aus dem 
Innren defjen ſelbſt hervorbrechend und feine Erjheinung 
mwandlend: zum Zeichen, daß das Kleid menjhlicher Niedrig- 
feit die entſprechende Erfcheinung nicht war für den Heiligen 
Gottes. So entiprehen die beiden Stunden fih als Anfang 
und Ende, Verhüllung und Enthüllung. Der den Geift in 
fi) wohnend hat ohne Maß und das Zeugniß väterlichen 
Wohlgefallens über ſich, der fteigt in die Bußtaufe der Sünder. 
Die in freiwilliger That übernommne Erniedrigung zielt am 
Anfang auf das Werf des Ende; der aus dem Weſen her- 
vorbrechende Strahl der Herrlichfeit aber Legitimiert vom Ende 
her die Hoheit, die der Perfon beimohnte in allem Werk der 
Erniedrigung von Anfang an. Und derſelbe Name dient 
Beidem gleich zum Ausdrud: Er ift der Sohn des Wohl— 
gefallen. » 

Hier laſſen Sie uns einen Augenblick ftill jtehen. Wir 
haben nicht nur die Drientierungspuncte für die Doppelte 
Betrachtungsweiſe des Lebens unfres Erlöjer3 gewonnen: 
Niedrigfeit — Herrlichkeit. Wir blicken zugleich in das Ges 
heimniß ihrer Bereinigung. Alle Offenbarung, jo fagten 
wir uns früher, beruht auf dem Durchſcheinen der Gottheit 
durch die creatürfihe Hülle. So ift Natur für Gott Hülle 
und Erfheinung; die Menfchheit aber jollte. e3 fein in vollen- 
detitem Maße — die Erſcheinung im Geift, durch die aud) 
die Natur zu Geiſt allmählich ſich verflären ſollte. Wer 
fagen fann, der Gang der Menjchheit, wie er gejchichtlich 
vorliegt, zeige Frudt und Kraft des Eingehens auf diefe 
Dffenbarung, der ijt blind und will es fein. Der Menſch 
bat Gott verloren im fi und weiß ihn darum nicht zu fin- 
den in der Natur. Das ift das Facit, ſoweit befondre 
Dffenbarung es nicht ändret. Aber um es zu ändren, bat 
jene allgemeine Dffenbarung fi) befondret nach Geſetzen, die 
wir früher befpraden. Das Wunder des Anfangs und die 


u: 
— 341 — 


Erſcheinung des Endes find in die Mitte des Weges herein: 
gerüdt. So mußte e& fein, wir wären verfchmachtet auf dem 
Wege ohne dies Wunderbrot aus Chrifti Händen (Matth.15, 32). 
Was iſt nun Chriftus? Nichts als das concentrierte Wunder 
diejer Offenbarung. Unterder creatürlichen Hülle fteht verborgen 
die Gottheit, um auf dem Wege durchſcheinender Offenbarung 
de3 Geijtes das Ende zu vermittlen: erfcheinende Herrlichkeit. 
Nichts andres iſt die Gotteserſcheinung in Chrifto, als die 
Anwendung de3 allgemeinen Gejeßes der gefchaffnen Natur 
auf das Bedürfniß der gejunfnen Creatur. Kein Geſetz der 
Schöpferordnung und des Weltzieles wird gebrochen: gewahrt 
nur und gefichret wird beides durch ‚Gott, der beider Maß 
und Erfüllung, gewahrt durch die Liebe in Gott, die Ga- 
rantie ift der Erfüllung des Maßes. Das ift der Sohn, 
und feiner Erſcheinung Hülle wie Träger kann nur die 
Menſchheit fein, menſchlich Natur und Wefen, der reinfte, 
ebenbildlichſte Spiegel in der Creatur, wenn er rein ift. 
Das Geſetz der Erſcheinung verftehen wir. Das Ge— 
heimniß der Berfon erübrigt und es ift das ſchwerere. Wie 
fann man das verftehen als Einheit perjönlien Lebens: 
Menihenorgan der Erfheinung und erjcheinende Gottheit? 
Wie groß die innre Analogie von Sohn als emwiges Eben: 
bild und Menſch als creatürliher Abdruck: wenn es nun 
zufammengehen joll zur Einheit einer Perſon, jo reihen unfre 
Mage nicht zu, Hoheit und Niedrigfeit abmefjend zugleich 
den Einheitspunct zu finden, der ein einheitliches, perfönliches 
Leben ermöglichte. Nur fordren müffen wir’3, da3 ift Far, 
Denn hier handlet es fih nit um eine Theophanie, um 
eine Gotteserſcheinung in zeitweilig zum Dienjt einer ein- 
zigen Offenbarung angenommnen menſchlichen Erſcheinungs— 
und Dafeinsform. Hier fteht eine geſchichtliche Perjon vor 
ung. Ein Menfh, nad) dem Zeugniß der Schrift ſelbſt, zu 
bejtimmter Frift empfangen und geboren, wachjend und zu— 
nehmend an Geift wie an Alter, Hungrend und dürſtend und 
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fi) erquickend, wandlend und ermüdend, fi freuend und 
traurend nad Menfchenart, leidend und fterbend. Das Werk 
felbft, daS er mit dem alfen außrichtet, hängt an der wahren, 
menschlichen Erfahrung von diefem allen. Ein gejchiähtlicher, 
wahrer, das menſchliche Leben. wahr und wirklich durchleben- 
her Menſch fteht vor uns und von diefem Menjchen jagt die 
Schrift, daß die Fülle der Gottheit in ihm leibli wohnte 
(Col. 2, 9.), daß es Fleifch menſchlicher Natur und Art war, 
welches doch das ewige Wort, der Sohn Sottes, an fi) genommen 
(305.1, 13.14. Hebr. 2, 14.). Eine göttlihe Perfon in 
menjchliher Natur und, doch ein einheitlich wahres Perjon- 
leben, das iſt das Geheimniß. Die Thatjache als ſolche fordret 
die Confequenz des Dffenbarungsgejebes, wenn hier die Con- 
centrierung der allgemeinen Offenbarung vorliegen joll: das 
Verſtändniß ihrer Verwirklichung nur ſuchen wir. Viel— 
leicht haben wir ſchon die Antwort der Schrift auf das, 
was wir ſuchen. „Er iſt das Kind des Wohlgefallens.“ — 

Wenn dieſes Wort über dem Menſchen Chriſtus bezeugt 
"wird, jo gilt es auch diefem. Alles, was von verborgner 
Hoheit ſonſt noch aus dem Namen: „mein Sohn biſt du“ 
(Ebr. 1, 5.; Bf. 2, 7.) hervorblickt, es ruht in der Einheit 
der menschlich geſchichtlichen Perſon Jeſu verfchloffen, und wenn 
wir Wahrheit für dieje fordren, muß jenes Mort den Mens 
hen Chriſtus als Menjchen aud gelten, und ihm zunächſt. 
Was gewinnen wir daraus? In dem Nahmen menschlicher 
Gotteskindſchaft muß die Gottesſohnſchaft Chrifti ſich 
bewähren, fann fi) aber jo auch nach ihrer höchſten Weſens— 
art troß der Beſchränkung unverloren erhalten. Wenn Gott 
durch die Menjchheit ſich offenbart, jo offenbart ſich Gott ala 
Sohn dem Bater gegenüber ſchon der creatürlihen Drdnung 
nach in der entiprechenden Grundform, denn die Menjchheit 
hat vor allen Andren den Vorzug: Kind und nicht bloß 
Diener zu heißen im Haufe de3 Vaters, Das ift das Ziel 
der Menjchheit; jie ift’S, die am Ende geehrt werden ſoll mit 
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dem Namen: „du bit mein Sohn“ (Offb. 21, 7.). Auch hier 
finden wir nur das Grundgefeß der Offenbarung wieder. 
Aber höher gilt uns die biblifhe Betätigung. 

Dem Zeugniß des Vaters aus der Höhe dom Sohne 
in jenen Stunden entjpriät eine andere Stunde, wo der 
Sohn als Kind fich befannt hat zu feinem Vater. Zu diefer 
wenden wir und nun zurück. Der Vater bekennt den Sohn 
vor der Welt in den beiden Momenten, - wo diefer jich zum 
Dienft und Werk der Erniedrigung befennt und einftellt. 
Der Sohn bekennt fi zum erſten Mal als Sohn des Vaters 
im Himmel, wie er in das Neifejahr jelbjtändigen Antheils 
an den Dienften und Ehren der Kinder Gottes unter den 
Menſchen eintritt. Am Sfraelitiihen Confirmationstag, jo 
zu jagen, befennt fi) der Sohn als Kind des Vaters, und, 
wie e8 ein Abbild Hat im Berufsgang jedes Mannes, jo 
bewährt der Vater den Sohn, der Kindeszufage entſprechend, 
um Werk des Berufes und bei feinem Antritt. Es ift der 
Tempelgang des Jeſusknaben, auf den wir zielen. Sie fennen 
alle die Meiſterzüge dieſer in Einfalt großen Geſchichte. Von 
der Hand der natürlichen Eltern losgelaſſen, findet das Heilige 
Kind im Tempel die höhere Heimath. Angeflagt wie auf 
Berlebung natürlich Eindliher Pflicht, antwortet der Sohn 
aus dem Bewußtſein höherer Kindeszugehörigfeit: „Wiffet 
ihr nicht, daß ich fein muß in dem, was meines Vaters 
iſt?“ (Luc. 2, 49.) Beides jehen Sie hier in eins verbun— 
den: die Form menschlicher Gottesfindfhaft; denn an der 
Stätte, da alle frommen Sfraeliten ihren Gott ſuchten, hat 
diejes Kind feinen Vater gefunden: und doch das unterjchei- 
dende Bewußtſein feines DVerhältnifjes; denn mein Vater 
nennt er in, feinen irdiſchen Eltern gegenüber, als wäre er 
nicht ihr Gott in demfelben Maße wie der feine. Die pſycho— 
logiſche Löfung deffen, was Chriftus als Knabe in dieſer 
Stunde erfuhr, wird in der Verbindung beider Momente 
Liegen. Zum erften Male jcheint hier für das Selbſtbewußtſein 
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des Knaben felbft die Perfpective nach feinem von allen 
Menſchen unterſchiedenen Höheren Wefenszufammenhang mit 
Gott dem Vater fich geöffnet zu haben, während es bisher 
in den Hüllen menjhlih frommen Kindſchaftsſtandes zu Gott 
eingejhloffen gelegen. Eine neue, die Eltern überrajchende 
Erfenntniß ſpricht offenbar aus den Worten des Knaben, 
und der Zufammenhang der Erzählung jelbjt läßt es als 
einen Fortfehritt der Erkenntniß nad menjhliher Analogie 
mit wachſenden Jahren erfennen; einen Fortſchritt jo mächtig, 
gewöhnliche Menfchenverhältniffe jo weit überragend, daß die 
Verſicherung für nöthig erachtet wird, wie er dennoch jeinen 
Eltern unterthan geblieben. Was am Jordan als Zeugniß 
laut wird für die Menfchen, war Hier auf der Stufe jtil 
verborgner Selbſtentwicklung ein Vorgang zwiſchen Bater 
und Sohn, unfihtbar im Geiftesinnren gehandlet. Da der 
zwölfjährige Knabe, einfam im Tempel zurücgelajjen, in 
heiliger Einfalt des Kindesgehorfams dem Gotte feiner Väter 
ji übergibt, jagt ihm ein inneres Umarmen des Vaters, ein 
Aufbrechen der tiefen Brunnen ewiger Liebe im Hintergrund 
feine Bemußtfeind, daß er Sohn Gottes ift im Weſenszu— 
fammenhange ewigen Lebens. Wir jtammlen und bucdhftabieren 
am Ausdrudf eines Geheimnifjes, m. Fr., an das Wort 
und Bild der Sprahe nicht reichen. Aber der allgemeine 
Ausdruck bleibt uns für die innere Wahrheit feines gottmenſch— 
lichen Lebend und Bewußtfeins: aus dem creatürlichen Kind- 
ſchaftsgefühl jteigt al3 Hintergrund und Perfpective ewigen 
Seins da3 Sohnesbewußtjein als Wefenzzufammenhang auf. * 
Es iſt auch in diefer Hinficht Menfchheitsentwiclung, die 
gefammte, zufammengedrängt in dieſes menſchliche Einzelfeben. 

Unerfchöpfliches Thema Heiliger Poeſie, diejes Kindes- 
leben, das feine Augen immer heller aufjhlägt zur himm— 
liſchen Heimath, in deffen menjchlichen Seelenhorizont immer 
tiefer und tiefer die obere Welt fich Hineinfenft — wie wir die 
Höhen der Erde hinanfteigend den Himmel immer voller und 
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tiefer in das fich weit und weiter geöffnete Gefäß ergießen fehen. 
Wie viel Ahnungen fünftiger Schiejale fpielen im Leben 
gewöhnlicher Menſchen geheimnigvoll um den Fuß des Knaben. 
Wie weisſagt bei großen Menſchen das jugendliche Spiel von 
des Mannes Beilimmung. So nad geringer menfchlicher 
Analogie verjenfen Sie fih in das Bild diefes Knaben, fin- 
nend über dem Geheimniß feines Weſens und feiner Beftim- 
mung, mitten in der Einfalt Eindlich reiner Freude des Da- 
jeind. Was hat ihm der Tabor erzählt, mit feinem fonnigen 
Scheitel daS heimathlihe Städtchen unten im Thale grüßend! 
Was hat der jähe Abjturz der Felſen draußen vor dem Dert- 
hen (Luc. 4, 29.) dem Bli des Knaben verrathen von einen 
tief unten ji rvegenden Geheimniß der Bosheit! — Umd 
nun der Wiederhall der lichten Worte alter Offenbarung und 
Weisjagung in diefer Kindesfeele! Denn aud Er hat feine 
Seele am Worte genährt und lernend, wie ein Kind, feinen 
Geift geübt zu dem Gehorfam feines Lebens gegen das Wort 
(Ebr. 5, 9). Was wir fürzlich von der urfprünglichen Auf- 
gabe des Menſchen jagten, durch die Welt. Hingehend Siegel 
um Siegel der Offenbarung zu löſen und jo Natur in Geift 
zu verflären: eben das hat der Sohn gethan in der Welt 
des Dffenbarungsmwortes. Seder entjcheidende Schritt feines 
Lebens lösſst ein Siegel alttejtamentlihen Wortes und vers 
klärt Gejeb in Geiſt und Weisfagung in That der Wirk— 
lichfeit. Dafür hat er gelernt in der Stille. Sa, welch' ein 
Wiederhall der Worte in diefen Geifte, denn ihm ja laute- 
ten fie alle! Der aus allen redende Geijt, ihn redete er an 
mit heimathlich vertrauten Worten. Plato jagt von den 
Speen, daß fie wieder aufdämmernde Erinnrungen aus einem 
höheren Leben feien, das früher des Geijtes Element geweſen, 
jebt nur geweckt durch einen Schattenrefler der ewigen in 
der Erjheinungswelt. Das wenden Sie an als ein Ber- 
ſtändniß erleichtrendes Mittel Für diefe Geiſtesentwicklung 
ohne Gleichen, fo der Natur und dem Spiegel des Lebens 
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gegenüber, wie dem Worte und der Weisjagung im Wort. 
„Siehe, ich komme,“ ſprach dad Wort zu ihm (Pſ. 40, 8.), 
„ich komme gemäß dem Bude, das von mir gejchrieben ift. 
Deinen Willen zu thun, o Gott, iſt mein Begehr, und dein 
Geſetz ift in meinem Innren.“ Welch’ Aufichlagen der Augen 
des Sohnes zum Bater über folhen Worten! Bei jenem 
Tempelbeſuch auch war der Unterricht in Frage und Gegen- 
frage mit den Lehrern Iſraels das Mittel neuer Erkenntniß. 
„Schlachtopfer — Sündopfer begehrft du nicht — mir haft 
du dag Ohr geöffnet — fiehe, ich fomme, wie von mir gejchrie: 
ben.“ Das Gottestind ſchlägt die Geiftesaugen auf als Welt- 
erlöfer. — Aber auch im vollen Mittagsliht der Erfenntnig 
feines Berufes und feines Weſens, und grade dann wach— 
ſend mehr, lebt er ein Leben freien Verzichtes, um in Nie- 
drigfeit das Werk zu vollenden für feine Brüder. Er hat bei 
aller Größe feines Wefens nicht nur angefangen mit Glauben, 
ſondern im Glauben aud) vollendet (Ebr. 12, 2.). So ganz blieb 
menſchliche Gottesfindfhaft der Rahmen jeiner Sohnesgröße. 

Sein Leben ift ein Gang zu der Höhe leuchtender, aus 
ihm ſelbſt zuleßt hervorleuchtender Herrlichfeit. Jedes Wunder 
jeßt gleihfam Strehl um Strahl an zu der jonnenhaften 
Klarheit feiner endlichen Erhöhung und Berherrlihung. Da 
er als niedres Menſchenkind in der Höhle bei Bethlehem zu— 
erſt die Augen aufſchlug für das Dunkel diefer Welt, lag 
wie ihm entfallen der Mantel Himmlifcher Hoheit, die Herr- 
lichkeit des Herrn, jtrahlend draußen auf den Fluren. Sein 
Leben iſt eine Wiedereinkleidung, eine allmähliche in jeine 
Gottesherrlichfeit, bis fie um den Wiederauffahrenden wallt wie 
lichter Wolkenſchein. Das iſt die eine Durchſchnittlinie jeines 
Ganges. Aber neben ihr her läuft die andre, ſelbſt gewoll- 
ter, mit jtarfer Hand feft gehaltener, wachſender Erniedrigung 
der That bis zum Tode. Paulus zeichnet und den Umriß 
jeines Lebens in diefen beiden Linien (Phil. 2,5—11.). Ihr 
Verſtändniß Liegt in jenen Anfängen. 
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Die Legende hat Jeſu Kindesleben mit Wundern um— 
geben, in denen er ſeine verborgne Hoheit vor Eltern und 
Geſpielen ſpielend verrathen. Die Evangelien ſind frei von 
ſolcher Dichtung. Zu Kana that er, wie Johannes ſchreibt, 
ſein erſtes Wunder (2, 11.); es galt die Ankündigung, daß 
der verheigene Bräutigam und die Stunde der Gottesehe 
mit dem Menjchen da fei, für welche die Weisfagung das 
erwählte Volk zuvor geladen. Und fo ift jedes jeiner Wunder 
ein, Zeihen zwar zur Verklärung des Geheimnijjes feiner 
Perfon, aber nur im Dienst feiner Sendung. Wie ihm das 
Wort die Siegel ſeines Geheimnifjes gelöst, jo löſen feine 
Wunder und Thaten nun auch Siegel um Siegel der im 
. Worte niedergelegten Weisfagung von feiner Miffion für die 
Welt. Kein Wunder thut er zu feinem eignen Dienft, zur 
Erleihterung und Verherrlichung jeines niedrigen Lebens. 
Wie er dem Volke ſich entzieht, dag ihn auf irdifhe Throne 
heben möchte, jo verjagt er die Wunder und wehrt ihrer 
Ausbreitung, wo e3 nur menjchliche Anerkennung feiner Größe 
veripräche. Was heißt das andres, als er braucht die eigne 
Kraft wie eine fremde und fremdanvertraute? Mit der reis 
heit des Sohnes jchaltet er im Haufe dev Welt mit den 
Mitteln göttliger Allmacht; und dabei nimmt er doch jedes 
einzelne Wunder, die Erfenntniß der Stunde, die That jelbjt 
aus dem verborgnen Zuminfen der Augen, aus den darreichen- 
den Händen des Vaters. Er erbittet fih die Wunderoffen- 
barung darum vor den Ohren der Umftehenden, ob er doch 
weiß, daß fie ihm jederzeit zu Gebote jteht, und alles was des 
Vaters ift, auch fein ift (Joh. 14, 41. 42. u. 17,10.). Er 
faßt fein gefammtes Verhalten in da3 malende Wort zuſam— 
men: „Was der Sohn den Vater thun jieht, das thut gleich 
auch der Sohn“ (Joh. 5, 19. 20. 30.; 14, 10.). Nehmen Sie 
dies Wort von weitreichender Bedeutung als neue Beftätigung, 
wie auch das Leben Chriſti in voll aufgeſchloſſnem Bewußt— 
fein doch ganz innerhalb der Grenzen und Formen menschlich 
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wahrer Gotteskindſchaft ſich fortbewegte, und laſſen Sie ung 
daran die letzten Conſequenzen innrer Einheit von göttlichem 
Urbild und menſchlichem Abbild knüpfen. Entäußerung der 
göttlichen Herrlichkeitsoffenbarung, ſoweit ſie zu ſeinem eignen 
Genuß und Dienſt gereicht hätte, war ſeine Erniedrigung 
im vollſten Maße — bis zur Selbſthingabe des eignen Be— 
wußtſeins in menſchliche Schranken. Ein Aufgeben gleichſam 
alles Selbſtlebens, um nur zu dienen, bis zum tiefſten und 
letzten Leiden. Wir haben an den Engeln den Typus ſolcher 
Selbſtloſigkeit reinen Dienſtes in feiner innren Nothwendig— 
keit für creatürliche Geiſter kennen lernen. Hier aber iſt's 
keine Creatur, die ſich in ſolchen Verzicht hingibt, und das 
ſcheint der unlösbare Widerſpruch. Nicht für die Liebe zwar 
nach ihrem Weſen in Gott: ihre Selbſtmacht zeigt ſich in 
abfoluter Fähigkeit der Selbitentäußerung. Aber wol ein 
Widerſpruch für das Gottesweſen, das in ſich unveränderliche. 
Nur eine Röfung bejtätigt grade die Unveränderlichfeit, und 
fie ijt die bibliſche. Der Sohn bewährt in der Gelbitent- 
außerung der Liebe feinen ewigen Seinscharafter und jeßt 
ihn nur um in die entjprechenden creatürlichen Formen. Der 
Sohnesart entäußret er fih feinen Moment und feines Theils. 
Alfo auch nicht des Charakter ſeines Gottfeins. Der Sohn 
ift Ausdruck für den Charakter innergöttlihen Lebens, wo— 
nad Gott nur aus Gott lebt und fein Selbſt in Gott dem 
andren gegenüberfteht anders, als um ganz das Gottesmaß 
in entjprechender Liebe zu füllen. Diefen Charakter ewigen 
Seins führt Gottfohn in der Menſchwerdung und Erniedri= 
gung fo dur, daß fein Leben, Sein und Thun aufgeht im 
„Nehmen“ aus dem Vater (oh. 5, 26.). Die creatürliche 
Endlihfeit, in die er fich gegeben, bildet nun den Canal, ' 
defien enge Mündung die Fülle göttlichen Selbſtlebens zu— 
rücjtaut; aber die That feines Willens ift es, melde das 
Gefäß erhält‘ in der Enge feiner Natur, daß es die an- 
drängenden Ströme der Gottesherrlichfeit nicht ſprengen nod) 
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weiten dürfen vor der Zeit. Das actuelle, unabreißbare 
Lebensband zwiſchen jeinem ewigen Sein und feinem zeitlichen 
ift jo zu fagen zu dem Faden verdünnt, den fein mit Gott 
geeinter Wille darftellt, — der Wille: in allem Sein und 
Thun die Liebeserfüllung für das im Sein gefebte Gottes— 
maß zu bilden. In diefem gotteinigen Willen geht der Strom 
de3 Gotteslebens in Heiligkeit und Liebe nad) wie vor’ her 
und wieder; denn Gottes Größe und Herrlichkeit ift ja nicht 
eine Summe vieler Theile, fondern eben nur Wefen: als 
Linie gedaht, jo unverändert glei), mie ausgemeitet zur 
Fülle des Univerfums. Ganz auf das Grundmwejen Gottes, 
Heiligkeit und Liebe zu fein, ift das Ineinanderleben zurück— 
gezogen, und nur fo viel zur Offenbarung und Auswirkung 
diefes in die Menjchheit gejenkten Gotteslebens an Herrlich- 
keitsſtrahlen nöthig ift: jo viel jteigt und fließt, um im Bilde 
fortzufahren, an jenem Faden de3 Zufammenhangs, in jenen | 
engen Kanal herab und für Thun und Handlen dem zu, 
der in fich ſelbſt aller Gottesherrlichfeit Wefen befitt in Heilig- 
feit und Liebe de3 gottgleichen, in Gott ruhenden und aus 
Gott wallenden Willens. 

Nehmen Sie die andre Seite zu Hilfe. Bon dem Men— 
hen jagten wir und früher, ev ſei als Geiftesmenjch darauf 
angelegt, daß fein ganzes Leben, das phyfifche wie religiöfe, 
eine fortgeſetzt einheitliche fittlihe Selbftthat bilde. Athmend 
follte er in Gott leben, mit einem und demjelben Willen 
athmen wollen und in Gott fein. So eine ftete That wie 
unfer Leben künftig in Gott fein wird, fo jollte der Menſch 
fein ereatürlich Leben, am Munde Gottes hangend, leben — 
{eben und leben wollen in eins. Das wenden Sie auf Chriſti 
gottmenfhliches Leben an. In Gott ift Wollen Sein und 
Sein Wollen, fo fagten wir und. Uber Gottes heiliges 
und liebendes Wollen ift e3, der Welt und dem Menjcen, 
der von Gott gelafjen, auch fo noch wieder ganz Öott zu fein. 
Da der me) davon abgeftanden, fi in Gotes Bild mit 
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eiguer That und Willen einzuleben, fo geht Gottes Liebe 
den Weg von der entſprechend andren Seite her. Es ift 
dasjelbe Ziel, dasjelbe Weſen auch der Hingabe Gottes an 
den Menjhen. Die Menjhmwerdung ift nur der neue Weg. 
Das menfhliche Leben des Sohnes war wirflih dies, was 
Menschenleben jein follte: eine mit jedem Athemzug ſich er- 
neuernde That Heiligen Liebeswillens; die That, die unend- 
Yihe Fülle des Gottesfeins in der Enge folhen menſchlichen 
Dafeins feſt- — und die von der zurückgeſtauten Herrligfeit 
wie mit jteter Gefahr der Abjtreifung bedrohte Menjchen- 
niedrigfeit an fi) geſchloſſen zu Halten, bis das Göttliche 
in's Menſchliche ganz hineingelebt und das Menſchliche in's 
Göttliche ganz aufnehmbar gemacht worden. So ganz als 
Selbſtthat göttlicher Liebe müfjfen Sie das menschliche Leben 
Chriſti faffen, um auch Hier wieder zu verftehen: dad Wunder 
iſt nur Durchführung göttlicher und creatürlicher Weſensgeſetze. 
Ganz Selbjtthat das bloße Nehmenwollen aus der zurückge— 
ftauten Gottesfülle: die Durhführung der ewigen Sohnesart 
in endlichen Formen. Ganz Selbitthat das unabläffige Liebes— 
feithalten der vor der Gotteshoheit wie in jtetem Weichen be- 
griffnen Menjchenniedrigfeit: die Durchführung des gottmenfch- 
lichen Einheitszieles nun auf dem Wege der DVerjöhnung. 
Denn mit diefem Sabe haben wir zugleich ſchon die Per— 
fpective auf da8 Werf der Erniedrigung eröffnet. Der Sohn 
ſprach: „es ift vollbracht,“ als er die Niedrigfeitsgeftalt und 
den bis zum lebten Tropfen ausgeleerten Leidensbecher vom 
Munde feiner Gottezliebe Lafjen durfte. Denn nun war 
das letzte Hinderniß durchbrochen, daß Gottesleben und Men- 
jhenleben im freien Wallen fi) durchſtrömen fönnen mie 
Geiſt und zu Geift verflärtes Xeibesleben. Zuvor aber da3 
Leiden und der Tod als Spie der Erniedrigung, zwiefach 
unbegreiflich, wenn der höhere Zweck es nicht verjtehen Lehrt. 
Der Zweck war die Verſöhnung der Welt. Darum betrach⸗ 
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ten wir die letzte Wendung des Lebens Chrifti mit jenem 
Wert zufammen. 

Die Borlefung über Welt- und Gottesreidh Hat Ihnen 
bereitS einen Einblid in die Entwicklung des Böfen in der 
Welt und in Gottes Verhalten dazu gewährt. Gott bricht 
wol die Macht des Böfen und tritt feiner Entfaltung ſoweit 
entgegen, als die Fortſchritte des Neiches Gottes und feine 
Gnadenzwede es fordren; aber nirgend hindret Gott, daß die 
Welt das Böfe, was fie in fich trägt, außreife und vollendet 
auspräge. Vielmehr, — dies war ein ergänzender Beitrag 
unſres lebten Vortrags, feine Gerichte fördren diefe Ausreifung 
da, wo man dem Guten und der Gnade Gottes nicht Raum 
gibt. Gott iſt ein Gott des Principed. So läft er dag 
Böſe auch, was es als Princip ift und vermag, zeigen und 
fi) ausleben. Es iſt feine Heilige Gerechtigkeit wie feine 
Liebe, nach welcher er den Proceß nicht eher ſchließt, bevor 
bi3 in's äußerjte Hinaus Gnade bemiejen und Wideritand 
geleijtet und jo rein aus fich heraus das Böfe übermwieien 
und in fi ſelbſt erfchöpft if. So am Ganzen wie am Ein- 
zelnen. Es iſt die Ehre feiner Allmacht zugleich, die Ent- 
wicklung ruhig gewähren laſſen zu dürfen, ohne daß Gefahr 
vorhanden, er könne je die Macht über fie verlieren. 

Dabei erfannten wir als zweites Gefeb, daß die wach— 
fende Reife und Vollendung de3 Göttlihen in der Welt grade 
den Gegenſatz de3 Böfen verfchärft hervorrufen. Die Leidens- 
zeiten der Gerechten treten dann ein, und eben jie benußt 
Gott, um die Heiligung feiner Getreuen zu vollenden. Den 
heiligen Ernft feiner Liebe beweist er gegen die am meiften, 
die ihm am nächſten ftehen. 

Daran haben fie ein erſtes erflärendes Moment für die 
ausgefuchten Leiden Chrifti in der Welt; den Rechtsgrund 
für die Behauptung, die wir wagen, daß die Sünde und das 
Bboſe Chriſto gegenüber ihr Aeußerſtes gethan und e3 zur voll- 
endeten Offenbarung der Sünde als Sünde gebracht hat. 
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Die Thatſachen voran. — Ein Leben der Liebe hat Jeſus gelebt. 
„Er iſt umhergezogen und hat wohl gethan“ (Apgeſch. 10, 
38.): „Sonft hat mein Jejus nichts gethan,” wiederholt als 
Eho der Gemeinde die Paſſion von Bad. Sterbend hat 
er für feine Mörder noch gebetet. Und doch war Haß, eine 
glühende und bis er Hingeopfert war, nicht raftende Feind— 
haft die Antwort auf alle diefe Wohlthat und Liebe. Die 
lebte Nacht, der leßte Tag war nur die Vollendung „des Wider- 
ſprechens, das er non den Sündern wider fich erduldet hatte 
lebenslang“ (Ebr. 12, 3.). Das ift Thatſache und als ſolche 
nicht jo überrafchend, wenn man weiß, daß man in diefer 
Welt im Kleinften nicht ein erniter, offner und conjequenter 
Freund einer guten und gerechten Sache fein fann, entſchiednen 
Charakter ſchon nicht zeigen darf, ohne darüber Feindſchaft 
leiden zu müffen. Der höhere Grund aber des principmäßitg 
auftretenden Gegenfabes lag bier in der vollendeten Dffen- 
barung göttliher Heiligkeit in einem Menſchen. Das kann 
die Welt nicht ertragen; denn jte fühlt ſich dadurch gejtraft 
und gerichtet. Und wäre nun Chrijtus gegen die Sünde 
nur in.der Weife feiner Strafreden über die Pharifäer auf: 
getreten, — die menſchlich bittere Empfindung hätte wenigſtens 
Scheingründe. Aber die ſuchende, vettende, wohlthuende Liebe 
wurde nicht minder Anlaß des Hafjes. Das Licht, das von. 
ihr auf die Erlöfungsbedürftigfeit der Sünder fiel, ftrafte 
nicht minder die Sünde. Solches Licht auch haft die Welt 
(Joh. 3, 19.20.). Es war die Heiligkeit und die Liebe Gottes 
jelbft, die in Ehrifto von der Feindſchaft der Sünde getroffen 
wurde. Und fie war’ in der dem Menſchen am herzlichiten 
nahe tretenden Offenbarung: in menſchlicher Art, im demü- 
thigfter und janftmüthigfter Art — al3 Gnade vor allem, 
die alle Sünde zuzudecken verſprach. Gegen Gnade fi) ver- 
härten ift die ſchwerſte Sünde, ift Verſtockung, ift die Sünde, 
welche in der Schrift ſelbſt al3 die leßte Sündenoffenbarung un- 
vergeblicher Art bezeichnet wird: die Sünde wider den heiligen 
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Geift. Chrifti Verwerfung war die Verſtockung Sfraels und 
Iſraels Gegenſatz nur das Vorſpiel zu der Feindſchaft gegen 
Chriſtum in allen Zeiten unter allen Völkern. Aber au 
da3 bildet ein Moment, daß hier der Sünde unmittelbarite 
Bertreter folde waren, die vor Andren begnadigt die Sünde 
als grellſten Undank ermiejen. Gottes Verwerfung im Para— 
dieje war DVerfündigung des Undanfs gegen Schöpfergüte, 
hochverdammlich wegen der hohen Austattung der Erſter— 
ſchaffnen; aber doch zugleich dadurd gemildret, daß die Er- 
fahrung der bitteren Früchte noch fehlte. Die Welt hatte diefe 
in blühender Reife inzwijchen genofjen; Iſrael obenan war 
durh Zucht der Thatjahen und der Predigt zum vollften 
Berjtändnig dafür erzogen: — da erbietet fich die Liebe ftatt 
in Schöpfergüte in ihrer vollendeten Liebesart. Als Erlöjer- 
gnade erbietet fie jih. Aber auch jo wird Gott von der 
Melt verworfen und von jeinem vorermählten Volke zuerft. 
Das ijt die lebte, höchſte Vollendung der Sünde. Alles, was 
inzwiſchen geſchehen iſt und was noch bevorjteht an Dffen- 
barung der Feindſchaft wider Gott und fein Reih, iſt nur 
Wiederholung defjen, was an -Chrijto geſchehen, der Nach— 
vollzug nur an den Seinen. Die Verwerfung Chriſti ift 
eine intellfigible That der ganzen Menfchheit; denn Alles, 
was Jeder von Widerftreben gegen die Gnade Gottes in ſich 
trägt, hat dort ihn Helfen Hinopfren durch fremde Hände. 
Die einzelnen Bertreter de3 unmittelbaren Antheil® an der 
Greuelthat repräjentieren nur die verfchiednen Maße und 
Stufen des Schuldantheils. Wir jehen den Erlöſer factiſch 
von allen Charaktertypen der Sünde umgeben. Da fehen 
Sie den bemußten bittren Haß gegen die Perfon Chriſti in 
den Schriftgelehrten, Pharifäern und Rathsmitgliedern ver- 
förpert, und daneben der blinde, fremdaufgejtadhelte Fanatis— 
mus der Maffen. Da die Schwachheit der Beſſren unter 
den Jüngern, die ihn verlafjen und ſchmählich verleugnen, 
und daneben der ſchwarze Verrath, der dem Meiſter auch 
v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 23 
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die Lippen zum Kuß noch bieten kann, während er ihn ſchon 
unter die Füße tritt. Da die fühle Verurtheilung des melt- 
lihen Richters, die Erſtickung der Wahrheit wider befires 
Gewiſſen in Pilatus; die Augenmeide des entnervten Lüſt— 
lings in Herodes; die Geißelhiebe vermwilderter Rohheit in 
den FKriegsfnechten; der beigende Hohn der Spötter: — 
Suden Sie nad einer Form der Sünde und Feindichaft, die 
Sie nit Hand anlegen fähen an diefen Mann der Schmerzen. 
Der Heide thut’8 mie der Jude. Fürwahr ed war ganz 
im prophetifchen Verftändnig geredet, wenn die erfte Ge- 
meinde betete: „Wahrlich ja, fie haben ſich verfammlet über 
dein heilige8 Kind Jeſum: Herodes und Pilatus, die Heiden 
und das Volk Iſrael“ (Apgeſch. 4, 27.). — Er aber, er weist 
feinen Schlag, fein Wort der Feindichaft, feinen Kelch, keinen 
Tropfen der Bitterfeit von fi. Er fordret in Sanfmuth 
den letzten Eſſigtrunk der Feindſchaft, um fie auszutrinfen. 
Ya im eigentlihen Sinn aufjaugen wollte er fie, daß fein 
Tropfen der alten Gottesfeindihaft mehr in der Welt ge- 
funden würde. D dies Schaufpiel einziger Art in der Ge- 
Ihichte der Welt! 

Wir fühlen und von jelbjt gedrängt, von der äußeren 
Scene in das innere Geheimniß dieſes Vorgangs einzutreten. 
Wenn irgendwo in der Welt einem gerechten Menſchen ähn- 
liches mwiderfahren ift, jo hat der, den es traf, es über ſich 
genommen, wie ein ihm eben zufallendes Roos. That er's 
mit Sanftmuth und williger Ergebung, fo preifen wir feine 
Seelengröße. Hier war’3 offenbar anders. Nicht nur daß 
Chriſtus bis in's Einzelnfte Alles vorher gefehen und gejagt, 
die Erfüllung uralter Weisſagung (ef. 53. Pf. 22. u. a.) 
darin erkannt ‚hatte: er hat jein Schiefal herausgefordret, 
jo ſehr, daß ein Renan darin den Geift ſchwärmeriſcher Ueber- 
ſpannung und ein zuletzt der unvermeidlihen Entwicklung 
gegenüber halb reuig nur bewieines Dreinergeben erfennen 
will. Die Wahrheit ift, daß der Erlöfer mit einer Klarheit 
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und Ruhe, welche den Meiſter und Herrn der Umſtände 
kennzeichnet und mit den wunderbarſten Machterweiſungen 
unter ſeinen Feinden ſteht. Mit der Beweiskraft von Thatſachen 
ſind ſeine wiederholten Zeugniſſe beſtätigt, daß er ſein Leben, 
das mit Gewalt Niemand von ihm nehmen konnte, freiwillig 
und von höheren Liebeszwecken bewogen, hingegeben (Joh. 10, 
18.; vgl. 15.5-19, 14.; 18,5. u. a). Ein einziger Moment 
könnte mit der Schwäche bangen Schreckens behaftet ſcheinen, 
und er grade eröffnet uns den Einblick in den tiefften Hinter: 
grund jeines freiwilligen Leidens und Sterbens. Die Kampfes: 
ftunde in Gethjemane meine ich; Unzweifelhaft ift jie ein 
Zeugniß, daß dem Erlöfer vor dem Eintritt in das legte 
große Leiden grauete; ebenfo ficher aber zeugt fie von der 
jieghaften Stärfe des Willens, der dem wiederholten Grauen 
gegenüber wiederholt feine unbedingte Bereitſchaft zur Ueber— 
nahme des Schwerjten einfeßt. Und mehr: diefe Stunde 
liefret den Beweis, daß es ein vorher zwifchen dem Vater 
und den Sohne gleichjam vereinbartes, in Maß und Umfang 
bejtimmtes, in freier Liebe eingegangnes Leiden war. Was 
nahmals von außen auf den Erlöfer einftürmt, ift hier in: 
nerlih ſchon durchgelitten, als Dpfer des menjchlich eignen 
Willens dem Bater dargebradt, als des Vaters Wille auf- 
genommen und geijtig ſchon erfüllt. Nicht Menſchen, Gott 
der Vater felbjt verhängt über den Sohn, was ihm danach 
gejhieht, und der Sohn erfüllt in felbitopfrender Liebe auch 
damit das ihm in und von dem Vater gejebte Maß. Neihen 
Sie diefe Stunde als die vierte. befondrer Offenbarung der 
Sohnesart jenen dreien an: und fie haben die mejentlichen 
Drientierungspunete über das Leben Jeſu. — 

Wir ftehen vor, der entjcheidenden Frage um das Ver— 
ſöhnungswerk, das verfühnende Leiden und Gterben 
Chrifti für die Welt. Ein Gegenftand nicht minder tiefen 
Anſtoßes, als die Menſchwerdung Gottes ſelbſt. Und auch 


hier gilt dasſelbe: nit al3 Wandlung, jondern als Durch— 
gr 
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führung des göttlichen Weſens, feiner Heiligkeit und Liebe, 
mie des ewig inneren Verhältniffes von Vater und Sohn 
muß e3 verftanden werben, oder e3 wird falſch verjtanden. 
Bon Gottes Heiligkeit, die fein Handlen mit der Nothmwen- 
digkeit eines Wefensgefebes beftimmt und menſchliche Willkür 
des Amneftieverfahreng ausſchließt, ſprachen wir früher. Retten, 
Wiederherſtellen das Menſchengeſchlecht iſt ihm Geſetz, aber 
nicht minder dies, es auf heilige, alle Sünde richtende und 
ausſchließende Weiſe zu thun. Einen Theil dieſes Geſetzes 
lehrt uns die Erfahrung im Großen und Kleinen ſo gut, 
wie das Wort Gottes: „Was der Menſch ſäet, das wird 
und muß er ernten“ (Gal. 6, 7.). Das hebt auch die Gnade 
nicht auf. Der Kelch der ſündlichen Luſt kehrt als Kelch 
der Leidenszucht und Büßung zurück zu demſelben Munde: 
hier oder dort, hier und dort. Und wenn wir oben erkann— 
ten, daß das Princip des Böſen zu vollem Ausleben in der 
Welt komme, ſo iſt das Andre eigentlich zugleich damit ge— 
ſagt, daß die Menſchheit auch wieder von dem Baum, deſſen 
bittre Wurzel aus ihr ſtammt, die ganze vollausgereifte bittre 
Frucht zu genießen bekommt. Das wäre alſo gleichſam eine 
Verſöhnung der Menſchheit in und mit ſich ſelbſt. Man 
könnte von ihr als Geſammtheit, denn nur dieſe kommt hier 
in Betracht, ähnliches ſagen und hoffen, wie von einem Fieber— 
kranken. Die Krankheit, wenn ſie als Hitze und Leiden den 
ganzen Körper durchlaufen hat, verläßt ihn; die Kraft des 
Fiebers hat ſich im vollendeten Ausbruch ſelbſt erſchöpft. 
Aber für's erſte iſt klar: das paßt nicht zum ſittlichen Proceß 
des Einzelnen. Da zeigt ſich's, daß ein ſittliches Princip 
nicht ausgetragen wird wie ein phyſiſcher Schaden. Hier 
gilt's ſittliche Entſcheidungen und fo allein kommt die Los— 
löſung des Einen von der Sünde und die wachſende Iden— 
tificierung des Andren mit ihr zu Stande. Das Leiden unter 
dem Böſen als Uebel aber dient nur als Mittel: der Löſung 
auf der einen, der Abſtumpfung und Verhärtung auf der 
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andren Seite. — Für's Andre würde eben darum im Ges 
ſchlecht jelbjt nur der eine Theil als der fühnende erfcheinen 
können: diejenigen nämlich, die auf Gottes Seite tretend 
unſchuldig unter der Macht des Böfen leiden. Und auf 
dies iſt nicht zu vergleichen mit der viel fittlicheren Sühne, 
daß die Sünde von geheiligten Menſchen ſelbſt ala ein Leiden, 
ein tiefes Leiden erfahren, empfunden, getragen wird. Dies 
wird al3 eigentliher und alleiniger Stand ausheilender Ge— 
nejung bezeichnet werden können. Aber wer kommt dazu, 
die Sünde gar nicht mehr und nicht eine Sünde mehr ala 
Luft, nur noch als Leiden zu erfahren? Se mehr es aber 
bei einem Menſchen dazu fümmt, um jo mehr wird ihm erjt 
etwas viel Größeres fühl- und faßbar werden. Welches 
Leiden muß die Sünde der Welt dem heiligen Gott fein! 
Sa, m. v. Fr., die Frage ift gar nit nur um da3 Leiden 
des Menſchgewordnen für die Sünde und von der Sünde. 
Seit e8 Sünde in der Welt und eine Welt voll Sünde gibt, 
iſt Gott, wenn es einen lebendigen Gott gibt, ein Leiden— 
der. Unermepliches, Unausdenkbares leidet Gott von der 
Welt und muß es erfahren als Leiden, jo gemiß er die Liebe 
ift und die Heiligfeit in Berfon. Darüber geben Sie Sid) 
zuerſt Rechenſchaft, und von da aus ſuchen Sie Löfung dieſer 
größten und tiefjten aller Fragen. 

Für die Bewahrung der inneren, ewig gleichen Ruhe 
in Gott wird nun erft ganz verftanden werden, mad e8 
werth fei, wenn Gott nit nur das einjame Maß der Welt, 
fondern in ſich ebenfo die alle Erfüllung dieſes Maßes 
fihrende Garantie, alle Forderung ftilfende ewige Liebe ift: 
eine in ſich befriedigt zuſammengeſchloſſne Welt perjönlichen 
Lebens. Aber das Maß der Sühne freilich wird nun als 
ein gar andre erfannt. Wenn es möglich wäre, daß Gott 
der Menfchheit wieder zu koſten geben könnte, was ihm jelbft, 
dem Heiligen, die Sünde Leides gethan hat und tut: daB 
wäre Sühne! Wenn es möglich wäre, daß der Menſch mit 
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Gottes Gefühl umd Herzen Sünde fühlte und fo die ganze 
Fülle mwidergdttliher „Offenbarung des Böfen durdhfühlen 
fönnte: da8 wäre Sühnel Aber der müßte Gott und Menſch 
zugleich; und in feinem Leber der Zielpunct der Offenbarung 
aller Macht des Böfen fein. — Eben das Hat Gott in dem 
Wunder der Menfchwerdung zu ermöglichen gewußt. Damit 
haben wir das lebte Ziel genannt, das die Liebe und Heiligkeit 
Gottes in dem Geheimniß der Perſon und des Lebens Chrifti 
verfolgt. Aus diefem tiefen, fittlihen Hintergrunde, m. v. Z., 
ftammt auch der firhlihe Glaube an den Gottmenjhen und 
fein für die Menjchheit verdienftliches, verſöhnendes Leiden. 
Nur ein zerrüttetes und ſittlich abgeſchwächtes Gefühl kann ſich 
davon, wie von einem menjhlihen Rechtsproceß, den man 
auf Gott übertrüge, abgeftoßen fühlen. — Großer, Gottes 
würdiger Gedanke: ein Menſch, der mit Gottes Gefühl unter 
der Sünde leidet umd zugleih die Sade der Sünder mit 
brüderlichem Herzen zu der Seinigen macht! Der Schein de3 
Greatürlihen, ja Ungdttlichen, der auf diefem Glauben liegt, 
ftammt aus der mechaniſchen Unterfeheidung, in der man da= 
bei Gott den Vater als den richtenden und zürnenden, Gott 
den Sohn als den gejtraften und leidenden ſich gegenüberftellt. 
Als ob der Sohn nit in vollfommmer Wefenseinheit und 
Willensgleihe ſelbſt an ſich vollzöge und vollzogen wiſſen 
wollte, was ihm geſchieht. Wie er in freier Liebe fi dazu 
hingibt, im höchſten Sündenausbrud das Ganze, was die 
Sünde Gott gethan und thut, mit gottmenſchlichem Gefühl 
leiden zu wollen, und nicht al3 ein Fremdes, jondern ala 
die eigne Schuld und Laſt feiner Brüder, der Menſchheit, 
deren Natur er trägt, deren Loos er theilt: fo richtet er da— 
bei zugleich‘ jelbjt in heiligem Haß gegen die Sünde an feiner 
Menſchheit der Menfchen Unreinheit und Schuld. Wie in 
Gethſemane unter Ueberwindung des Sträubens menſchlicher 
Natur Sohn und Vater eind wird im Geben und Nehmen 
des Leidenskelches, jo iſt's danach ein einiges Handlen beider 
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in Heiligkeit und Liebe, verichieden nur wie Nehmen und 
Geben nah dem Weſen des Sohnes und Baterd. Der Sohn 
fordret da3 Maß, was der Bater febt; er richtet mit der: 
felben Heiligkeit, indem er leidet, die Sünde. Und wenn 
der Sohn in Liebe fich ſelbſt ergießt in dies Maß, jo thut 
er nur, was er al3 Rathſchluß der Liebe geſetzt fieht von 
dem Bater. Wie Abraham ging mit Iſaak und Zack ſich 
dem DBater gebunden gab, jo — wenn man dad Größte 
mit diefem geringen Menſchlichen vergleichen darf — fo handlen 
Gott, der überweltliche und der in die Menſchheit gejenkte, 
das heilige Maß aller Dinge und die zur Fülle auf allen 
Stufen Hingegebne Liebe, jo handlen jie in Gethjfemane und 
auf Golgatha einfam mit einander die größte Sache der 
Welt. Die ganze Menjchheit Hat in Juden und ‚Heiden, in 
allen Formen der Sünde vertreten, Hand an Died Opfer 
gelegt; aber dies ijt nur Mittel, nur Vordergrund der Hand- 
lung, der große Sühnhandel zwiſchen Gott und Welt ge- 
ſchieht in tiefer Heiliger Stille durh Gott den Schöpfer 
und Richter und den gottmenjchlichen Erlöfer. Der Menſch— 
gemordne ‚vollzieht an feiner Menichheit mit göttlichem Ge— 
fühl, Maß und Liebe das Gericht des Zornes über die Sünde — 
bi3 zum Urtheil über das eigne Leben, bis zur Verjenfung 
in das Gericht der Gottverlafjenheit. Bis auf den lebten 
dünnen Faden des Zufammenhangs: in gleicher Heiligkeit 
Gericht, in gleicher Liebe Hingebung zu wollen und zu fein, 
zieht ſich Bewußtſein und Thatſache der Lebensgemeinſchaft 
des Sohnes mit dem Vater zurück. Im Todesmoment ſelbſt 
liegt die Spitze der Entäußerung, und zugleich der Wort— 
ausdruck ſelbſt für dieſe Thatſache. Mit der Erkenntniß, daß 
das Maß durch Liebe erfüllt iſt zeigt ſich in dem „Vollbracht“ 
die Einheit des Tod-Gebens und Tod-Leidens. Wie der 
Sohn zuvor geſagt: „ich habe Macht, das Leben zu laſſen 
und wiederzunehmen“ (Joh. 40, 18.), ſo gibt er ſelbſt Leben 
und Seele, indem er andrerſeits leidend den Sold der Sünde 
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gehen läßt über feine Menſchheit. Was die Sünde Gott ge- 
than, hat er Gotte nahgefühlt, um nun auch, was Gottes 
Gericht dem Menſchen tft, nachzufühlen mit göttlicher Heilig- 
feit und Liebe. So lange hielt er die Menjchheit in ihrer 
Niedrigkeitsgeftalt feft an feinen Gottesmund, bis aus ihrem 
Kelch auch diefer Tropfen genommen — fo lange währte die 
That, als Gott Menſch fein, menſchlich Leben, menjchlich 
fühlen zu wollen, — die That der freien, unermüdeten Liebe. 
Nun fie vollendet war und ihr Zweck erreicht, gab er Leben 
und Seele in des Vaters Hände. Damit mar die Ver— 
fühnung vollbradt. Die Menjchheit fiel als erlögte, ver— 
föhnte, gottgeeinte wieder in Gottesſchooß, und ala die erite 
Blüthe des Herrlichkeitäfrühlings, der da ihr ſproßt, erjtand 
die menſchliche Natur in Chriſto zu verflärtem Leben, ein 
Spiegel und Träger göttliher Herrlichfeitsfülle. 


Zünfzehnte Vorleſung. 


Der Menſchenſohn in der Erhöhung und die 
Herrlichkeit. 


Das Ende des Leidens — Der Tod eine That des Erlöſers — Pie drei- 
tägige Ruhe als Uebergang zur Verklärung — Der Geift Chrifi eröffnet 
das Paradies — Der Leib predigt Unvermeslihkeit — Verklärung und 
Febendigmahung — Der pragmatifche Bufammenhang der Erfcheinungen 
Chriſti im Geifterreih — Die Erſcheinungen des Auferfiandnen vor feinen 
Züngern — Die Gewißheit der Auferfiehung — Ihre dogmatifche Bedeu- 
tung — Herrlichkeit im Unterfchied von Verklärung — Erfcheinung Gottes 
oder des Wefens der Dinge — Wefen und Erfcheinung — Der bleibende 
Anſtoß an der Erniedrigung bis: zur Pffenbarung der Herrlichkeit — 
Folgerungen für die Auffaflung der Perfon Chriſti — Die Auswirkung 
der Herrlichkeit. während der Wiedrigkeit — Die Herrlikeit inwärts nad) 
der Gottheit zu ausfirahlend — Die Probe am Zuſtand und Wirken des 
zum Himmel erhöhten Chriſtus — UNeues Derftändniß für die Zwiſchen- 
zuftände — Himmelfahrt und Pfingſten die erfien Stadien der Herrlidkeits- 
offenbarung — Werbergung der perfönlihen SHerrlichkeitserfheinung in 
Chriſto — Arbeit des Geiftes um die Verherrlihung der Welt — Der 
Herrligkeitscharakter der Geifteseinwohnung — Die Gotteskindfchaft der 
Sünder und der verherrlihte Menfhenfohn im Himmel — Die Menſchheit 
Chriſti als Organ und Thätigkeitsmittel des Dreieinigen — Das perma- 
nente Wunder der Geiftesmirkung — Die Vollendung der Sacramentsidee 
im Seibe Chriſti — Seele und Leib der Abgefchiednen zufammengehalten 
von der Menſchheit Chriſti — Die Ehe Himmels und der Erden in Herr- 
lichkeit durd die Wiederkunft Chrifti. 


Bis zu den tiefften Stufen der Erniedrigung find wir 
dem Gange unſres Erlöfer3 gefolgt, hochv. Verl. Bis zum 
Tode am Kreuze. Da hat ſich's gewendet. Tief, wie aus einem 
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Abgrund herauf, ringt fi) die Klage: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mid) verlafjen?“ Das Beben der Erde 
und die Berhüllung des Himmels trägt fie weiter durch das 
Weltall. Aber es war das Ende der Leiden. Wie die 
Sonne die Wolfen zerreißt, bricht aus der Nacht diejer Klage 
das ſiegsgewiſſe Wort: „Es ift vollbragt!“ Der Kampf 
it durchgefämpft. Mit lauter Stimme verfündet e3 jterbend 
der Erföfer, daß fein Tod nicht unterliegende Schwäde, ſon— 
dern ſelbſtmächtige That iſt. Er gibt, da er jein Werk voll- 
endet fieht, fein Leben in des Vaters Hände: „Bater, in 
deine Hände befehle ich meinen Geift.“. 

Wie in Gethjemane das gefammte Leidensopfer innerlich 
zuvorgeopfret, fo jcheint mir, wurde von dem Erlöfer in der 
Stunde des dunklen tiefen Schweigens am Kreuze, deren ver- 
borgnen Leibensfampf jener Klageruf am Ende verrieth: — 
das Weſen des Todes als Trennung von der Duelle alles 
Lebens zuvor durchgefojtet. Reiner und voller, als irgend 
einer des todtgemohnten Gejchlechtes, hat Chriſtus die Bitter- 
feit des Todes geſchmeckt (Ebr. 2, 9.). Aber nahdem auch 
diefes Lebte jeinem Wejen nad erfahren war, müjjen wir, 
fo jcheint es, den Moment des Teiblihen Todes ſelbſt viel- 
mehr al3 eine That de eignen, mit dem Vater einigen 
Willens verjtehen. — Die That, durch melde der Erlöfer 
jelbftändig das zufammenhaltende Band der Niedrigfeit 
auflöste. So hatte er’3 zuvor gejagt, daß er in Freiheit jein 
Leben laſſend fterben werde, und dag Wort, mit dem er feine 
Seele aushaucht, iſt ganz Beftätigung dafür. Unſrem Ge— 
danfengang gemäß jagen wir: den Kelch jeiner Erniedrigung, 
den er bisher mit feiter Hand der Liebe an feinem Gottes- . 
mund gehalten — ihn jet er ab. Das enge Gefäß feiner 
Endlichfeit läßt er nun fich weiten und allmählid) dein Strome 
der göttlichen Herrlichkeit Naum geben. 

Zwar nit fo verjtehen Sie dies, als widerſpräche ich 
der traditionellen Anjhauung, daß der Stand der Erniedri- 
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gung Chriſti mindeftens auch feine Grabesruhe noch einſchließt. 
Die dreitägige Zwiſchenzeit ift Erniedrigung, fofern e8 äußere, 
ſcheinbare Gleichſtellung mit dem gemeinen Menjchenloofe und 
als thatſächliche Trennung der Seele vom Leibe volle Gleiche 
mit unjrem Looje war, wie für die Wahrheit feines Todes 
die legte Bejtätigung. Aber mehr wird man nicht jagen 
fönnen. Sein Geift war inzwifchen bei den Geiftern der 
vollendeten Gerechten (Ebr. 12, 23.). Der dunkle Zuftand 
bloßen Harrens, Hoffens und Glaubens, der dem Todtenort 
der alttejtamentlihen Gläubigen feinen Charakter gab, wird 
dur den Eintritt des Geiftes Ehrifti unmittelbar vermandlet 
in den Zujtand des Schaueng und Habens der Öottesgemein- 
ſchaft und heißt nun Paradies, das miederhergeitellte, neu 
eröffnete. Während der Todtenort der altteftamentlichen Gläu- 
bigen von Abraham’3 Schooß her den Namen trug (Luc. 16, 
22.), weil alle Ruhe dort Ruhe in Abraham’3 Glauben und 
der ihm gewordenen Verheißung war: jo wird dem Schä— 
her bereit, der jih am Kreuze zu Chriſto befannte und als 
die erjte durch Chrijti Kreuz und Tod hinübergerettete Seele 
gelten konnte, verheißen, daß er mit Chrifto in das Para- 
dies eingehen werde. Chrifti Antwort war's auf jene 
Bitte, daß fein im Chrifti Reich nicht vergefjen werden 
möge (Luc. 23, 42. 43.). Cine neue Probe von der durdh- 
herrfchenden Confequenz in dem biblifchen Lehrgang. Mit 
der Tilgung der Schuldſchrift der Menſchheit (Col. 2, 14.) 
und der Wiederherftellung des Ebenbildes Gottes in ihr ift 
der Zugang zur paradiefifchen Gottesgemeinfhaft und Ruhe 
wieder eröffnet. Am Freitag wieder, am „guten Freitag”, 
wie diefen die Kirche nennt, wird in jchmeren Wehen der 
Geburt ein neues Menfhengejhleht in dem neuen Adam 
geihaffen. Und der Garten der Gottesruhe thut fi mwie- 
der auf. - 

Kann man aber jagen, daß das Niedrigfeit und Ernie: 
drigung fei wie Chrifti niedrer Erdenwandel war, und nun gar 
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fein Leiden. Offenbar fprießen ja ſchon die Früchte feines 
Todes als Leben. Ein Uebergangszuſtand ift eg, — nad) jeiner 
äußren Erſcheinung noch mit Niebrigfeit verhüllt; aber zus 
glei) voll thatfähhlicher Zeugniffe, daß innerlich eine Wende 
bereit3 eingetreten. Der entſcheidende Wendepunct aber war 
der Tod. 

Dasselbe wird Ihnen von der andren Seite her ſich bes 
ftätigen. Die Grabesruhe feines Leibe war nad) dem Zeug- 
niß der Schrift unentweiht durch Verweſung (Apgeſch. 2, 27.). 
Das ijt der thatjächliche Beweis, daß jein Sterben fein reines 
Entfallen des Leibes aus dem Lebensband des Geijtes war. 
Wahrer Tod war’3, jofern jene Trennung von Leib und Seele 
eintrat, welche den Leib als Organ der Bethätigung des 
Geijtes Loslöst, jo daß Leib wie Geilt, ein jedes in fi) ſelbſt 
ſtill geftellt, auf beftimmte Zeit ruhen. Darum fann e3 
heißen, daß die Auferweckung ihm die Bande des Todes löste. 
Die Schmerzen des Todes waren gelöst mit ded Todes Mo- 
ment: und die Auferjtehung weist fie nur auf als gelöste 
(Apgeid. 2, 24). Wahrer Tod: aber fein Sieg des Todes, 
und im Tode fein Gericht mehr, wie es für den jterbenden 
Sünder die Verwejung des Leibes bildet. Sie ift der Tod 
im Tode, die unleugbare und allgemein gleihe Erfahrung 
vom Stachel de3 Todes. Für den zwar, der fein Leben in 
Gott geborgen, ehe er ftirbt, ift auch die Verweſung etwas 
Gutes geworden. Sie grade ermöglicht die Verklärung. Wie 
das Weizenkorn nit im neuen Leben erblühen kann, wenn 
e3 nicht in die Erde gelegt wird und verwest (Joh. 12, 24.): 
jo der Leib des Menſchen. Aber doch verräth eben diejes 
Werk die Fortwirfung des Fluches über die Sünde (1 Mof. 3, 
19.); denn das Grauen des Todes ift gefammlet in der Ver— 
wejung. Was jo gejäet wird, it, mern aud auf Hoffnung, 
doch in Unehren gefäet (1 Cor. 15, 43.). Bei Chriſto nicht 
jo. Sein Heiliger Xeib bedurfte zur Verklärung nicht die 
vorhergehende Wandelung des Verweſens. Wie fein Sterben 
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That war, fo bleibt troß der Trennung und der Stilfftellung 
von jeder Weltthätigkeit fein Leib dynamifch getragen von 
der Lebenskraft feines Geiftes. Denn nur dadurch verfällt 
der Leib ja der Verweſung, daß er von der Lebenskraft des 
Geiſtes verlaffen ift. Auch jener Keim unferes Staubes, an 
den die Verklärung unfrer Leiber einft anknüpfen wird, bleibt 
doch nicht durch die dynamische Wirkung unfres Geiftes mitten 
im Verweſen und Berwandlen in feiner eigenthümlichen Xebens- 
fähigkeit erhalten. Die jhöpferiihe Allmacht Gottes bewirkt 
dies. Don Chriſto fagten die alten Kirchenlehrer tieffinnig 
und richtig: jeine Gottheit Habe Leib und Seele auch in 
der Trennung zujammengehalten. Damit ift zugleich aber ge= 
jagt, daß auch fein Geift felbft die unverwesliche Erhaltung 
des Leibes dynamiſch vermittlete. Ehre und Lebensfrucht war 
feines Geiftes Eintritt in die Geifterwelt —: ganz Ehre 
und Lebensduft war auch die Grabesruhe feines Leibes. Die 
thränenreiche Mutter Erde empfängt den erjten Leib, von 
dem nicht, wie von allen ihren Söhnen jonft, Verweſungs— 
duft in fie überſtrömt. Auch von dem Blute diefes gerech- 
ten Abel3 hat die Erde ihr Theil empfangen während feines 
Todesfampfes und feiner Marter am Kreuz, da3 mar das Ans 
geld auf ihren Verklärungsantheil aus der Frucht feines 
Dpferd. Nun der Leib in ihrem Schooße ruht, predigt fein 
unvermelfliche3 Leben Kraft und Sieg des Heiligen, dem 
Schooße der Erde zur Weisjagung neuen Sprofjen3 und 
Grünen? in Mutterfreude. 

Herrlichkeit umgab den Gejtorbenen nod nit, Ver— 
Härungaftand ſelbſt als daurender war noch nicht angebrochen: 
aber daß jein Tod nicht Tod, fondern Lebensfieg war, ver: 
fündete, wie ſchon angeldmeife die begleitenden Zeichen an 
den Verſtorbenen (Matth. 27, 52.), jo das im Tode blühende 
Leben feines Geiftes wie feines Leibes. Das Band der 
Gemeinfhaft, mit dem er Welt und Gott wieder umfchlungen 
- Hatte, erwies zunächſt an ihm felbjt feine Stärke als das 
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dynamiſche Lebensband, das Leib und Geiſt getrennt zuſam— 
menhielt. Die Erde hatte als Pfand den Leib, die jenſeitige 
Welt den Geiſt Chriſti. Bald ſollte der Wechſel der Pfänder 
eintreten, der dem Beginn der Verherrlichung entſpricht. 
Was Berflärung fei, erfannten wir früher jhon an 
dem Entwidlungsziele, auf dad der Menſch angelegt war. 
Wenn der Geiſt den Stoff durchdringt bis zur Erjcheinung 
der Geiftesart, jo ift daS verflärtes Xeben. Damit beginnt 
allzeit zugleich ein höheres Thätigfeitsleben. Der Leib ift 
nicht nur, wenn Trennung vorherging, als Organ wieder mit 
dem Geifte vereinigt, jondern nun rein aufgenommen in 
den Geiſt als Organ, der Flügel feiner Verklärung. Damit 
haben wir. einen feiten Anhaltspunet für den Beginn aud) 
der Verklärung Jeſu. Seine Auferjtehung erwies es jeden- 
fall unzweifelhaft, daß er in das DBerflärungsleben neuer 
Thätigkeit übergegangen war. Aber ſchon ein früherer Mo- 
ment wird den Anfang bezeichnen, der nur für die Erde ein 
verborgner war. Wenn von einem Niederfahren in die un— 
terften Regionen geredet wird, zu dem Zweck, das Gefängniß 
der Seelen dort als Beute zu führen (Eph.4, 3.9.): jo iſt 
dies jedenfalls nicht mehr Ruhe, jondern Wirffamfeit. Die 
Kirche wird nicht unrecht gefchlofjen haben, daß damit jene 
Berohnmädhtigung der böjen Engel möchte zufanmengehangen 
haben, welche die Schrift unzweifelhaft mit feinem Todesfieg ver- 
bindet (Col.2,15.) und feiner Erhöhung voranftellt (1 Betr. 1, 
22.; Tit. 3, 16.). Das ift alles ſchon Thätigfeit und Geltend— 
madhung jeined Sieges für andre Kreiſe. Wenn überdies 
endlih auf eine bejondre Erjheinung vor den Seelen, die 
vom Noaditiichen Fluthgericht her gebunden gehalten worden, 
hingebeutet wird, jo zwingt dag alles zu dem Schluß, daß 
die erſt nad Beendigung der zwifchenliegenden Ruhe und 
jomit nad der Wiederverbindung des Geiſtes Chrifti mit 
dem Drgan feiner Thätigfeit gejchehen fei. Und eben dies 
wird bei Erwähnung de3 letzten Vorganges ausdrücklich be— 
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zeugt: es iſt der im Geifte lebendig gemachte Chriftus, der 
jenen Geiſtern der Vorzeit erſchien (1 Petr. 3, 18 ff.). So 
gewiß er dort ale „dem Leibe nach getödtet“ bezeichnet wird, 
jo gewiß beftand die Lebendigmahung im Geifte darin, daß 
fein Leib vom Geifte wieder angenommen wird und nun zu 
verflärtem pneumatifchen Leben, ein Zuftand, der ihn in den 
Regionen der Geiſter heimifcher machte, al3 auf der noch 
unverflärten Erde, Die Auferjtehung vermittlet nur die 
Dffenbarung jeines Verflärungszuftandes für die Erde, mie 
auch die Erfcheinung jener Verſtorbnen, die doch ſchon bei 
feinem Tode die Kräfte neuen Lebens empfangen hatten, erjt 
als Folge der Auferstehung Chrifti berichtet wird (Matth. 27, 
53.). Der Anfang der Berflärung iſt die verflärte Leben— 
digmahung des Leibe, die an fi außer Zufammenhang 
fteht mit der noch unverflärten Erde, 

Wir Haben nur. ganz vereinzelte Auffchlüffe über dieſe 
Erſcheinungen des Verklärten in der Geiftermelt und ihren 
verſchiednen Kreifen. Die Erſcheinung ſelbſt, wie es dem Weſen 
der Verklärung entſpricht, predigte und wirkte dort als That— 
ſache. Einen Zweck dieſer Erſcheinungen hat die Kirche ſchon 
durch die älteſten Zeugniſſe in den Vordergrund geſtellt: 
die Verohnmächtigung deſſen, der des Todes Gewalt hatte 
(Ebr. 2, 14.). Das Paradies iſt wieder eröffnet, das Eben— 
bild iſt wieder hergeſtellt, der neue Adam iſt da und zeigt 
an ſich ſelbſt das Ziel aller menſchlichen Entwicklung, zu 
dem der Fall des Geſchlechtes den Weg verzäunt hatte. Da 
gilt der erſte Gang des Todesüberwinders dem Urheber der 
Sünde und des Todes. Ihm zuerſt wird der wiedererlangte 
Sieg unter die Augen geſtellt in der Erſcheinung des Siegers. 
Es iſt ganz der Gang heiliger Ordnung, dem wir überall 
bei der Entwicklung der göttlichen Dinge begegnen. Wie 
Chriſtus, vom Geiſt geweiht, dem Kampf mit dem Urheber 
des Böfen zuerſt entgegengeführt wurde (Matth. 4, 1 ff.), 
ſo eilt er nun im Geiſt verklärt nicht eher zu ſeinen Jüngern, 
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al3 bis durch feine Erſcheinung dem Erbfeinde der Menſch— 
heit feine Verohnmächtigung thatjächlich bezeugt ift. — Hand- 
lungen in der Geifterwelt aber find nicht mit irdiichen Maßen 
der Zeiten und des Raumes zu mefjen. Den Termin nur, 
vor dem eine Wiedervereinigung mit dem Leibe nicht jtattge= 
funden haben fonnte, fönnen wir bezeichnen: es ift der Anfang 
de3 dritten Tages. Ehe man am Morgen das Grab leer fand, 
vielleicht während die Erde bebte in ihren Grundfejten (Matth. 
28, 2.), fand diefe verborgene Offenbarung jtatt im Geijter- 
reih. Dann brachte der Auferjtandne feinen Freunden auf 
Erden den Morgengruß de3 wiedergemonnenen Friedend. — Es 
ift ja gar nicht der Bericht und die Meinung der Auferjteh- 
ungsgefhichte, daß Jemand Chriftum habe aus dem leeren 
Grabe hervorgehen fehen. Vielmehr daß das Grab leer mar, 
wurde dur) die wunderbare Wegwälzung des Steines ermiejen. 
Der Auferjtandne felbjt tritt aus feiner geiftigen VBerborgen- 
heit herein in die Sichtbarkeit, als er zuerſt den Frauen 
erſcheint. 

So ſind auch die Erſcheinungen des Auferſtandnen auf 
Erden eher Verhüllungen ſeiner ſchon vollendeten Verklärung, 
wie der Boden einer unverklärten Welt ſie eben erforderte. 
Nur das Gepräge eines den irdiſchen Geſetzen des Raumes 
und der ſtofflichen Körperlichkeit entnommenen Weſens tragen 
auch ſie ganz. Wie die Jünger auf Tabor vorübergehend 
ihren Meiſter geſehen, ſo finden ſie jetzt ihn in Verklärung, 
nun als bleibenden Charakter ſeines Seins und Erſcheinens. 
Damit war ihnen verbürgt, daß Einer nun das Ziel der 
Menſchheit, das Ufer der Ewigkeit erreicht hatte. Was er 
ihnen wie ein beſuchender Fremdling bringt, ſind Grüße aus 
der Ewigkeit, Unterpfänder ihrer eignen und der Erde zu— 
künftigen Verklärung. Das iſt's in der That, was die Menſch— 
heit bedurfte, die ohne die Offenbarung antwort- und hoff—⸗ 
nunglos umfehren muß von den Gräbern. Was als Ahnung 
felbjt den Heiden nicht fremd war, als Hoffnung in Weis— 
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fagung — nur dänmrend noch wie Sternenjchein — unter 
Iſrael lebte, mußte als thatfähliche Bezeugung vor bie 
Welt treten. Aber mir fafjen, daß diefer Erfheinungen des 
Auferftandnen nur die gewürdigt wurden, denen die Glau- 
bensaugen geöffnet und ein annäherendes Verftändniß fir das 
große Geheimniß gefchenft war. 

Das war freilicd) ganz dazu gemacht, daß diefe Erſchei— 
nungen nachmals für eine Erfindung oder Sinnentäuſchung 
der Jünger audgegeben werden konnten. Nenan fordret, 
daß die Wunder Chrifti vor einer Commiffion Sachverſtän— 
diger geſchehen fein müßten, wenn fie Anerfennung verdienen 
follten. Was würden die Sachverjtändigen des erjten Jahr: 
hundert nad Chrifto vor denen de3 neunzehnten gelten! 
Und Hier nun — mwa3 hätte es dann geholfen, wenn Chriſtus 
auch von ganz Jeruſalem als Auferjtandner gejehen worden 
märe, und hätte doch nicht wer weiß melde Experimente 
mit fi) vornehmen laſſen, um die Welt zu überzeugen, daß 
er auch wirklich todt gemefen und nun als DVerflärter eve? 
Mit welden Inftrumenten vergewiſſret man fi) über den 
Berflärungszuftand eines Leibes? Iſt für Jemand überhaupt 
Verklärung eine Realität, der nur finnlihe Erperimente res 
fpectiert ? — Wunderbar aber! Vielleicht wird Feiner andren 
Thatſache jo energiſch widerſprochen, wie der Auferjtehung 
Chriſti. Die evangelifchen Berichte felbjt bieten auch in der 
Erzählung des Hergangs und der erjten Erſcheinungen eine 
fo auseinandergehende Mannigfaltigfeit, wie e8 zwar zu Er— 
eignifjen fo neuer, überrafchender und verwirrender Art ganz 
paßt, aber den Gegnern der Sache doch die willfommenften 
Waffen liefret. Und dennoch, erfennen die erjten Auctoritäten 
der Oppofition, die Führer der Tübinger Schule 3. B., be— 
reitwillig an, daß die Briefe Pauli, von deren Echtheit fie 
überzeugt find, überhaupt eine geſchichtliche Unmöglichkeit und 
ein unerflärbares Factum feien, wenn nicht wirkliche That— 


ſachen vorgelegen- hätten, die wenigftend die Meinung der 
v. Zezſchwihtz, Apologie des Chriſtenthums. 24 
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Singer begründen konnten, Chriſtum als Auferjtandn: 
dergefehen zu haben. Dann ſchließen wir weiter, wenn That 
fachen viftonärer Art, woher dann die Vorftellung der Auf 
erftehung? Warum nit Genüge an einer Offenbarunggart, 
wie fie Paulus auf dem Wege nad) Damaskus erfuhr?. Woher 
im Widerfprud mit allen im Altertfum gäng und gäben 
Anfichten der ausgebildete Begriff der Wiedererweckung da 
Leibes und mehr nod die Einfiht in den organishen Zu 
jammenhang diejes Glaubens mit der Menſchenanlage, mie 
wir ihn früher aus Paulus entwiclet haben? Nur aus der 
Thatſache der Auferftehung Chriſti und der perſönlichen Ueber 
zeugung von ihr ſchöpft Paulus alles (1 Cor. 15,14.17f.). 
Mehr denn 500 Jünger hatten in Galiläa den Auferftanditen 
zugleich gejehen. Diele lebten noch, als Paulus den eriten 
Brief an die Korinthier ſchrieb (1 Cor. 15, 6.). Er, der frühere 
Gegner, war am eheften befähigt, unbefangen ſolche Zeugniſſe 
zu prüfen. Es gibt wenig Einzelthatfadhen in der Gejchichte, 
für die gleich reiche, vielfeitige und lebenswahre Zeugniß— 
ausjagen im actenmäßigen Documenten vorliegen, wie für 
die Auferftehung Chrilti. Sehr nüchterne, dem Rationalis— 
mus in ihren Weberzengungen zuneigende Forſcher zwingt die 
objective Prüfung der Actenausfagen zu diefem Befenntnif. — 
Die Entftehung der Kirche aber ift das gewiſſeſte Zeugniß. Eine 
melterneurende, weltbejeligende Wahrheit ift noch nie aus 
einer Lüge oder Täuſchung entiprungen. Die Predigt der 
Apoftel aber, der die Melt diefe Wandlung dankt, Hatte nichts 
andres als eben diefe Thatjahe zum Grund- und Editein. 
Uns ift die innere Einheit und Confequenz zwifchen Anlage 
und Entwicklung, Erlöfung und Schöpfung, der Auferftehung 
Chriſti und unferer eignen Verklärung, das Siegel des Geiftes 
für die Wahrheit der Thatſache. 

Die Auferſtehung Chrifti bildet den Schlußftein feines 
Werkes auf Erden, die nothwendige Synthefe zu feiner Er— 
niedrigung. Sie ift das Siegel der einzelnen Wunderoffen- 
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lichen Sendung. Dem Verſöhnungswerk insbejondere würde 
das beglaubigende Siegel fehlen, daß Chriſtus dem Tod nicht 
verfallen war, wie ein andrer Menſch; daß er ein freimilliges 
- Opfer für fremdes Elend geleiftet. Wie daher auf den Tod 
die Verſöhnung, jo wird in der Schrift auf die Auferftehung 
diie Rechtfertigung der Menfchheit gegründet (Röm. 4, 25.); 
wie aus jenem die Hoffnung ber Gnade, fo fließt aus diejer 
fir den Gläubigen der Stand des Friedens. Die Probe 
= aber ber Eonfequenz ift, daß nun der Geift von Chrifto über: 
gehen kann auf die Seinen und in denen wohnen, die fid 
dem neuen Adam als Söhne eines neuen Menſchengeſchlechtes 
im Ölauben anjhliegen. Die Auferjtehung wird zur Wieder: 
holung der Menſchenſchöpfung. Chriſtus haucht feine Jünger 
an zur Mittheilung feines Geiftes (Joh. 20, 22.). Pfingften 
eröffnet für die ganze Welt den jchöpferijchen Frühling neuen 
Geiſteslebens. Dazwiſchen aber liegt bereit3 der Uebergang 
Chriſti in die Herrlichkeit. An diefem Wendepunct nehmen 
wir den Faden der begrifflichen Erörterung von oben wieder auf. 
Veſrklärung ift in ftoffliher Natur erfcheinender Geift, in 
Geift verwandletes irdifches Leben. Was ift im Unterſchied 
davon Herrlichkeit? Chrifti Erhöhungsftand rechnet man 
von der Wiedervereinigung des Geijtes mit dem Leibe und 
nennt alles vereint wol aud ſchon Herrlichfeitäjtand. Aber 
fo wenig die lebten Stufen der Erniedrigung eine Niedrigfeit 
mehr waren, jo wenig find die erjten der Erhöhung ſchon 
eigentlich Herrlichkeit. Beide find Uebergang nad beiden 
Seiten. Verklärung an fi ift nicht Herrlichkeit, fondern 
nur Vorſtufe für fie, und wo Herrlichfeit vorhanden, die 
Form ihrer Erfheinung. Chrifti Himmelfahrt erjt war Ein— 
gang zur Herrlichfeit. Was ift dann Herrlihfeit nach ihrem 

Weſen? 
Verklärung eignet nicht Gotte. Verklärung iſt das Ziel 
der Creatur. Sie entſpricht ganz der Heiligung. So iſt es 
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auch nur das Menſchliche an Chriſto, das menſchlich Leibliche 
insbeſondere, was an ihm die Verklärung erfährt. Herrlichkeit 
dagegen entſpricht der Heiligkeit. Wie dieſe eignet jene nur 
Gott urſprünglich und ganz. Die Creatur kann nur Antheil 
empfangen an göttlicher Herrlichkeit. Verklärung iſt Erſcheinen 
des Geiſtes; Herrlichkeit iſt Erſcheinen Gottes. Verklärung 
iſt jenes Erſcheinen des Geiſtes, wo er ſein Weſen auswirkt 
in der Erſcheinung. So tritt in der Herrlichkeit das Weſen 
Gottes in die Erſcheinung. Das hat aber zur Vorausſetzung, 
daß er ſich der Creatur, unter der er ſo erſcheint, zur ein— 
wohnenden Fülle geben kann. 

Machen Sie die Probe an dem entſcheidenden Beiſpiel. 
Wir glauben nach der Schrift an eine zukünftige Verklärung 
der Erde (Offb. 21, 1.). Mit dem Eintritt der Auferſtehung 
der Todten hört auch die Erde auf, ein Grab der Vergäng— 
lichkeit zu ſein und erſteht zu einem unvergänglichen Frühling 
des Lebens. Das iſt ihre Verklärung; aber nicht ihre Herr— 
lichkeit. Nur die Befähigung zum Empfang der Herrlichkeit 
liegt darin. Die Verklärung iſt, wie der Leiber, ſo auch der 
Erde Flügel, der ſie zur Himmelsnähe erhebt. Den Himmel 
erkannten wir früher als die Stätte der Herrlichkeit, wegen 
der dort daurend erſcheinenden Offenbarung des Weſens Gottes. 
So wird dies die Herrlichkeit der Erde ſein, daß, wenn ſie 
verklärt iſt zu Gottes Bild und die Wohnſtätte der verklärten 
Menſchheit geworden, auch Gottes Offenbarungsſtätte 
daurend und als Erſcheinung ſeines Weſens in ihrer 
Mitte gefunden wird (Offb. 21, 3.). Die Schrift hat dafür 
den tiefſinnigen Ausdruck: „die Stadt” —: das neue Jeruſalem 
als Mittelpunct der verklärten Erde — „bedarf keiner Sonne und 
keines Mondes, daß ſie ihr ſcheinen; denn die Herrlichkeit 
Gottes erleuchtet ſie und ihre Leuchte iſt das Lamm“ 
(Offb. 21, 23.). Was heißt dies Bild in Sache und Begriff 
überfegt andres als: in die Welt der Erfcheinung tritt das 
Weſen der Dinge herein. — Herrlichkeit ift im letzten 
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Grunde erfheinmendes Wefen und darum Aufhebung der 
Zeit in Ewigkeit. Unfre tieffinnige Sprache nennt „Ehe“ 
und „Ewigkeit“ mit einem Wort. Die große Ehe aller Dinge: 
des Himmels mit der Erde, des Wefens mit der Erfcheinung, 
die vollendete Ehe Gottes mit der Menjchheit, das Ineinander 
Gottes und der Welt ift — die Ewigkeit. Und diefes In— 
einander innerfte Mitte, Thür und Angel ift Chriftus, der 
Gottmenſch —: für die Zeit der Anfer der Welt in der Ewigs 
feit. Daher Heißt er „die Leuchte“, Lichtträger der Herrlichkeit. 

So überfehen Sie die neue Berfpective. Chrifti Wieder— 
funft ijt der Anbruch der Herrlichkeit für die Welt, weil dann 
nicht nur die einwohnende Gottheit — das war fon in feiner 

Erniedrigung der Ball — fondern die Gottheit als erſcheinende 
“in die Welt hereintritt und die Erde zum Mittelpunet ihrer 
Erſcheinung erhebt. In feiner verflärten Menfchheit wird die 
Herrlichkeit Gottes erfcheinend für die Erde. Jene Zwei find 
Eines geworden, die obre Welt und die untre, — Eines im 
Geift, in gleicher Verklärung. Von der Mitte aber der ver: 
Härten Menjchheit aus, als dem Mittelpunct aller Creaturen 
ftrahlt die Herrlichkeit der erjcheinenden Gottheit durch Die 
Welt. Das ift das Ziel, von dem Paulus redet, hinaus— 
blidend von der Höhe der Auferftehung zu der andren, der 
legten — das Ziel in Herrlichkeit: „wo Gott wird fein Alles 
in Allen” (1 Cor. 15,28.). Sagen Sie, ob das nicht Einheit, 
conſequenteſte Einheit großartigfter Weltanfhauung it? Und 
in der That die befriedigendfte auch für die Forderung menſch— 
lichen Denfens. 

Niemand lebt in diefer Welt und denft, der nicht den 
Widerfpruch empfände zwifchen Erfcheinung und Wefen. Er- 
fcheinung ift nicht ohne Weſen. Sie ift Beweis, eine Art 
„Beweis des Glaubens” für das Wefen, das unfihtbare. — 
Und doch ift in diefer Welt Erfcheinung zugleich wie im Wider- 
ſpruch mit dem Weſen. Das ift auch ein praftifcher Beweis 
für eine eingetretne Störung geſchöpflicher Ordnungen. Soweit 
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der Geiſt des Menſchen aus der Erſcheinung in's Weſen zu tre⸗ 
ten ſucht, kann er's hier nur denkend. Und ſo muß er denkend 
vorſchreiten, daß er die Erſcheinung verneint, um ſie in dem 
höheren Gedanken aufzuheben, um in der als das entſprechende 
Gegentheil aufgefundnen Idee das Weſen zu finden. Nur 
als Idee haben wir im Denken das Weſen. Darin überführt das 
Denken den Menſchen ſelbſt davon, daß es nur ein Suchen iſt, ein 
über den Gedanken des Weſens zu ſeiner Realität nicht hinaus 
gelangendes Suchen. Die Philoſophie beruht bei den Täu— 
ſchungen ſolcher Abſtraction, und möchte den Gewiſſensdrang, der in 
dieſem nach Weſen ſuchenden Denken liegt, dieſes dem Menſchen 
unveräußerliche Bedürfniß nach Realität, mit der Auffindung 
von dem Begriff der Dinge beſchwichtigen. Jeder Menſch 
muß fühlen: da fehlt die Syntheſe. In der Erſcheinung be— 
friedigt leben iſt gemein; das heißt nicht leben mit wachem 
Geiſte, ſondern ſchlafen und träumen. Der denkende Menſch 
ſucht mehr. Denken heißt: aus dem Erſcheinungsleben zu dem 
höheren des Geiſtes erwachen. Aber wenn dieſes Erwachen 
ſelbſt nun nichts mehr iſt als ein Ueberſetzen des Traumes 
der Erſcheinung in den Gedanken höheren wachen Bewußtſeins: 
heißt das ſatt werden? Führt das ſchon hinaus über das in— 
haltloſe Reſultat der Ernüchterung, das der Prophet mit er— 
greifenden Farben des Lebens malt: „Es wird ſein wie ein 
Traum, ein Nachtgeſicht ... wie wenn der Hungrige träumt: 
er ejfe; er wacht auf: und fein Magen ift leer; wie wenn der 
Durftige träumt: er trinke; er erwacht, und fiehe: er lechzt 
und feine Seele ſchmachtet“ (Jeſ. 29, 7.). So das Erwachen 
zum Denken. Fordren Sie nicht Alle als Syntheje das Erwachen 
zum Leben im Weſen, e8 zu fchauen und fein zu genießen. 
„aber ih“ — jo redet der Glaube von diefer höheren Hoff- 
nung jhon im Alten Teſtament — „aber ich in Gerechtigkeit 
werde ich dein Antlig fchanen, an deinem Anblick mich fättigen, 
wenn ich erwache“ (Pf. 17, 15.). — Meine werthen Freunde, Sie 
haben mid mit einer gewifjen Begeifterung von der Größe 
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Hegel’sher Weltanfhauung und ihrer Conſequenz reden hören. 
Setzen Sie jtatt „Begriff“ Wefen, Gott als das reale Wefen 
der Dinge: umd Hegels letzte Confequenz ift nichts andres als 
eine Welt, in der das Wefen zur Erfcheinung fommt, wo das 
Weſen hereintritt in die Erfheinung und diefe in ihrer Diffe- 
renz aufhebt in fich ſelber. Das iſt aber nicht minder die 
praftiiche Korderung jeder Gott fuchenden Seele. Was Hoffen. 
Sie vom Tode, wenn Sie von ihm hoffen? Iſt's nicht das: 
aus der Welt des Scheins und der Erſcheinung mit ihren 
ZTäufhungen überzugehen in das Land des Weſens und im 
Weſen zu genefen? So der Einzelne. Aber das Ganze? 
Lernen Sie fühlen für das Ganze, ihm gönnen, was fie für 
fi) begehren und nicht haben können, wenn es Gott nicht für 
die Welt überhaupt zu ermöglichen weiß. Die Welt erfährt 
dasjelbe, wenn fie verflärt erhoben wird zu Gott, und Gott 
ohne Schranken und Fülle in fie hereintreten fann — d. 5. 
wenn die Erjcheinungswelt wird zum erjcheinenden Wefen, zur 
Schale die Gott füllt: das iſt Herrlichkeit. Die Synthefe 
von Erjcheinung und Idee heißt: im Wefen leben. Und diefes 
Geheimniſſes Schlüffel, diejes Zieles Weg ift: der Gottmeuſch — 
für ung zuerft, in ung fodann — unter und und wir in ihm 
und mit ihm in Gott. zulegt. Laffen Sie ung mit diefem 
Licht neuer Perſpective zu feinem Leben zurüdfehren. 

Die Herrlichkeit ift die Legitimierung des Sohnes Gottes 
in der Erniedrigung. Darin liegt zunächft ein entjcheidendes 
Moment für unfren Glauben an den Erlöfer. Cine Erfcheis 
nung Gottes in der Welt in folcher Erniedrigung gewöhnlicher 
Menfchenart, wie fie Chriftus bewährt in feinem Erdenleben, 
ift ein Widerfpruch, den Niemand ertragen kann ohne eine höhere 
Löfung. Daß Niemand an einen Gott, in foldhe Niedrigfeit 
gehülft, glauben Fan und mag, ift ganz begreiflich; ja, ein 
höheres Recht hätte folder Widerſpruch. Wir alle, die wir's 
glauben, würden's nicht glauben ohne die Hoffnung und Ges 
wißheit einer künftigen Offenbarung Chrifti in Herrlichkeit. 
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Ohne diefe Synthefe nicht die Thefe vom erniebrigten Gott— 
menfchen: das befennen wir offen. Unfer Streit um Chriftum 
wird alfo auch nicht eher ausgetragen werden fünnen, als bis 
der Tag feiner Erfheinung in Herrlichkeit gefommen if. So 
fange muß, wer glaubt, in männlicher Geduld es ertragen, 
daß man die Menfchwerdung Gottes einen unerträglichen Widers 
fpruch nennt. Eines iſt nur möglid) mit dem Andren, die 
Menſchwerdung Gottes — fo zu jagen: mit einer Gottwerdung 
des Menſchen. Wir behaupten die letztere in der Erhöhung 
‚Chrifti. Aber diefe ift zugleich Verbergung für die Welt bis 
zu der Erfcheinung in feiner Wiederfunft. Bis dahin gilt’s 
„Glaube und Geduld der Heiligen“ (Offb. 13, 10.). Und 
die innere Ruhe und Stärke der Ueberzeugung muß fi als 
Abbild der göttlichen Nuhe im Abwarten des Weltprocefjes 
bewähren. Sie iſt's, die aus den letzten Worten des Ießten 
Buches der biblifchen Offenbarung ſpricht: „Wer böfe ijt, der 
fei immerhin böfe... und wer fromm iſt, der fei immerhin 
fromm. Und fiehe, id) fomme bald und mein Lohn ift mit 
mir” (Offb. 22, 11f.). Ein amderer letter Antrieb aber, in 
Chriſto und dem Wort der Offenbarung die Löfung des Wider- 
ſpruchs der Welt zu ergreifen, wird auch nicht gefunden werden, 
al3 der eben dort jteht: „Und wen dürftet, der fomme; und 
wer da will, der nehme das Waffer des Lebens umfonjt“ 
(3. 17). Diefer Durft ift fein andrer, als Durft nad) Leben, 
nach Weſen und Ewigkeit. Die Anfechtung durd) die Erniedrigung 
Gottes in der Menfchwerdung löst fi dann durd) die Aus- 
gleihung erfcheinender Herrlichkeit. 

Diefe Synthefe aber war dem Wefen nad) in Chrifto 
allzeit vorhanden. Selbft das Erfcheinen des Gotteswefens ' 
in ihm fehlte nicht abjolut. Von der Erfcheinung der himm— 
lichen Heerfchaaren in der Nacht der Geburt bis zur Ver— 
Härung auf Zabor durchbricht Herrlickeitserfcheinung feinen 
niedrigen Gang. Und Alles ift im Unterfchied von Wunder: 
taten, wie fie auch Propheten oder Apoftel vollbracht, jo an 
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feine Perfon gefnüpft, daß es fich zu dem Zeugniß von feinem 
Weſen vereint. Was Herrlichfeitserfcheinung bedingt, eben das 
war in ihm: Cinwohnung der Gottheit. Weil aber das Wert 
der Erlöfung ohne völlig menſchengleiche Erniedrigung nicht 
durchzuführen war, fo wirkte die Erfcheinung in Allmählichkeit 
fid) aus, wie in jenen einzelnen Strahlen, fo in der inneren 
Bereitung der Menfchheit Chrifti zum Träger der vollendeten 
Herrlichkeit. Wo die Gottheit auf dem Wege der Greaturen- 
einmwohnung die Erjcheinung der Herrlichkeit durch Verklärung 
vorbereitet, geht es allzeit den Weg der Allmählichkeit und 
Ginzelheit, den wir oben bei der Offenbarung in der Natur 
als den der urfprünglich geordneten Entwiclung nachwiefen. 
In Chriſto stand der Berklärung fein Hinderniß der Unheiligkeit 
entgegen; aber in die Schranke der allmählichen-Entwidlung 
des Weſens zum Erfceinen war er eingetreten. Und dies 
nicht nur in allgemeiner Naturgleiche mit denen, deren Natürs 
lichkeit jest den Charakter gebrochner Kraft und geftörter Ent- 
widlung trägt; fondern auch in einem Auffteigen von der Stufe 
folder Erniedrigung aus, wie fie dem Maß der auszugleichenden 
inneren Gottesferne der Menfchheit entſprach. Aber das Wejen 
war da. Und dabei madhen Sie ſich Far, daß auch im Aus- 
wirfen des Gotteswejens in Herrlichkeit dennoch während der 
Niedrigfeit de8 Sohnes fein Stillftand, feine Wandelung ein- 
trat. Wir nennen Herrlichkeit die der Kreatur zugemendete 
Spiegelung der inneren Gottesart. Dieſe hat ihre allgemeine 
Bermittlung im Sohne als in dem Urbild aller cveatürlichen Eben- 
bildfichkeit.. Iſt dann nicht auch die endliche Erſcheinung der 
Gottesherrlichkeit an der Welt allzeit ſchon als Spiegelung 
vorhanden, nur fo lange nach innen gleihfam in die Gottes— 
welt gewendet und in dem Maße mehr, als die Erfcheinung 
an der Creatur des Thatausdruckes noch entbehrt. Demnad) 
gibt es Herrlichkeit nicht nur als Offenbarung der Creatur 
gegenüber, ſondern als eine innere Bethätigung des Weſens 
zwifchen Vater, Sohn und Geift. Des Vaters Herrlichkeit ift 
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der Sohn und der Geiſt. Der Sohn im Geiſte. Der Sohn 
iſt die Herrlichkeit des Vaters insbeſondre auch nach außen, 
und iſt ſie im Geiſte. Darum aber iſt die Herrlichkeit der 
Welt ſo lange, bis ſie außer Gott und real an der Welt er— 
ſcheint, eine Herrlichkeit innen in der Gottheit, vertreten nach 
Seite der Garantie im Sohne, nad) Seite der Darſtellung im 
Geilte. Wenn nun der Sohn eingeht in die Spannung, in 
welche durd die Unähnlichkeit der Kreatur das Offenbarungs- 
werf verfegt ijt, ftrahlt er nad dem Maße der Spannung 
zwifchen Urbild und Abbild die Strahlen der Herrlichkeit nad) 
innen, je mehr feine Liebesarbeit noch aus der Ferne des Ab- 
bildes das Werf zum Ziele fürdren muß. In feiner Ernies 
drigung die Gottheit als heiligarbeitende Liebe; in der Gott- 
heit aber, und der obren Welt zugemwendet, immer ſchon die 
Spiegelung der Herrlichkeit, während auf Erden davon nichts, 
oder nur einzelne den wachjenden Fortfchritt der Liebesarbeit 
fündende Strahlen fichtbar merden. 

Das Ende diejes Weges und Werkes verfieglet die Richtig» 
feit unfrer Gedanken. Was ift das Ende des Erniedrigungs- 
werfes, das letzte? Die thatfähhliche Hereinnahme der ver— 
Härten und verherrlichten Menfchheit Chrifti in die Gottheit. 
Der Menſch foll das Gottesbild in der Welt fein als Con— 
centration. In dem Menfchen Jeſus iſt's zur vollendeten Er: 
Iheinung gebracht. — Noch nicht für die Welt; aber ganz ſchon 
für Gott. Die Erlöfung ift vollbradgt; fie hat auf Erden 
auch ſchon eine wachfende Erfcheinung gewonnen; aber jene 
Erjheinung, in der das Wefen felbft ift, wo das Maß fid) 
zeigt in Fülle: fie ift nad innen gekehrt zu Gott und der 
obren Welt. Das befagen die Ausſprüche, daß die Chrijten 
für ihre Unvolffommenheit bei Gott einen Vertreter und Für— 
ſprecher haben (Nöm. 8, 34.; 10H. 2,1.; Ebr. 9, 24.). Nicht 
der Sohn als Sohn ift der Garant, fondern die verherrlichte 
Menschheit Chrifti, welche die Strahlen der in Herrlichkeit 
erfheinenden Bollendung Gotte zugefehrt hält, die mangelnde 
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Erſcheinung auf Erden dedend. Aus dem Licht diefes in der 
Herrlichkeit Chrifti erlangten Endes machen Sie fid) das Ver: 
hältniß des erniedrigten Chriftus zu feiner unveräußerlichen 
Herrlichfeitserfcheinung Har. In der Zeit der Niedrigfeit war's 
noch nicht feine verherrlichte Menfchheit felbft, aber die volle 
Spiegelung derfelben im Geifte, die in Gott und der Gottheit zuge— 
wendet die Auswirkung des Sohneswefens in Herrlichkeit bildete, 
während er auf Erden im Geifte an der Ausgeftaltung diefes Bil- 
des arbeitete. Immer fehen Sie fo die obre Welt mit der. niedren 
in ihm zufammengehalten in der Form, wie e8 jeder entfpricht, 
und nach dem Maße, das die Stufe der Spannung erlaubte. 
Zu feiner Zeit aber tritt eine Wandelung im Gotteswefen 
und wejentlichen Gotteswirfen des Sohnes durd) die Ernie- 
drigung ein. Völliger aber werden Sie jet den Zufammenhang 
der andren Stufen und Werke der Verklärung mit der Himmel- 
fahrt und dem Herrlichkeitsftande Chrifti verftehen. 

Zaffen Sie uns an die Uebergangsitufe der Grabes- und 
Paradiefesruhe wieder anknüpfen. Der Leib trug nod) die 
Erſcheinung der Niedrigfeit, obſchon mit dynamic, erwiefener 
Einwirkung des Geiftes. Der mit Gott geeinte Menfchengeift 
garantierte für die obere Welt die Verklärung und Einung der 
ganzen Menfchennatur Chrifti, die äußerlich noch den reinen 
Effeet der Spannung wiebderfpieglete. Die letzte Auflöfung diejer 
Spannung konnte nur eine zwiefache fein. Entweder der in 
Gott Herrliche Geift zog den Leib in gleiche Verherrlihung zu 
fi herauf oder trat als Herrlichkeit in ihn fo herein, daß 
feine DVerherrlihung zur irdifchen Erfcheinung wurde. Das 
Lebtere ergäbe eine Erfcheinung, wie fie bei der Wiederfunft 
zu erwarten fteht. Das Erftere war die Himmelfahrt Chriſti. 
Beides trat nicht unmittelbar ein. Daran erkennen Sie, daß, 
was dazwiſchen lag, nur Zwiſchenſtufen waren, nicht durch das 
Weſen ſeiner perſönlichen Entwicklung, ſondern durch den Zweck 
beſondrer Dienſte und Arbeit für die Kirche auf Erden, wie 
für die Ordnung und Geſtaltung im Geiſterreiche bedingt. 
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Was für diefe Stunden aufbehalten war ale Dienft an der 
Welt, fordrete die Geftalt der Verklärung. Die Erjheinung 
im Geifterreich fordrete pneumatifches Sein, das damit ber- 
bundne Zeugniß von der in ihm voll wiederhergeftellten Menſch— 
heit, die Heveinnahme des Leibes auch in die pneumatiſche 
Berflärung. Der Erfcheinung auf Erden widerftrebte die rein 
pneumatifche Seinsart und doch mußte fie den fünftigen Zeugen 
feiner fünftigen Auferftehung vermittlet werden al3 aus dem 
Tode ernenertes höheres Leben, zum Unterpfand zugleich für 
das nun gefichrete VBerflärungsziel der Menſchheit und der 
Erde. Über Zwifchenzuftände, Zwiſchenhandlungen waren e8, 
die ihren wahren Abſchluß erft fanden in der zu Herrlichkeit 
fortfchreitenden Verklärung. Erft mit diefer trat aud) für die 
Erde das neue Stadium ein, durch das fich Chriftus als der 
Berherrlichte erwies. 

Warum war jenes nicht möglich, daß der in Gott herr— 
liche Geift Chrifti feine Herrlichkeit gleich ausftrahlte in Er— 
Iheinung für die Welt? Sie haben die Antwort bereit. Weil 
es fich erſt um die Aneignung des Werkes Chrifti in der Welt 
handlete d. 5. in unſrem Gedanfengang, weil da die Ver— 
Härung der Welt ſchon hätte erzielt fein müſſen; denn Herr- 
lichkeit kann nur erfcheinen in den Formen und in der Welt 
der Verklärung. Berflärung der Greatur aber geht. von innen 
aus den Weg der Heiligung durd den Geift. Darum mußte 
fi) der Eintritt des neuen Stadium zuerſt in anderer Form 
zeigen, in einer doppelten. Einerſeits zeigt er ſich im Zurüd- 
treten des verherrlihten Chriftus in die Gottheit, andrerſeits 
in der Ausgießung des Geiftes für alles Fleiſch. Himmelfahrt 
vertritt das eine, Pfingften da8 ändere Moment, innerlid) ein- 
ander correfpondierend. Wieder ift die Welt durch ein dop— 
pelte8 Band ‚zufammengehalten, das die Spannung, wie fie 
auf der neuen Stufe der Entwicklung fortbefteht, in Liebe und 
Heiligkeit ausgeglichen zeigt. Während der Ruhe Chrifti nad) 
dem vollendeten Werk hatte die Erde den Leib als Pfand — 
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in Niedrigkeitsgeſtalt noch — und die obere Welt den Geiſt, 
beide in Ruhe. Im Herrlichkeitsſtande Chriſti wendet ſich 
das. An die Stelle der Ruhe iſt ſchon ſeit der Verklärung 
neue Thätigkeit getreten; nun aber eine Thätigkeit aus der 
Höhe der eignen Vollendung, arbeitend darum, daß die Welt 
zu der Verklärung und Herrlichkeit, zu der das Haupt ſchon 
eingegangen, nachgebracht und in fie hineingezogen werde. 
Die Garantie ift in ihm vollendet; die Darftellung und Er- 
fheinung auf Erden beginnt durch das Werk der Aneignung. 
Das wirft der Vater und Sohn in dem Geift gemäß dem 
Charakter, den diefer vertritt im innergöttlihen Perfonleben: 
Darjtellung zu fein des durch Gott in Gott erfüllten Maßes. 
Aber der im Geifte num auf Erden wirft, ift der erhöhte 
Chriftus, in welchem das Bild der Welt fhon Vollendung 
ericheinender Herrlichkeit Hat in Gott und vor der obren Welt. 
So haben die Unterpfänder num gewechslet. Der Leib, und 
nicht nur er, fondern in ihm die Menfchheit Chriſti als ver» 
herrlichte Erſcheinung lebt in Gott, der Geift aber wirft in 
der Welt. Die verherrlichte Menjchheit Chrifti iſt der Anfer, 
den die Erde in die Gottheit ansgeworfen; der Geift ift der 
Anker, durch den die Gottheit nun auf Erden Boden gefaßt 
hält. Ein doppeltes Liebesfeil Hält in gefteigerter Stärfe die 
Bollendungswelt und die werdende zufammen, beide ziehend 
zueinander. Es ift nur der praftifche Ausdruck des Gemeinde- 
glaubens dafür, wenn wir jingen; 

„Wir Shaun hinauf: Er fhaut herab; 

An Lieb’ und Treu geht uns nichts ab, 

Bis wir zufammenfommen.” 

Aber Herrlichkeitscharafter, das beachten Sie wohl, ift 
das Wefen diefes Stadiums auf beiden Seiten. Der Geift 
war in der Welt von je her. Nur als der einmohnende war 
er für die Welt nicht da, bi3 er durd) Chrijtum wieder Boden 
gefaßt im Geifte der Menſchheit und nach feiner Verklärung 
die Schranken des Einzelmenjhen durchbrechend Eingang ges 
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winnen konnte bei allen, die durch Chrifti Tod und Auferftehung 
die Gnaden und Kräfte des Kindfchaftsftandes bei Gott in 
fi) wirken Tiefen. So ift’8 gemeint, wenn Johannes jagt: 
„Der Geift war noch nicht da, denn Jeſus war noch nicht 
verflärt” (Joh. 7, 39.). Der Geift als der einwohnende tft 
“ damit gemeint, der den Menfhen zu dem Sohnesftand und 
Sohnesrechten Chrifti erhebt (Gal. 4, 6.5; Röm. 8, 15.). Da 
haben Sie ganz die Wiederfpiegelung aus der Zeit des Er- 
niedrigungsftande3 Chrifti. Damals auf Erden der Sohn, in 
den Formen menschlicher Gottesfindfchaft fein Bewußtfein tra- 
gend und feine Sohnesherrlichfeit nur gegen den Vater zu 
ausftrahlend. Sekt in Gott die mit dem ewigen Sohne in 
Herrlichkeit zufammengefchloffene Menfchheit und auf Erden 
als feine Spiegelung: Gottesfinder unter den Sündern.» Der 
Herrlichkeit Bedingung erkannten wir im Einwohnen Gottes. 
Gibt's Einwohnen Gottes auf Erden, fo ift ſchon Herrlichkeit 
nach ihrem verborgenen Wefen thatfächlich da. Deshalb wendet 
Paulus ganz diefelben Worte, die fonjt von der zukünftigen 
Hütte Gottes bei den Menjchen oder der erjcheinenden Herr— 
lichkeit gebraucht werden — ganz diefelben Worte wendet Paulus 
fhon an auf das Einwohnen Gottes bei den Gläubigen im 
Geiſte. „Ihr feid der Tempel des lebendigen Gottes, wie 
denn Gott ſpricht“ (3 Mof. 26, 12.): „ZH will in ihnen wohnen 
und unter ihnen wandlen, und will ihr Gott fein und fie jollen 
mein Volk fein“ (2 Cor. 6, 16.). Der Erfheinung der Herr: 
lichkeit menfchlicher Gottesſohnſchaft, die jest noch in Gott 
verborgen ift, entjpricht auf Erden fchon das verborgne Wefen 
wahrer Gotteskindſchaft. Darum fagt Zohannes: „Wir find 
num Gottes Kinder, und ift noch nicht erfchienen, was wir fein 
werden; aber wir wiffen, wenn es erfcheinen wird, daß wir 
ihm gleich fein werden“ (1. Joh. 3, 2.). Und Paulus fordret 
die Chriften auf, ſeit Chrifti Himmelfahrt ihr Leben als ein 
verborgnes zu betrachten und zu führen, verborgen mit Chrifto 
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in Gott, bis zu der Stunde, da er offenbar werden wird und 
mit ihm unfer Leben — „in Herrlichkeit” (Col. 3, 1—4.). 
Die Erde fteigt im Geifte auf —: als vollendete That« 
ſache erkennen Sie dies in den geheiligten, feligen Menfchen- 
geiftern, denen der Tod nun die geöffnete Thür des Hingang3 
zu Chrifto wird (Phil. 1,23. vgl. 21.). — Die Erde fteigt im 
Geifte Gottes auf —: der Himmel aber und die Gottheit 
fteigt durch die Menfchheit Chrifti herab. Alles Wirken Gottes 
geht num durch die erhöhte und verherrlichte Menfchheit Chrifti. 
Wie wenig Har macht man fich gewöhnlich diefes unausſprech— 
id) große Geheimniß der in Gott erhöhten Menfchheit Chrifti! 
Denken wir e8 uns nicht meift nur fo, als wäre die Menſch— 
heit Chrijti das verherrlichte Gefäß des Sohnes in einer Art 
Nebenſtellung desfelben neben der Gottheit. Wie in Chrifto 
die Gottheit ganz in die Menfchheit gefenft war, nur nad) 
dem Wejenscharakter des Sohnes, ausgedehnt bis zur Erweifung 
von Sohnesart in Niedrigfeit: fo müſſen wir nun jagen, ift 
haftend an den ewigen Sohn feine Menfchheit mit ihm herauf- 
gezogen, nicht anders al3 daß fie für die ganze-dreieinige Gott- 
heit ein Strahlenfleid herrlicher Erſcheinung und das Organ, 
das Mittelglied der göttlichen Weltthätigfeit geworden ift. 
So ift das Ende der Wege Gottes in Gott fhon erfüllt: 
die Menjchheit ift der Spiegel der Erfcheinung, die Wohn- und 
Wirkungsſtätte Gottes, daS Mittelglied für alle übrige Creatur. 
Wie es die Anlage der Menjchheit war; wie es das Ziel an 
der ganzen Menfchheit erfüllt zeigen ſoll: jo ift es jetzt ſchon 
in Gott durch Chrifti verherrlichte Menfchheit vorhanden. 
Gott in der obren Herrlichfeitswelt erfcheinend in der 
Menjchheit, die Menfchheit in der Welt des Werdens verfeßt 
in den Geift Gottes. Da haben Sie wieder, was wir früher 
als Form der Offenbarung nadhwiefen: dad Wunder und das 
Sacrament, vermittlet auf Erden als in dem Offertorium. 
Wofür erkannten wir die Wunder? Für dem in der Natur 
erfcheinenden Geift. Die Einwohnung des Geiftes mit feinen 
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Werken der Wiedergeburt und der Heiligung ift nun da8 per- 
manent gewordne Wunder. Solch Wunder aber ift Strahl 
aus der Herrlichkeit. Und das Sacrament? Das zum Träger, 
zur Schale für das Gottes-Wefen geheiligte und erhobene Ele— 
ment erfannten wir als den allgemeinen Begriff. Das ift 
num die Menfchheit und insbeſondere der Leib Chrifti, in bie 
Gottheit erhoben, der Leib ald Träger der Gottheit in Herr- 
lichkeit. Verſtehen Sie, wie in diefem Zufammenhang aud) 
der Glaube an einen realen Sacramentsgenuß auf Erden als die 
einzig wahre Confequenz erfcheint? Wenn Chriftus Gaben zur 
Heiligung und DVerherrlihung feiner Gemeinde verheißt und 
gibt, fo find das überhaupt Alles Realitäten, herabgereicht 
aus feiner Herrlichfeit. Der Geift ift die Gabe aller Gaben. 
Er verjeßt in den Kindesſtand umd garantiert ihn; er bringt 
den geheiligten Menfchengeift nach der Trennung vom Leibe 
zu der Himmlifchen Gemeinjchaft mit Chrifte. Aber wie dort 
der von der eignen Leiblichfeit geſchiedne Geift den leiblichen 
Stützpunct und Anhalt an der für alle voraus auferjtandnen 
Leiblichkeit Chrifti Haben muß, jo Hat Ehriftus eine ſacrament— 
liche Mittheilung feines verflärten Leibes dem für die Ver— 
herrlihung reifenden Menschen zur Wegzehrung auf Erden be— 
ftimmt und beftelt. Die Taufe gibt den Geift Gottes — 
fie gebiert hinein in den Stand der Gotteskindſchaft auf Erden. 
Das Abendmahl gibt den Leib des erhöhten Ehriftus: es fpeist 
aus dem Niedrigkeitsftand hinaus zur Herrlichkeit. Darin, 
daß himmlische Güter unter irdiihen Elementen geboten wer- 
den, hat die Menfchwerdung Gottes ihren permanenten Wunder- 
ausdrud. Darin, daß irdiſche Stoffe zu Trägern himmliſcher 
Güter geweiht werden, findet die Verherrlihung der Erde ihren 
weisfagenden Sacramentscharafter. Wer aber cinen Blie in 
das Miyjterium gethan: ein in die Gottheit aufgenommner, 
ihr zur Erfcheinung und Organ dienender Menfchenleib in Herr- 
lichkeit! — der kann unmöglicd mehr Anjtoß daran nehmen, daß 
diefe von der Gottheit duchdrungne Creatur dem Menfchen 
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wirklich als Speife der Unfterblichkeit hienieden dargereicht wer- 
den könne. Und doch wird er nicht meinen, dieſes Wunder 
nur durch ein mechanifches Ausgefpanntfein, eine Locale Allgegen⸗ 
wart des Leibes Chriſti begründen zu können. 

Ein letztes neues Band haben wir damit gewonnen zwi— 
ſchen der Herrlichkeitswelt und der ihr entgegenſtrebenden Erde. 
Jenes war: die Gottheit im Geiſt auf Erden, die Menſchheit 
als leibliche Herrlichkeit in Gott. Nun das andre: die ſelig 
abgeſchiednen Menſchengeiſter ruhend in der verherrlichten Leib— 
lichkeit Chriſti droben; die noch zur Seligkeit wallenden Men— 
ſchen aber, wie erneuret durch den Geiſt, ſo nun genährt mit 
Speiſe der- Unſterblichkeit durch den Leib Chriſti. Am Ende: 
die Erde die Stätte der herrlichen Erſcheinung Gottes in Chriſto; 
auf dem Wege: die Frucht der Erde der Träger der Ver⸗ 
klärung ſpeiſenden himmliſchen Gabe. 

Wenn die Seele des Geheiligten ſcheidet vom Leibe, ſo 
lebt ſie wie eine Wittwe, getrennt von dem Begleiter ihrer 
Wallfahrt. Beide warten der Wiedervereinigung und in Beiden 
iſt etwas, was trotz der Spannung und Trennung ſie für 
einander lebend, zu einander ſtrebend erhält. Für Geiſt und 
Leib Chriſti, als ſie von der Todesſpannung auseinanderge— 
halten waren, fanden wir als einende Macht: die Gottheit 
Chriſti. Was hält Geiſt und Leib gläubiger Chriſten zu— 
ſammen, wenn ſie durch den Tod getrennt ſind? Wir ſagen: 
die Menſchheit Chriſti. Gewiß, es muß ſo ſein; denn ſeine 
Menſchheit garantiert die unſre. Die letzte Ausprägung dieſer 
Wahrheit aber liegt in dem verherrlichten Leibe Chriſti. An 
ihn lehnt ſich, ſo zu ſagen, der ſeiner leiblichen Stütze beraubte 
Geiſt des Seligen; und aus den von ihm mitempfangnen Kräf— 
ten keimt im Staube des auf Erden zurückgebliebnen Leibes ein 
verborgnes Leben. Beide Seiten lehrt uns die Schrift ver— 
einigt in dem verklärten Leibe erkennen, deſſen wir warten. 
Einerſeits redet ſie von einem eingeſenkten Keim, an den, als 


den heiligen Reſt des irdiſchen Leibes, die Burst Geſtalt 
v. Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 
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anfnüpft (1 Eor. 15, 44.). Andrerfeits nennt fie dieſe eine 
vom Himmel ftammende Behaufung (2 Cor. 5,2.). Bis in's 
Einzelfte hinein: das Gefet des Zufammenrüdend von Himmel 
und Erde, ein Füreinander mit dem Ziel des Ineinander. 
So faffen Sie das Bild zufammen. Die Seele fpinnt droben 
als Wittwe am neuen Hochzeitsfleid und nimmt den Stoff aus 
Chrifti herrlicher Leiblichfeit; der Staub fproßt drunten in Kraft 
des überjchwebenden Schöpfergeifted und zieht die Kräfte feines 
geheimen Lebens aus derjelben facramentlich empfangnen Leib— 
lichkeit. In der Wiedervereinigung aber werden fi) an der- 
Achnlichkeit mit der herrlichen Menjchheit Chrifti die Kräfte 
des Werdens wiederfpieglen an dem vom Geiſt durchjchienenen 
Berklärungsleibe. 

Sp mwähst in tiefer Verborgenheit ein Xeben im Himmel 
und ein Leben auf der Erde der geeinten Dffenbarung in Herr- 
lichkeit entgegen. Wenn das Heiligung3werf auf Erden an der 
Fülle des Geſchlechtes vollendet ift, dann bricht die droben ge= 
fammlete Gemeinde jeliger Geifter mit Chrifto an der Spibe 
zur Erde auf, und die Erde, angefchienen von der Sonne der 
Herrlichkeit in Chrifto, hebt ſich verklärt den Kommenden ent= 
gegen. Geift eint fih und Leib; Himmel und Erde. Vor— 
bereitende Zwilchenhandlungen werden auch hier zu erwarten 
fein. Dahin gehört wol, was die Weisfagung von der erjten 
Auferftehung berichtet und dem fogenannten taufendjährigen 
Reich (Offb. 20, 4). Es ſcheint eine Parallele zu der Er— 
fcheinung Chrifti des Auferftandnen auf Erden in den 40 Tagen. 
Auferjtandne Olaubenszeugen aus der Gemeinde der Seligen 
werden die Uebriggebliebnen für die kommende Verklärung be- 
reiten, wie Chriftus dort die Jünger für das Kommen des 
Geiftes. Das Hereinwirken der verflärten Welt in die unver- 
Härte ift die Parallele; wie auch vor Chrifti Leiden Mofes und 
Elias zu ſolchem Zweck erfcheinen. Märtyrer dort dem erjten 
Märtyrer, Bundesvertreter dort dem Mittler hier entfprechend. 
Aber nur Zwifchenwerk ift das Alles. Das Ziel ift die neue 
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verflärte Erde. Chriſtus felbjt, der Herrliche und erhöhte, kann 
nicht wieder eingehen in die Welt der Niedrigfeit. Darum 
gibt e3 eine Wiederfunft Chrifti nicht eher, bis die Erde nad) 
Ueberwindung des letzten Feindes (1 Cor. 15, 26.) in Ver— 
klärung auffteigt, wie die Braut dem Bräutigam gefhmücdt 
entgegengehend (1 Theſſ. 4, 17.). Das ift das Ende der zeit- 
lihen Entwidlung, wo der Sohn das Mittlerregiment über- 
gibt an den Vater (1 Cor. 15, 28.). Die Garantie ift geleiftet 
bis zur vollendeten Darſtellung. Es erjcheint der Vater durd) 
den Sohn im Geifte, und die Welt ift verflärt zum Kleid feiner 
Herrlichkeit. Die Erfheinung ift Weſen geworden, das Weſen 
in die Erſcheinung getreten als Herrlichkeit. Ewigkeit ijt 
die Ehe Gottes und der Welt, und Herrlichkeit die unvergäng- 
liche Feier diefes Beites. 
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Sehzehnte Dorlefung. 


Der Tod oder das Lebte des Menſchen 
auf Erden. 


Die lebten Dinge und der Tod — Die Perfonentfheidung im Tode — 
Der Tod nad materialiftifcher und pantheiftifher Anfhauung — Der 
Rationalismus als Zeuge der Wahrheit — Das Zeugniß des Todes über 
den Urfprung des Tebens — Der Tod keine natürlide Entwicklungsphafe 
— Die Todtenklage der Naturvölker — Pie Macht der Idee im Tode — 
Die unmittelbare Erfahrung ein Teiden — Ein Iugefühlgeben daß die 
Sebensquelle verlaffen — Die erziehende Macht des Todes — Die verföh- 
nende und fiellvertretende Bedeutung — Der Tod als Bußprediger — 
Die Erfahrung des Todes im Tode — Der Refler im Geifte das eigent- 
liche Wefen des Todes — Schlaf und Tod im Verhältniß zum Seelenleben 
— Die drei Momente in der geiftigen Erfahrung des Todes — Die Pa- 
rallele der „drei Tage“ — Wefensmomente ohne Zeitbeftimmung — Die 
darin gegebne legte Cäuterung und Entfcheidung — Kein Purgatorium — 
Im Tod: felbft die Entfcheidung — Nicht der Moment des leibliden Todes, 
fondern der Eindruck der vollendeten Thatſache — Das Losgelöstfein von 
der diesfeitigen Welt: die lebte Buße — Die blos gemordne Seele, auf 
ſich ſelbſt geftellt: die legte Probe der Rechtfertigung — Pie Seele, der 
ewigen Welt gegenübergeftellt: die legte Hilfe zur Heiligung — Kein 
Swifchenzuftand — Das Weltgericht, als Gericht über die Werke, die Offen- 
barung und Bedtfertigung des Perfongerichtes — Schluß. 





Endgedanfen find es, m. dv. 3., die ung zu diefer Vor— 
lefung verfammlen, Den „Iebten Dingen“ die letzte Stunde, 
Durch das Leben des Erlöfers in Herrlichkeit, das wir zuletzt 
betrachtet, ift uns zwar bereit3 die Verfpective über diefes Letzte 
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hinaus eröffnet — nad) der lichten Höhe, nad) dem fichren 
Ufer der Ewigkeit. Auf dem Wege dazwischen aber Tiegt dag 
dunkle Thal: ded Todes, die Fahrt durch die Brandung. Das 
ift auf Erden unfer Letztes — das Letzte, was ſich noch nad 
dem Wechjel und Unterfchied von Zahlen, -Tagen und Zeiten 
beitimmen läßt. 

Der Theologe fennt den Ausdrud „die letzten Dinge” 
als einen technischen Begriff. Verfchiedenes was dahin gehört 
haben wir bereits beſprochen. Die heutige Betrachtung fei 
auf den Tod befchränft und auf das mit ihm verbundne Einzel 
gericht über die Perſon, die Perfonentfheidung im Tode. Der 
Ausdrud felbft jo gefaßt fpricht zu dem Gemüth mit Todes— 
und Entfheidungsernft: des Menschen Letztes! So lange der 
Menſch Lebt, jteht er unter den Zäufchungen des Möglichen. Was 
er fein und werden fünnte, grenzt fi) jo fcharf nicht ab mit dem, 
was wir wirklich find und was aus ung geworden. Wenn e8 ein 
Lebtes gibt für den Menfchen und fein irdiſches Leben, fo 
fommt damit ein Wendepunct, wo die Entwicdlungsfähigfeit 
ſtill geftellt, die dehnbare Möglichkeit auf die knappe Wirklichkeit 
zufammengedrängt erfcheint, wo das Facit des Lebens gezogen 
und die Acten über das Gefchehene gejchlofjen werden. In 
diefem Sinne fagt die Schrift: „Es ift dem Menfchen geſetzt 
einmalzu fterben,darnad) das Gericht“ (Ebr.9,27.). 
Kein wefentlih ändrendes Moment fteht zwifchen den Beiden. 
Der Tod der, Actenfhluß, das Weltgericht die Verkündigung 
des Spruhes. Wer ſich zu einem Leben im Ernte wendet, 
der fchreibt da8 memento mori! auf feine Schwelle. Und 
wenn man für die Wahrheiten des Glaubens an das natür- 
liche Wahrheitsgefühl im Gemifjen des Menſchen appelliert, 
fo bildet eine letzte Inftanz: der Tod. Er ift das Gewiſſen 
des Lebens. 

Für unfre Unterfuchungen aber bietet diefer Schlußpunct 
zugleich den Vortheil, daß Anfang und Ende fid) hier nod) 
einmal begegnen. Vom Pantheismus und Materialismus, ale 
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den einzig conſequenten Syſtemen des Gegenſatzes gingen wir 
aus. Der Anfang aller Dinge in einer Schöpfung der Welt 
war die erſte große Streitfrage — die entſprechende letzte iſt: 
gibt es ein Ende der Dinge in ihrer irdiſchen Wirklichkeit? 
Dem Pantheismus zwar iſt die Conſequenz nicht fremd, eine 
Art Vergottung der Welt als Endziel zu ſetzen. Aber auch 
ihm iſt Tod dabei nicht mehr als Verwandlung, eine natürliche 
Entwicklungsphaſe des Daſeins. Der Materialismus dagegen 
kennt nur den ziel- und zweckloſen Kreislauf eines in ſich ſelbſt 
zurückkehrenden Wechſels der Dinge. An Tod und Verweſung 
grade appelliert er dafür als an die letzte und höchſte Beweis— 
inſtanz, daß der Menſch Dammerde und Amoniak wird und 
aus Dammerde und Amoniak durch die Stufenleiter von Gras, 
Klee, Weizen u. ſ. w. die Stoffwandlung wieder aufſteigt bis 
zur Menſchenbildung. Shakeſpeare's Hamlet war „bejcheiden 
genug“, ſich „von der Wahrſcheinlichkeit“ nur die abſteigende 
Linie führen zu laſſen bis zu dem Punct, wo der edle Staub 
Alexanders etwa das —— eines Bierfaſſes verſtopfen 
möchte. 
„Der große Cäſar, todt und Lehm geworden, 
Verſtopft ein Loch wol vor dem rauhen Norden. 


O daß die Erde, der die Welt gebebt, 
Vor Wind und Wetter eine Wand verklebt!“ 


Das iſt, in's Draſtiſche überſetzt, die Deduction ad absurdum, 
durch welche der heilige Gott die eitel gewordne Menſchengröße 
an den Staub verweist und an die Würmer. Wenn aber die 
Theoretifer der Nenzeit fich nicht entblöden, ihren Geiftertodt- 
ſchlag mit ſolchen Verſen Shakeſpeare's zu ſchmücken, und 
dieſen Geiſterkönig zu einem Patron ihres ſeelenloſen Stoff— 
wechſels herabzuwürdigen, ſo braucht man ſie nur zu bitten, 
ein Paar Scenen vorwärts nachzuleſen von „den Gedanken, 
die fie mit ihrer Seele nicht erreichen”, von den Gedanken, 
die den Menjchen „den Narren der Natur“ zu „ſchüttlen“ 
wiffen. Denn „mehr Dinge gibt’s im Himmel und auf Erden, 
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als eure Schufweisheit fih träumt, Horatio”! — Wer frei» 
li, genauer zugejehen, VBerantwortlichkeit und Zurechnungs- 
fähigfeit jelber leugnet, Hat weitreichende Gründe im Tode fein 
Gericht zu fehen. 

Gegen Materialismus und PBantheismus haben wir in 
diefem Stück den Rationalismus auf unfrer Seite, Ein ſchwa— 
her: Parteigänger, gewiß! Wir haben uns nicht zu oft auf 
ihn berufen. Aber hier wendet er fein Beftes auf. Für Un- 
fterblichfeit der Seele und ein jenfeitige8 Gericht der Ver— 
geltung ftreiten als für ein Palladium der Menjchheit aud) 
diejenigen, welche eine Auferftehung der LXeiber jo wenig be- 
fennen, als fie zugeben, daß der Tod eine Strafe der Sünde 
fei. Aber wer nur an eine jenfeitige Vergeltung glaubt, muß 
nothwendig im Tode jelbft ſchon eine Art richterliher Ent- 
ſcheidung erfennen. Als Verhängniß einer höheren Hand Ichließt 
der Tod zu beftimmter Stunde die Vorbereitungszeit, die Lebens— 
rechnung jelber ab. Tür jenen BVergeltungsact vermittlet er 
den Actenfhluß, die unmittelbare Vorlage. Der Gerichtsbote 
ift dann mindeftens der Tod. „Wie der Baum fällt, jo Liegt 
er,” jagte das Sprüchwort, und der Lieblingsjat einer vernünf- 
tigen Moral war der befannte: „Lebe, wie du, wenn du ftirbft, 
wünſchen wirft, gelebt zur haben.” Im Tode liegt eine Ent- 
fcheidung über die Perfon für das Gericht: jo muß jeder 
ſchließen, dem nur das Ziel einer jenfeitigen Vergeltung feftiteht. 

Bon diefem Puncte aus läßt ſich weitere Verftändigung 
gewinnen. Wie man auch das Wefen des Todes principiell 
beftimmen möge: daß Wefen fterben, muß als Thatbeweis da- 
für gelten, daß fie den Quell ihres Seins nicht im fich ſelbſt 
tragen. Man wird, was „Leben“ heißt, ganz allgemein. defi- 
nieren können: als ein Bleiben an der Quelle feines Seins. 
Darum ift Gott ſchlechthin ewig und Hat, wie die Schrift 
fagt, allein Unfterblichfeit (1 Tim. 6, 16,) im vollen Sinn, 
meil er felbft feines Lebens Duelle ift und fie trägt in feinem 
eignen Wefen. Der Tod gibt dann aber über fterblihe Weſen 
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nicht nur jenes negative, fondern zugleic) das pofitive Zeugniß 
ab, daß ihr Leben aus einer über ihnen liegenden Quelle ge— 
flofjen fein müffe. So weit erfennt den Schluß auch der Na- 
turalift an wie der Bantheift. Auch fie jagen, daß das Einzel- 
leben, eben weil es dem Tode verfällt, nur Ausflug und Er— 
iheinung eines höheren, zurücdliegenden Lebens ift, des Alfge- 
meinen im Kosmos oder im abfoluten Sein. Ein Uırtheil, 
eine Art Gerichtszeugniß fpricht der Tod auch bei diefer An— 
fhauung aus: das Urtheil, daß das Einzelne nur den Werth 
der Mopvification habe; das Urtheil zweifelhaften Rechtes, daß 
„Alles, was entjtehe, auch werth fei, daß es zu Grunde gehe“. 

Erfennt man aber einen lebendigen und perfönlichen Gott 
als die Duelle alles Dafeins, fo gewinnt die Trage unmittelbar 
fittliche Bedeutung. Aus derjelben Hand, die daS Leben gibt, das 
fonnige, voll Anrechte auf ewige Fortfegung, fommt der Tod, 
der feindliche, Hoffnung und Erwartung fo gut hinunterfchlingend 
wie alle jchon gewonnenen Reſultate. Aus derjelben Hand: 
wer erklärt dag? Man hat deshalb verfucht, den Tod felbit 
mit Tarben des Lebens zu umfleiden, als eine andere Form 
nur von Leben und Dafein darzuftellen. Aber vergeblih. Der 
Menſch ftirbt, jagt man, wie die Raupe fid) einpuppt, um auf 
einer Uebergangsitufe einer neuen Form des Daſeins zuzu— 
reifen, Verglichen mit dent feelenlofen Kreislauf des Materia— 
lismus ift wenigftens Geift noch in jener alten Vorftelfung 
der Seelenwanderung durch eine ganze Stufenfolge des Lebens. 
Aber zu welcher Stufe fchreitet denn der Menſch fort? Die 
Schrift ftellt in der That einen Uebergang auf, der fich mit 
der Berwandlung der Raupe in den Schmetterling trefflich ver 
gleichen ließe. Das ift jene Ueberkleidung der am Ende der 
Welt überlebenden Menfchen mit dem Leib der VBerflärung — 
aber eben dies ohne Tod. Ebenſo fünnte, wer an eine Auf> 
erftehung der Leiber glaubt, das Schlummern des Keimes der 
irdiſchen Leiber im Schooß der Erde bis zum Auffliegen mit 
Flügeln der Verklärung jenem Uebergangszuftand des Wurmes 
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zum Falter vergleichen. Aber grade gegen diefen Glauben 
pflegt man jenes Gleihniß zu wenden. Der Tod foll der 
Einpuppung entſprechen; das jenfeitige ‚Seelenleben dem Leben 
de3 Schmetterlings. Die Alten waren confequenter und faßten 
dann dag ganze ivdifche Leben im Leibe als ein Leben der 
Seele in einem Gefängniß, ähnlich) dem Larvenleben vor der 
Entpuppung. Aber alle Deutungen beifeit: feit wann heißt für 
den Wurm PVerpuppung Tod? Wenn der Wurm fi windet 
unter dem zertretenden Fuße: das ift ihm Tod. Und fo gibt 
es Sterben auf jeder Stufe jener Verwandlungen. Es gibt 
Tod für die Larve fo gut, wie für den Schmetterling und die 
Raupe. Den VBerwandlungen leitet die Natur mit ſanftem 
Zug und Trieb entgegen. Mit gefammelter Kraft, in hinge- 
gebner Willigfeit |pinnt der Wurm fi) ein zur Puppe. Wo 
aber der Tod dazwilchentritt im Laufe diefer Entwicklungen 
oder auch da, wo dad Ende der natürlichen Lebenskraft ges 
fommen jcheint: überall das gleihe Krümmen und Winden im . 
Weh und Schmerz gebrochner Natur, DO! m. v. Fr., bie 
Thatfache ift zu ernft für folches Spiel mit unzutreffenden 
Gleichniſſen. Wäre der Tod ein Naturvorgang, woher der 
Schreden alles in Naturgefühl Lebenden vor dem Tode, woher 
das. übereinftimmende Gefühl bei Thier und Menſch, daß der 
Tod ein Zerbrechen des Lebens ift? Es ift eine Thatſache, 
daß grade unter Naturvölfern die Todtenflage dem Wehgefchrei 
des Lebens um den Tod den unverhohleniten wildejten Aus— 
druck gibt. Die Miffionare erzählen von den Madagafjen, 
daß jelbft das Wort „Tod“ auszuſprechen unter ihnen jtreng 
verpönt fei und, wenn der Tod dann ungerufen anflopfe, von 
den Sterbenden die Namen der Eltern um Hilfe angerufen 
werden. Auch ein Zeugniß, wie im Tode das geliehene Leben 
an feine höhere Quelle appelliert, klagend um das DVerfiegen. 

Zwar fteht diefer Erfahrung die ſcheinbar entgegengeſetzte 
gegenüber, daß unter allen Völkern und in allen Zeiten Viele 
geweſen, die ohne Klage und wie zu freudiger That in den 
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Tod gegangen. Aber näher bejehen, beftätigt grade dies 
nur die Thatfache. Ueberall, wo Naturgefühl waltet, wird 
der Tod empfunden als Leiden. Ganz kann ſich diefer Er- 
fahrung und Wahrheit Tein Lebendiges in der Welt entziehen. 
Nur leichter fchreitet der Menſch durch die dunkle Pforte, ſo— 
bald er's vermag, das Leiden des Todes in eigne That um 
zufegen. Im höchſten Sinn foll der Glaube diefe That Leiften. 
Aber auch in weitrem Umfang gilt diefe Wahrheit. Auch die 
Macht der Idee vermag viel. Es ftirbt ein heidnifcher Krieger 
nicht minder heroifch, als ein chriftlicher; der Fataliſt vielleicht 
am ruhigften von allen. Wer fagt, ob unſre Chriftenbrüder, 
die eben wieder in Schleswig den Lorbeerkranz fih um die 
Heldenftirn gewunden, alle aus Chriftenglauben ihren Todes— 
muth gejchöpft haben? Nein, es ift ein allgemeineres Geſetz. 
Den Tod zur That machen, heißt ſoviel möglich fein Leidens» 
antlis verhüllen, bis zu der ſchrecklichſten Form der Selbitthat 
des Sterbens und bis zu der widerlichiten Erjcheinung, dem 
Komöpdiefpielen auf dem Sterbebett. Denn auch das leiſtet ja 
der Menſch. Das tiefere Motiv aller diefer jcheinbar wider: 
ſprechenden Thatſachen ift, daß der Tod dann nicht, wie er 
ift und rein für fi) genommen, nad) feinem Wefen, erfahren 
und gelitten, fondern eine Idee mit dem Sterben verbunden 
und in den Tod gelegt wird, die nun fein andres Weſen bildet: 
den beſtimmenden Zwed, den treibenden Gedanken, für den das 
Sterben nur wie ein Mittel der Nealifierung zur Nebenjache 
fajt und Erfcheinungsform wird. Man Fann allerlei Schlüffe 
daraus ziehen für die Macht des Geiftes dem Tode gegenüber; 
aber daß das Weſen des Todes felbft und die ihm eigene 
Naturart nit nad) einer ſolchen geiftigen Zuthat bemeſſen 
werden dürfe, wird man leicht zugeftehen. Was der Tod an 
ſich ift, wird ung die unverhaltne Klage der Naturvölker ficherer 
fagen, als das Sterben des Philoſophen und der begeifterte 
Todesgang des Krieger oder des Märtyrers. — „SH muß 
ſterben“ ift der wahrfte Ausdrud fir die große Erfahrung. 
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Daran, daß Selbſtmord — die Selbſtthat des Sterbens 
im unmittelbarſten Sinn — die größte Unnatur iſt, erkennt 
man am leichteſten, daß der Tod nach ſeinem wahren Weſen 
ein Leiden und Erleiden iſt. Das Leben, das aus höherer 
Quelle fließt, wie wir ſehen, iſt eben darum nicht unſer eigen. 
Genommen wird es uns, zurückgenommen wie es gegeben 
war und empfangen. Wir ſind die Paſſiven dabei. Auch der 
ſchmerzloſeſte Tod iſt dann ein Leiden: die Erfahrung, daß 
eine fremde Hand das Rad unſres Lebens ſtill ſtellt. Eben 
dann kehrt aber nothwendig die Frage wieder, wie Beides ge— 
ſchehen kann von derſelben Hand. Wär's Naturentwicklung, 
von der Natur ſelbſt heiter begrüßter, willkommen geachteter 
Lebensfortſchritt — wohlan, dann wäre Fein Räthſel dabei. 
Aber warum ein Zerbrechen des Lebens, in voller Naturem- 
pfindung ein Zerbrechen, wenn diefelbe Hand es doc) erft er— 
baute und uns lieh als ein theures, geliebtes Pfand? Bleibt 
man ftehen bei der einfach unmittelbaren Erjcheinungsform 
diefer Thatſache, ſo muß man fagen: im Tode liegt ein Zu- 
gefühlgeben davon, daß das Gefchöpf das Leben nicht Hat 
aus fich felber. Und in der That, in diefem Sinne ift der 
Tod das Gemifjen des Lebens; ganz und bis in's Innre 
dringendes Zugefühlgeben ift das Neißen der Bande des Lebens 
im Tode. Als allgemeiner muß der Sat alljeitig zugejtanden 
werden, ſelbſt wieder in jenem Sinn, in dem wir oben fagten, 
daß er noch für den Pantheiften und Naturaliften Wahrheit 
habe. Auch das ift ein „Zugefühlgeben“: es ift werth, daß 
e8 zu Grunde geht. Aber wo nun diefe Erfcheinung an fitt- 
lichen Weſen in Frage kommt: wie will man es dann erklären, 
daß folches Zugefühlgeben auch über folche verhangen würde, 
die in eigner Treue und zartem, feinfühlenden Gehorfam ihr 
Leben als Pfand höhrer Güte bewahrt, getragen und in Dank 
und Liebe an der Duelle ihres Lebens gehangen hätten, Wie 
wäre es möglich, daß ein gerechter Gott geliehenes Leben aus 
den Händen Solcher jo empfindlich und gewaltfam riffe, wie 
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nad) dem eifernem Gefeß des Todes es gefhieht? Und dagegen, 
wie fo ganz verftändlich wird es, daß da zu Gefühl gegeben 
werden muß, wie das Leben ein von höherer Hand geliehenes 
Pfand ift, wo der, dem es geliehen, es geführt als feinen 
Raub und von der Quelle gemwichen ift, aus der ihm das Leben 
geflofjen! Selbft die Herrfchaft des Todes in der den Men- 
Shen umgebenden Natur ift dann leicht zu verftehen als eine 
Predigt der VBergänglichkeit und des Gerichtes, die darauf zielt, 
den Menschen der Vereitelung zu überführen, der er verfallen 
it, da er von Gott fiel. Der Tod wird dadurd) zum uns 
mittelbaren Zeugen der Gotteswahrheit der Schrift — ein 
Zeuge, dejjen Stimme fo vernehmlich redet, für: Zedermann 
fo leicht zu deuten fein follte. Weil es dem Menſchen nicht 
mehr Natur ift, aus Gott und in Gott zu leben, fo iſt's ihm 
Natur geworden zu fterben — aber geworden ift’s ihm 
Natur. In diefem Sinne bezeichnet die Schrift den Tod als 
den Sold der Sünde (Röm. 6, 23.). Wer lebt und bliebe nicht 
gern im freundlichen KXichte des Lebens? Aber laſſen muß 
nun das Leben, wer von der Quelle des Lebens gelafien. Das 
ift das Gericht des Todes über unfer Gejhleht! „Mid, 
die lebendige Duelle, verlafjen fie,“ Elagt Gott, „und graben 
ſich löchrigte Brunnen, die doch fein Wafjer geben“ (Ser. 2, 
13.). In der Erfcheinungswelt leben wir, ftatt an der Bruſt 
alles Lebens, an Gott zu bangen. Der Tod ift das Gottes: 
urtheil über unfre Gottesferne. Seit wir fern gegangen von 
ihm, hat Gott ein Heilige Necht, ung durch Sterben zu Ge- 
fühl zu geben, daß wir Leben nur haben aus feiner Hand. 
Und der Fromme muß es num leiden wie der Gottlofe. Und 
für Beide gleich ift der Tod ein Bote des höheren Richters. 
Unvergängliches Leben, Auferjtehen in verflärten Leibern ‚aber 
gibt es feitdem nur für die, welche neu eingepflanzt find durch 
den Erlöfer in die Gottesquelle des Lebens. Als Strafe aus 
Gottes Hand erkannt, entfaltet der Tod nun zugleich erſt die 


— 397 — 


jegnenden Wirkungen, die allem was aus diefer Hand Tommt 
eignet, auch den Züchtigungen. 

Der Tod wird zur erziehenden Macht fürden Menfchen. 
Hamann fagt einmal, „das befte Vhilanthropin ift der Tod.” 
Er meint's zunächſt im Hinblick auf den Tod der Kinder, die 
durch ihm fchneller als durch die beſte menſchliche Handleitung 
zur Vollendung reifen. Aber es gilt für das ganze Gefchledt. 
Paulus ſelbſt ftellt den Tod als das eine erziehende Ge- 
jeg der Welt feit Adanı neben das andere vom Sinai; jenes 
habe geherricht bis auf Mofes (Röm. 5, 13. 14). Neben - 
dem Schmerze des Werdens, neben der Arbeit im Schweiße 

des Angefichts, neben und vor dem Allem ift der Tod von 
Gott der fündig gewordenen Menfchheit zur wirkungsvollſten 
Beſſerungsanſtalt gefegt. Wo und wie immer er anflopft: 
am Gewiſſen empfindet es jeder, der Heide nicht minder als 
der Chrift. Der Tod ift das Gewiſſen des Lebens, die Stimme 
des Gewiſſens in der Natur. Nicht wie er empfunden wird als 
Moment des leiblichen Sterbens, gibt den fihren Maßſtab da— 
für, Da entzieht fich die innerjte Empfindung oft dem Ange der 
Umftehenden. Das regere Gefühl ift da oft zuvor ſchon abge 
ftorben. Als Ende der Schmerzen, ald Ende von Leiden umd 
Kummer des Diesfeits wird da der Tod erjehnt. Wenn aber 
der Tod das Leben antritt mitten im Laufe: als jähe Gefahr 
oder geheime Mahnung, da fühlt Jeder die Hand des Richers 
am geheimen Schrein der Seele, greifend gleichſam nach der’ 
Rechnung des Lebens, und das Blut drängt zurüd zu feinem 
Schöpfbrunnen. 

Wir fprachen vom Tode zuletst bei Chrifti Tod und Ver: 
Härung. Dort vor Allem ließ es ſich erkennen, daß der Tod 
zugleich angelegt ift auf unfre Heilung. Laffen Sie mich daraus 
im Vorübergehen ein verwandtes Moment erheben. Ein ver- 
fühnendes und jtellvertretendes Moment haftet allem Sterben 
an, Auch dieß it eine ſtillſchſchweigende Anerkennung, woher 
der Tod ſtammt. Nur eine Hindeutung bedarf's auf die Wande⸗ 
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” 
fung des Urtheils, das unter Menfchen eintritt, fobald ein 
Menfch geftorben. Es ift nicht nur Weichlichkeit, fondern gute 
heilige Schen, was fid) als Rüchaltung im Urtheil über alle 
diejenigen erweist, welche der Tod diejem Leben entnommen. 
Eine Art Erfüllung jenes Wortes ift e8: „Wer gejtorben ift, 
ift gerechtfertigt von Sünden“ (Rom. 6,7.). Mit dem Urtheil 
und Gericht diefer Welt macht der Tod den Menfchen quitt, — 
mit dem Gericht diefer Welt über feinen Berfonftand; denn er fteht 
nicht mehr vor feinem frühren Richter, und über dem lebten 
diesfeitigen Handel mit dem ewigen Richter Liegt der Schleier des 
Todes. Aber darauf wollte ich nur hindeuten. Das jtellvertres 
tende Moment ift das Größere. Es ftirbt Niemand nur für fi 
ſelbſt: jeder ftirhbt zugleich für Andere, Nicht fo zwar, daß fie 
nun nicht auch fterben müßten; aber jo daß fie einen andren 
Tod fterben können, al fie ohne die Lehre des vielfachen Sterbens 
um fie her vielleicht geftorben wären. Ein König, jäh aus dem Le— 
ben geriffen, verſammlet fein ganzes Volk um feine Gruft. Und 
der Lumpenſammler noch hat einen Sohn oder einen Genofjen im 
Handwerk, der mit jcheuer Hand den Lafen der Armuth über 
ihn dedt und ſich abwendend fpricht: heute dir, morgen mir! 
So ftirbt der Vater für feine Kinder, da8 Weib für den Dann, 
der Mann für das Weib — fo fterben obenan die Kinder, 
die unreifen, für das Gefchleht dem fie angehören; fie vor 
Allem find die Kleinen Märtyrer des Todes für ung. Wie ließe 
ſich anders der Tod der Kinder, die ihre Jahre nicht erreichen, mit 
Schöpferweisheit und Güte vereinen, wenn der Tod nicht die legte 
und die größte That des Einen für den Andren, eine Zucht 
für da8 ganze Gefchleht wäre. DO, m. Fr., wer faßt diefe 
Stimmen zufammen! Wem es gegeben wäre, den Chor, den 
Trauerhor aus allen Ländern und Völkern zu hören, der zur 
Sonne aufjteigt während eines einzigen Umlauf um unfre 
Erde, während einer einzigen Stunde nur: welcher Chor! Jeden 
Augenblick diefer Zeit entweihen Sündenwerte ohne Zahl und 
fo weihen auch verfühnend gleichſam Sterbefeufzef ohne Zahl 
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jeden Augenblick. D Heilige Gerechtigkeit Gottes! Aus dem 
Eindrud diefer allgemeinen Todesherrſchaft ftammt die große 
Zodtenflage des Mittelalters, die Quther in neue Formen 
gefaßt hat: | 
„Mitten wir im Leben find 
Mit dem Tod umfangen: 
Wen finden wir, der Hilfe thu', 
Daß wir Gnad' erlangen? 
Das bit du Herr alleine 
Uns reuet unjre Miffethat, 
Die dich, Herr, erzürnet hat. 
Heiliger Herre Gott! 
Heiliger ftarfer Gott! 
Heiliger barmherziger Heiland, 
Du emwiger Gott! 

Laß uns nicht verfinfen 
Sn des bittren Todes Noth. 

Kyrie eleyjon! 
Man verfteht, daß der Tod in den Tönen fo erjichüttrender 
Bußrufe wiederhallt bei denen, die die Worte zu Herzen 
genommen: „Herr, lehre ung bedenfen, daß wir fterben müffen, 
auf daß wir klug werden.... Du läſſeſt fie dahin fahren wie einen 
Strom, und find wie ein Schlaf; gleichwie das Gras, das 
frühe blühet und des Abends abgehauen wird und verdorret. 
Das macht dein Zorn, daß wir fo vergehen“ (Pf. 90, 5. 7. 12.). 
Man verjteht, daß in Zeiten tiefren Volfsernftes und allge— 
meinen Sterben3 die grauenvollen Wirkungen der Peſt und des 
fogenannten ſchwarzen Todes jene wunderbaren Erfcheinungen 
der Geißlerzüge Hervorriefen. Man muß fie anfehen als den 
Reflex der erfchütterten Gemüther eines Volkes, zerfleifcht durch 
die Hände des Würgengels. So jhreitet der Tod durch die 
Welt als der große Bufprediger aller Gefchlechter und Zeiten. 
Die Schrift Hat ein Buch, das heißt „der Prediger”. Und 
feine Summa Heißt: „Altes ift eitel.“ Da ift nur zu Bud) 
gebracht, was jener andre Prediger der Welt predigt. Der 
Tod ift der unfterbliche Jonas in dem Ninive der Welt. Was - 
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dem Menſchen gemeiniglic) am fernften zu Tiegen pflegt, das 
Ende diefer Welt: daß Alles, was wir fehen hienieden, dereinft 
vergehen foll, das rückt der Tod jedem Einzelnen, jedem Haufe 
immer wieder unter die Augen. 8 ift alles eitel! Es er- 
faltet daS geliebtefte Leben in unfren Armen, und unter unfren 
Füßen ſchwindet die Welt dahin, unfre Welt, inder wir wur— 
zelten mit allen Fafern unfres Lebens. Iſt das nicht eine 
große des ewigen Gottes würdige Pädagogik? Und wer noch 
zweiflen Tann, daß fie um der Sünden willen eintreten mußte, 
der jage fich dazu, daß der Leichtfinn und die Stumpfheit de3 
Menſchen auch diefe Predigt fo ſchnell vergefjen, für fie jo bald 
unempfindlich werden kann. Unempfindlid) dafür, daß wir, wo 
wir wandlen, auf undurchdringlichen Schichten de8 Staubes 
verwester Gefchlechter gehen: daß, was um uns her blühet 
und fproßf, aus ſolchem Staub der Berwefung Blüthen und 
Früchte treibt. Es ift begreiflich, daß der Materialismus diefe 
bernichtend ernſte Anjchauung der Dinge lieber in den Reigen 
eines ewigen jeelen- und bedeutungsloſen Stoffwechjels ver- 
Ichlungen fähe. Daher ftammen jene Zluftrationen, wie man 
fie vor zwei, drei Jahren in Kunftläden zur Schau geftellt 
fehen fonnte. Ein grinfender ZTodtenfchädel, aus der Verne 
gejehen, und näher betrachtet: zwei lachende Mädchengeſich— 
ter an der Stelle der Augenhöhlen. Wer zweiflen fann, 
warum Gott die Menschheit fchlagen muß mit der Geißel 
des Zodeselendes, der nehme eine Antwort aus diejer wider- 
lichen Ausgeburt de3 Leichtfinns. Das Heißt zum Tanz einladen 
auf den Gräbern. Wie wird das heutige Gejchlecht beſchämt 
dur den Ernft, mit dem die Griechen, die heiterften unter 
allen Völkern, die Predigt diefes Predigers erfaßten. „Nichts 
bejammernswertheres unter allem was auf Erden athmet und 
friecht“, jagt Homer: „als der Menſch!“ Das tft Erfenntniß- 
fruht aus der Predigt und Pädagogif des Todes. — Co 
predigt ftellvertretend ein Sterben dem andren. Laffen Sie 
uns num zu dem lebten und größten übergehen: zu der Erfahrung 
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des Todes im Tode. Für ſich ſelbſt ftirbt Jeder zulekt. Da 
wird die Seele zur Zufchauerin des eignen Todes. 

Das Weſen der Herrlichkeit erkannten wir in unſrer letzten 
Borlefung in jenem Erfcheinen Gottes, wodurd; der Wider- 
ſpruch von Erfheinung und Wefen fein Ende findet und alles 
Erjcheinende erfüllt wird mit der wahren Fülle ewigen Wefens. 
Laſſen Sie ung jet den Tod darauf anfehen, wiefern er der 
Vorgänger dieſes Ericheinens der Herrlichkeit if. Er iſt's 
zunächſt dadurd, daß er und eine Ablöfung bringt von der 
Welt der Erfcheinung und des Scheins ohne Wefen. Der 
Tod bringt nicht das Wefen, vielmehr dad „Verweſen!“ 
Uber es ift das Verweſen des VBergänglichen, das nur der 
Erjheinungswelt noch angehörte, entleert vom wahren Wefen, 
weil abgefehrt von der Duelle wahren Lebens. Wie könnte 
e3, m. Theuren, in der Schöpfung, die ein Abbild des ewigen 
Wejens ift: wie könnte es in ihr ein Verweſen geben, wäre 
nicht jo zu fagen ein. „Entwefen“, eine göttliche Entleerung 
vom wahren Wejen vorhergegangen. Der Tod bringt nicht 
das Weſen; aber wohl ftellt er in’s Angefiht des wahren 
Weſens, indem er uns vom Wefenlofen, blos Erfcheinenden 
löst. Darauf zielt ſchon im Leben feine erziehende Arbeit 
durch den Anbli des Sterbens; aber vollenden wird fich diefe 
für Jeden in der eignen Erfahrung des Sterbens felbft. 

Da kommen wir zu dem Kernpunet der Lehre vom Tode. 
Stürbe die Seele und der Geift im Tode mit dem Leibe, 
nun fo wäre das Leiden des Todes im Leben wie im Tode 
eine zweclofe Graufamkfeit der Natur oder des Schöpfere. 
Dann wäre e3 in der That die Schuld der Urheber dieſes Zus 
itandes, wenn der Menſch ſich durch das Leben zu berauſchen 
fuchte, um trunfen am Sterben Andrer vorüber, trunfen in’s 
eigene Sterben zu gehen. „Laffet ung eſſen und trinfen, denn mor- 
gen find wir todt“ (1 Cor. 15, 32.). Aber ftatt deffen ift, wie jeder 
ernftdenfende Menfch Leicht fafjen Tann, die Seele die Zuſchau— 


erin, die tiefbetheiligte Zufchauerin des eignen Sterbens. Wie 
». Zezſchwitz, Apologie des Chriſtenthums. 26 
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uns das Reben anein Todtenbett nad) demandren führt, fo fieht fich 
die Seele zulekt an das eigne gejtellt, als einfame Zufhauerin 
an dem Marterlager ihres Walffahrtsgenofjen durch's Neben. 
Treten wir diefem Gedanken nahe. Hier vollendet fich die 
Idee der Stellvertretung. Es ftirbt der Leib für die Seele. 
Es ſtirbt der Leib — auch er erfährt im Weh feiner Schmerzen 
den Tod. Und doch kann, was Tod eigentlich ift, nur die Seele 
im Sterben des Leibes erfahren. Dem Zuſchauer zwar feheint 
die Seele des Sterbenden meilt nur in immer tiefere Unbewußt- 
heit zu finfen. Die Phyfiologen nehmen im Tode eine Rückkehr 
des Lebens zu einer Art embryonifchen Zuftandes an. Man 
hat am Schlafe das Abbild. Aber der Schlaf aud ift nur 
ein Zurüdziehen des Geifte® aus der Thätigfeit in ein ver- 
borgenes Innenleben, das oft grade die Stätte des unmittel- 
bariten Gottes- und Geifteswirfend wird, der Gewiſſenszucht 
und Ueberführung von unbeherrichten Trieben, oder der erften 
Lebensregung keimender Geiftesfrüchte vol fchöpferifcher Kraft. 
So fieht man den Traum im Schlaf als die Hebung, die Ana- 
phora, inmitten des Herabfinfens, der Kataphora, des Lebens an. 
Im Tode, mag man jagen, muß eine noch durchgeführtere Um— 
dunfelung des Geiftes eintreten. Das Tann im Einzelnen 
wahr fein, und in’s Ganze kann man es für Momente zugeben. 
An ſich und dem Wefen nad) betrachtet muß aber Tod und 
Schlaf vielmehr dadurch fich unterfcheiden, daß im Tode zugleid) 
ein Freimerden der Seele eintritt, wo im Schlafe nur geiftige 
Gebumdenheit waltet. Das Sterben ift ja auch ebenfooft, als es 
in Stumpffinn und tiefes geiftiges Herabſinken verläuft, mit 
dem lauten Zeugniß eines vollbewußten, den Tod begleitenden 
und empfindenden Seelenlebens umgeben. Aber wer jagt uns 
denn, daß das Zufchauen, das Erfahren des Todes Seitens der 
Seele anf die Stunde der Angſt und den die Seele am Leiden 
des Leibes felbft ganz betheiligenden Moment des Sterbens 
befchränft ift? Müſſen wir und nicht fagen, daß das An- 
Ihanen des Todes mit Augen, die frei geworden find von ber 
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Erjcheinungswelt und ſich plößlich getaucht jehen in die Welt 
de8 Weſens, — daß diefes Anfchauen erft wahrhaft beginnt, 
wenn die Ablöfung der Seele vom Leibe vollendet ift. Da 
liegt der Begleiter des Lebens, das Organ des Zufammenhangs 
mit der Erjheinungswelt: und abgelöst von ihm fchwebt die 
Seele. Denken Sie fie die Veberführung der Seele in die 
andre Welt jo unmittelbar wie Sie wollen: als Moment — 
und was ift für das reine Seelenleben lang und kurz! — als 
ein Moment im Wefen der Sache, müſſen Sie ſich die Empfin- 
dung der vollen Ablöfung, des Losſeins und Bloßwerdens 
der Seele, wie es die Schrift bezeichnet, vor der Leberführung 
denken. Daran aber hängt die enifcheidende Frage. Kann, 
was Tod ift, ganz und voll und feinem Weſen nad überhaupt 
erfahren werden, ehe der Tod des Leibes als Thatfache vorliegt, 
als Ablöfung von der Welt und Scheidung Leibes und der 
Seele? Das Gotteögeriht im Tode grade kann als das, was es 
eigentlich und thatfächlich ift, eher nicht erfahren werden, als 
auf Grund der abgefchloffen vorliegenden Thatſache: „ic bin 
geftorben“. — Drei Momente laſſen ſich im Weſen und in 
der Erfahrung des Todes Klar umterjcheiden. Erftens die 
vollendete Ablöfung der Seele vom Leibe und von der in ihm 
zugleich verlaffnen Welt. Zweitens jenes Bloßſein der Seele, 
wodurch fie zugleich aller Stügen und Hüllen beraubt, vein auf 
fich felbft geftellt und als fie jelbjt dargeftellt erjcheint. Drittens 
endlich die Erfahrung, als Seele und Perfon fi der Welt 
des Weſens, Gotte dem Schöpfer, Erlöjer und Richter ge> 
genüber geftellt zu fehen. Abgelöst, auf fich geftelit, der 
Ewigfeit gegenübergeftellt: das find zweifellos drei Acte, die 
die abgefchiedene Seele nad) einander durchzumachen hat, und 
in ihnen liegt, ſcheint mir, erjt die vollendete Erfahrung defjen, 
was Tod iſt. Es liegt ein Geheimniß, ein noch unerhelltes 
darüber, warum „drei Tage” als die Dauer innrer Noth- 
wendigfeit des Todeszuftandes Jeſu Hingeftellt werden. Dort, 


fagten wir uns, war dabei das dynamische Band des Lebens 
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nicht abgerifjen zwifchen Seele und Leib. Wie wenn von da 
aus ein Licht fiele auf ein dynamiſches Bleiben der Seele im 
Tode, auch der Chriftenfeele? Bei den alten. Nabbinen war’s 
traditionelle Vorftellung, daß die Seele drei Tage in der Nähe 
des geftorbenen Xeibes bleibe. Ich gebe es als ein reines 
Problem der Prüfung nachdenfender Chriften hin. Blieben doch 
die altteftamentlichen Gläubigen jenjeits im Gefühl des Todes— 
dumfels, bis Chrijtus es erhellt. Hat man doch von jeher 
die Erwedung kurz Verſtorbener darauf zurüdgeführt, daß ihre 
Seele noch nicht zur feiten Heimat) im jeligen Seelenort ge= 
Yangt war. Denken Sie an das plößliche Wiederfchren des 
fcheinbar fchon ganz erftorbenen Lebens, an das Zeugniß vieler 
Sterbenden, daß ihre Seele inzwiſchen ſchon wie abgejchieden 
geweſen. Alles Anhaltpuncte dafür, daß ein Bleiben der Seele 
unter dem Tode, ein Bleiben gleichjam neben dem Leibe als 
die Zaufchauerin des eignen Geftorbenfeins möglich ift. Alles 
Vingerzeige, daß man fich hüten muß, nad) den zufälligen Er- -» 
fheinungsformen zu bejtimmen, was nad) feinem Wefen bes 
meffen fein will. Ein überrafchendes Zeugniß für diefe Wahr— 
heit finden Sie bei Fürſt Pückler (Tutti frutti). Er fagt: 
„Man kann überhaupt wol annehmen, daß der wirklihe Tod 
da noch nicht eintritt, wo für die Umftehenden das Leben vor- 
über zu fein fcheint; fondern wol noch ein Kurzer Act dcs 
Schlafwachens vorausgeht, der vielleicht den Sterbenden ſelt— 
jame, nie geahnte Geheimniffe entjchleiert.” Bom Wefen 
des Todes fragt es fih für und. Darum nehmen Cie au 
die Erinnerung an die drei Tage nicht für mehr als den Hin- 
weis auf eine mögliche Analogie. Von allen Zeitbeftimmuns 
gen muß man abfehen, wo die Ewigfeit beginnt mit ihren 
taufendjährigen Tagen und ihren Augenblieen voll Lebens— 
länge des Inhalts und der Erfahrung. Wir Halten uns nur 
on die Wefensmomente des Sterbens ſelbſt: das Gegemüber- 
geftelftfein zu der verlaffnen Welt, das Aufjichgeftelltfein der 
Seele, das Gegenübergeftelltfein zu der ewigen Welt. Darin, 
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meine ih, muß mehr als nur erziehende Macht, darin muß 
ein letztes Moment der Entſcheidung im Tode liegen, der 
innren Eutfcheidung, der Perfonentjcheidung Gott und der Welt 
gegenüber. Der felige Göſchel jagt ſchön und tieffinnig in 
feiner Schrift über das Alter: „Erſt der Auszug der Seele 
aus dem Leibe vollendet ihren Einzug in fich ſelbſt“. — Erft 
das Gejftorbenfein, fchließe ih daran, gewährt der Seele den 
vollen Reflex des Sterbens, das reine Nefultat defjen, was 
der Tod fein fol. Was bei Chrifto dem Tode vorherging 
in Gethjemane die innre Todesüberwindung, — weil fein 
Tod wirklich und voll That war, — das folgt bei und dem 
Leiden nah) — auch bei den Gefürdertften al3 Vollerfahrung 
doc) erjt nach dem Todesleiden des Leibes. Da tritt fie dann 
ein, die innre That der Seele, die innre thatfähliche Stellung» 
nahme der Seele zur vollendeten Thatfache des Todes. 
Darin liegt die Entfcheidung für den, welcher der Ver: 
flärung entgegengeht, die Teste Läuterung. Man Hat frühe 
die Lehre aufgeftellt, daß die gläubigen Chriften grade des 
Durdgangs durch ein Purgatorium bedürften. Eine Lehre, die 
on Auguftin einen erften entjchiedenen Vertreter hat, fol man 
nicht Hohmüthig verachten und unbejehen verwerfen. Unter 
uns Proteftanten nehmen es gewiß viele gar zu leicht mit 
dem Gedanken, daß der Tod fie unmittelbar in die Seligfeit 
der Gottesgemeinfchaft überführen werde, obgleich doch die ver- 
gebende Gnade das an ihnen nicht erreicht Hat, daß fie nicht 
noch mit ftarken Fäden an diefer Welt und an der Sünde 
hingen. Neben dem Troſt durch die Rechtfertigung verbergen 
wir uns gern das andre Wort: daß ohne Heiligung Niemand 
den Herrn fihauen wird (Ebr. 12, 14.). Das ließe fich als 
die fittlich ernfie Seite des Glaubens an ein Purgatorium 
betrachten. Ob freilich diefer Glaube nicht daneben eben 
fo viel Momente birgt, die in der Heiligung hienieden 
lax machen fünnen, das ift eine andre Trage. Die Abrech— 
nung nad) Zeit und Dauer; die Verwechölung der ein- 
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zelnen Ausbrüche mit den bittren Wurzeln; die Heilung durch 
Strafe ftatt durch Liebe; des Menjhen Abbüßen, wo mir 
Chrifti vollfommenes Verdienſt ehren follten, find alles Seiten, 
durch die Wahrheit und Heiligung vielmehr bedroht werden. 
Ueber Alles aber ift zu fagen, daß diefe- Lehre des fichren 
Schriftgrundes entbehrt. Erfläref wir uns fomit gegen einen 
Ziwifchenzuftand der Seele in einem Purgatorium, jo müſſen 
wir um fo mehr Ernft mit der gewiſſen Wahrheit machen, 
daß der Tod als der Sünde Sold aud) unfte Heiligung 
vollenden helfen joll. Er foll es in diefem Leben jhon. Und 
wie fünnte er das, wenn nur wir nicht fo wenig weije auf’3 
Ewige, in Wahrheit „Ihore und trägen Herzens“ wären! 
(Luc. 24, 25.). 
Aber die ernftefte Bereitung auf den Tod, das wahrſte 
Sterben im Geift erleidet doch noch feinen Vergleich mit dem, 
was die Thatfache felbjt nun fein muß, wenn fie als jolche 
erfahren wird vom Geiſte, und vollendet dafteht vor uns — 
die unausſprechliche Thatſache: abgejchnitten von diefer Welt, 
rein auf fich gejtellt, der Welt des Weſens und des Schauens 
gegenüber! Das Alles ift ja der leibliche Tod als ſolcher nicht. 
Er ift ein leibliches Leiden. Die Wehen vertritt er vor dem 
Moment geburtartiger Wandelung des Seins. Und wie tritt 
er fo verjchieden ein! Daß ein langes, fchmerzhaftes Todes- 
leiden Heiligen kann, verjteht man; obwol auch dabei fo viel 
Selbjttäufchung waltet und fo oft nur jeelifhe Abjtumpfung 
die Wirkung iſt. Aber wie oft ift der Teiblihe Tod ein 
Moment,. der unvorbereitet, überrafchend, das Bewußtſein 
verjchleirend, den Lebensfaden -abreißt. Iſt ſolcher Tod der 
Sold der Sünde und ein Ausdrud deſſen, was eigentlich Tod 
it? Wer fi) das Wefen des Todes Klar macht, muß eine 
bon der Verſchiedenheit des Teiblichen Sterbens unabhängige 
Gleiche gewiffer Grundthatfachen fordren, die Feder durchmachen 
muß, der erfährt was Tod und todt fein heiße. Dies find 
ſämmtlich aber Erfahrungen der Seele und des Geijtes, von 
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einer Art, daß fie vorher ihrem Wefen nach gar nicht gemacht 
werden können, als bis die Thatfache jelbft vollendet ift. Aus 
der Kammer des leiblichen Sterben will ich verjuchen Sie 
in die Kammern zu führen, in denen der innre geiftige Nefler 
von jenem fi zeigen muß. Drei Stufen, drei gefonderte 
Kammern innrer geiftiger Erfahrung gleichfam find es, durch 
die ih Sie mir zu folgen bitte. Ueber der erjten fteht: 
Losgelöst und abgefhnitten von der Welt. 

Weld ein Moment, m. Fr.! Dieſes Umfchauen der Seele 
nach der vertrauten bisherigen Lebensheimath: und wir ge= 
hören nicht mehr ihr, und fie nicht mehr uns an! Gemiß, 
hier muß die Probe fallen, wo unjer Herz feinen Schatz ger 
habt; denn nad diefer Welt wird es ſich nun mit verdoppelter 
Sehnſucht jtreden. Man fann verftehen, daß die, welche hier 
einen wahren und erniten Anfang mit Heiligung des Lebens 
gemacht Haben, nicht mehr als eben diejes Riſſes bedürfen, 
um auch die legten Wurzeln einer unheiligen Weltliebe, 
‚die noch in ihrer Seele fi fanden, zugleich mit herausge— 
riffen zu jehen, wenn die Welt von ihnen und jie von der 
Welt genommen find. Die freigewordene Seele wendet dann 
mit ungetheilter Sehnſucht ihren Flug der höheren Welt zu. 
Man kann verftehen, daß diefe Eine große Thatſache bei auf- 
richtig gewordnen Seelen mehr vermögen und ausrichten wird, 
als eines ganzen langen Lebens erziehende Uebung vermochte. 
Losgelöst und entnommen, erkennen fie mit einem Male die 
Welt, die fie verlaffen, ganz als Welt des Scheins, der Eitel- 
keit, der Sünde — und wenden ſich, der Täuſchung los, rein 
.. ab von ihr. So liegt in diefem Theil der Todeserfahrung 
eine lete große Buße, die Weltbuße, — vollendet in dem 
Inſichgehen der Seele durch das vollendete Bloßfein von Hülle, 
und Stütze in der zweiten Kammer. Die Feuertaufe der Buße 
wird das fein, nach der Waſſertaufe unfrer Thränen auf Erden. 
Die erjte Kammer ift die Bußkammer des Todes. — Alle 
aufrichtig -gemordnen Seelen, die im Leben: fchon anfänglich 
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geläuterten, werden darin die Neue zur Seligfeit erfahren, die 
Niemand gereuet. Aber es ift nicht minder Elar, daß man grade 
dann erft verfinfen Tann in vollendete Traurigkeit der Welt, 
die den Tod wirft, den ewigen. Auch das wird erft dur 
die thatfächliche Loslöfung von der diesfeitigen Welt Klar 
werden, mit wie viel und mit wie tiefen Wurzeln innerlid) 
im Herzen der Abgejchiedene noch mit der Welt zufammending; 
denn die Ablöfung im Tode ift ja nicht eine That des eignen 
Willens, fondern ein leidentliches Erfahren; in ſolchen Fällen 
ganz wider den eignen Willen. Eine äußere Ablöfung iſt's, 
ohne daß die innere vorhanden wäre. Die Zweige find abge- 
hauen, die Wurzeln fteden noch im Geifte. In die Ferne ift 
die Welt geriffen mit ihren Gütern, und die ungelögte Sehn- 
ſucht und Liebe zu ihr ſtreckt fi) um fo frampfhafter aus der 
Ferne aus nad) ihnen. Aus diefen rein pfychologiich begrün— 
beten Thatfachen ſtammt die Sage und das tiefjinnige Urtheil 
der Volksſtimme, daß Geifter, die. ungelöst von dem, was auf 
Erden ihr Schat war, ohne Ruhe in der Ewigkeit zu finden, 
an die Stätten ihrer Erdengüter gebannt ericheinen. Vielmehr 
aber nod) lernt man daraus verjtchen, daß es jenjeits ein 
Feuer gibt, das nicht verlijcht, einen Wurm am Herzen, der 
nicht aufhört zu nagen. „Berloren auf ewig!“ tönt die Klage 
um die verlafjne Welt, und hallt zurück aus der Xeere als das 
Urtheil göttliher Gerechtigkeit über die an das Eitle und 
DVergängliche verlorenen Seelen. Die äußere Loslöfung ohne 
innere Befreiung muß den Geift in eine boden- und befrie— 
digungslofe Traurigkeit um die verlorene Welt ftürzen, fo 
daß man unfähig wird das Auge zu erheben zu der höheren, 
die Alles erſetzt. Das ift der tiefe Entfcheidungsernft, der 
im Tode liegt; — nicht im leiblichen Tode an fich, aber in 
der Erfahrung der Seele von dem, was Tod heißt, reflectierend 
aus der vollendeten Thatfache des Leiblichen Todes. Wie wer- 
den da alle bittren Erfahrungen des Lebens gepriefen werden, 
die der Seele frühe zur Loderung der Bande gedient, mit 
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denen der Weltgenuß uns umſtrickt! Das ift nun die erfte 
Kammer der geiftigen Todeserfahrung Wir fommen zu der 
andren mit der Infhrift: Auf fich geſtellt ift die Seele. 

Die Schrift redet von einem „nadt“ oder „bloß werden“ 
der Seele im, Tode (2 Cor. 5, 3.). Bon der Hülle des 
irdiſchen Leibes wird fie entkleidet; das heißt aber mehr, wie 
wir früher fahen. Der Leib ift zugleich das Thätigfeitsorgan 
der Seele für diefe Welt. Mit ihm fällt jene Welt der 
Möglichkeiten alles deffen, was wir nod) etwa hätten werden 
Üönnen. Die bloß gewordene Seele ftellt in fich felbft das 
nun fejt gewordene Refultat des diesfeitigen Lebens dar. Mit 
der Hülle find aud alle Täuſchungen gewichen; wie wir find, 
jo fiehen wir da, verlaſſen nad) der einen Seite von den Hilfen 
des Vorbereitungslebend und bloß, mit aufgededtem Seelen: 
innten vor Gott und der Welt der Ewigkeit. Großes Gericht 
des Todes — und unzweifelhaft in dem Moment, wo e8 zuerft 
geiftig erfahren wird, felbft nod) eine für die Vollendung des 
innren Seelenzuftandes entjcheidend wirkende Thatfahe. Hier 
trifft zu, was Püdler jagt: „vielleicht ift e8 ein einziger 
concentrierter Nücdblid auf daS vergangene Leben, ein täuſch— 
ungsloſes Selbjtgericht, das uns die Stufe anzeigt, auf der wir 
nad) vollbrachter Wanderung ftehen.....*. Zur Buße gehört 
diefer Moment noch, fofern es das lette, tieffte, das wahre 
„Sufihgehen” der Seele ift, zufammenfalfend mit dem vollen- 
deten Auszuge aus dem Leibe und aus diefem Leben. Seinem 
eigentlichen Weſen nach aber ift’8 Probe ver Rechtfertigung, 
wie jener Moment die Probe der Buße auf Erden. Was ein 
Menſch auf Erden durchmacht, der in Buße über feinen Un— 
werth zerbrocdhen die freie Gnade ergreift als feine Nechtfer- 
tigung: das wiederholt ſich hier erft in letter Vollendung und 
Wahrheit. Jakobus Ichrt uns, wie fchon im Leben bie 
Rechtfertigung durd) den Glauben ihre bewährenden und vollcne 
denden Proben erft finde in Thaten diefes Glaubens (Jak. 2, 
21. 22.). Welche Probe, m. Fr., in diefer Stunde abfoluter 
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Seelenarmuth und -Einſamkeit. Wer wird aus diejer Stunde 
gerettet hervorgehen, al3 der gelernt hat, mit gejchlofjnen Augen 
über de3 eignen Lebens Unwerth an den Saum der ewigen 
Barmherzigkeit und Gnade ſich anflammren. Es ift ein ſchöner 
Gedanke, daß Buße in dem Sinn die Ewigfeiten hindurch fort- 
währen wird, als uns im Genuß der Seligfeit aus Gnaden 
Gottes das Gefühl der Demüthigung über unſres Lebens Un- 
werth nie verlaffen wird. Auf der jchmalen Brüde zwifchen 
dem Diesjeitd und Jenſeits wird die einfame, bloße Seele in 
diefe tieffte Demüthigung getaucht werden fin ewig. — Aber, 
wir. begreifen auch, wie die Seele finten kann, in fich jelbit ver— 
finfen, verzagend umd hoffnungslos, wenn der Glaube nicht 
vorbereitet ift auf diefe lebte, entfcheidende Rechtfertigungsthat. 
Die falſchen, täufchenden Stützen des Lebens find dahin: der 
Zodesfturm hat fie umgeworfen. Die Hüllen aller Schein— 
gerechtigfeit jind dahin: der Todesſturm hat fie weggerijien. 
Wie das Herz fteht zu Gott und wozu dag Herz ſich ermannen 
kann in dieſem Schiffbruch, der die ganze Erdenladung verjentt, 
das iſt die Frage; zwijchen Verzweiflung und Rechtfertigung 
„durch Glauben allein“ ijt Hier die einzige Wahl, Auf diejer 
Brüde fallen die Heuchler jo gut wie die Gottlofen, die im 
Glauben Halben jo gut wie die in Weltluft oder Bosheit 
Ganzen. Aber die Redlichen, und wenn fie in diefem Leben in 
den ſchwächſten Anfängen geftanden, erfahren die letzte Läute— 
rung in diefer Feuerprobe. Ich ſcheue mich nicht, den Glauben 
zu befennen, daß auf diefer Brücke auch die Seligkeitsentfchei- 
dung für diejenigen unter den Heiden fällt, die hienieden durch 
dad Gewiſſen fich erziehen Tießen zu höherer Sehnſucht. Der 
leiste Sold und die letzte Zuchtfchule ift der Tod; aber nur 
al8 der im Geift erfahrene. Und nur wenn man ihm fo 
in's Angejicht fehen lernt, wird der Tod in diefem Leben fchon 
ein Bußprediger, wahrhaftig und fruchtbringend. — Nun die 
dritte Kammer! Ihre Thür ift gleichjam geöffnet gegen die 
zweite, denn im Angeficht der Ewigkeit bloßgeftellt fteht die 
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arme einfame Seele. „Gegenübergeftellt der Emig- 
feit und Gotte dem Richter,“ ift die Inſchrift über der 
legten Kammer. 

Was für ein Erwachen wird das fein! Statt der Welt 
der Erfcheinung und des Scheins: die Welt des Weſens und 
der Wahrheit vor dem Auge des Geiftes. Die Seele vor 
Gott ihrem Schöpfer, ihrem Erlöjer und Nichter. Ein feliges 
Erkennen für die, welche auf ihn gehofft — ein Erfennen und 
Nahen in demüthig dankbarer Freude, ein Aufſchweben, gezogen 
von dem Magnet der ewigen Liebe. Aber eben fo gewiß auch 
das Andre, — ein Zurüdihauren derer in fich felbft, die ihn 
verläugnet, eim Weichen ftatt des Nahenz, ein Sinken jtatt des 
Auffchwebens, — ein Sinfen in wahfender Schwere der her- 
unterziehenden Laſt. Der Tod bringt diefe Entfcheidung. So 
in's Angeſicht der Ewigkeit geftellt zu fein, ift das wahre Pur— 
gatorium, das wol in Momenten leifien kann, wofür man 
nach menſchlich-irdiſcher Denkweiſe Jahre und Jahrhunderte als 
nöthige Friften berechnet. Das wird die letzte ewige Hei— 
ligung der Seele fein, nach der Todesprobe der Buße und 
Rechtfertigung. Wer dies Licht wird ertragen können, den 
wird es durchleuchten mit einem Male ganz und voll. Auch 
der Heide wird Hier Chrijtus ſchauen, von der Brüde jener 
menschlichen Seelenprobe aus wird er Chriftum hauen — 
als den Erlöfer der Welt und den Richter. Und in fo viel 
milderem Licht wird Chriftus dem Heiden leuchten, je weniger 
diefer auf Erden von feinem Lichte angefchienen war. Diefe 
Hoffnung für die Heiden ſcheint mir viel biblifcher, als wenn 
man eine Heidenpredigt im Zwiſchenzuſtand annimmt, auf 
Grund mißdenteter Schriftworte und gegen die Flare Xehre der 
Schrift, daß der Tod die Entfheidung bringt für das Gericht. 
Kein Zwifchenzuftand, weder als Purgatorium, noch als Hei 
denpredigt; aber ein volles, tiefe Verſtändniß Davon, was 
der Tod als Sold der Sünde und die Erfahrung defjelben in 
ihrem ganzen Umfang ift, darauf weist die Schrift Hin, das 
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thut ung Noth, m. Fr. — Dahin werden fie aud) diefe bild- 
liche Darftellung von den drei Kammern und Stadien der 
geiftlichen Erfahrung des Todes verftchen, daß damit nicht ein 
neuer Zwifchenzuftand, fondern eine noch ganz dem Lebensab— 
ſchluß im Tode angehörige Erfahrung, Entwidlung und Ent- 
ſcheidung gelehrt iſt — die abfchließende Entjcheidung der dies— 
feitigen Lebensentwidlung. Der Tod in der Tiefe feiner Er- 
fahrung ift des Menſchen Letztes. Das Gericht weist nur 
auf, welche Entſcheidung gefallen, zur Rechtfertigung der Hei— 
figfeit Gottes über den Gang und das Loos jedes Einzelnen. 

Der Tod iſt da8 Perfongericht, der jüngſte Tag bringt 
das Woeltgericht. Der Perfonftand zu Gott entjcheidet, in fid) 
felöft "erft ausreifend, im Tode. „Die Werke folgen. nach,“ 
(Offb. 14, 13.), das viel mißdeutete Wort fcheint mir aufs 
Meltgeriht zu deuten. Die Perſon ift der Erdenarbeit 
entnommen; in den Werfen nur lebt fie fort in der Welt. 
Das ift unſer perfönlicher Nachlaß, der Same der für die 
nachfolgenden Zeiten und Gejchlechter von uns in der Welt 
bleibt. In der Auferftehung, in der Offenbarung aller Dinge, 
findet fi) wie Seele und Leib, fo Perfon und Werk wieder 
zufammen, Unfren Werfen mit allen Früchten, die fie in- 
zwifchen in der Welt gebracht zum Guten oder Böfen, werden 
wir dann gegenübergeftellt. Manches Werf der Kunjt auch, 
das hienieden gepriefen worden, wird dann von den Fleiſches— 
früchten umgeben, die e8 gebracht, das Gericht der Heiligkeit 
Gottes erfahren. In den Werfen liegt die Weltbeziehung des 
Menſchen; darum wird das Weltgericht die Werke zur Bor- 
lage Haben. Aus den Werken wird das Recht des verborgnen 
Gerichtes über die Perfon aufgewiefen. Aus den guten Werfen 
des Glaubens und der Gottesliebe wird Gott e8 rechtfertigen, 
daß er durch Gnade die Welt zum Ziel der Vollendung ge- 
führt hat. So erklären Sie es fih, daß nad) einftimmiger 
Scriftlehre, nad) Paulus obenan, der dem Glauben die Se- 
Tigfeit zufpricht ohne die Werke, im Weltgericht das Urtheil 
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auf bie Werke geftellt wird, obenan auf die Früchte des Glau— 
bens in Liebe und Barmherzigkeit (Matth. 25, 32 ff. Röm. 
2,5 ff. Jak. 2, 13.). Ueber die Perfonen ift entfchieden, wenn 
der große Tag der Rechenſchaft fommt. Zur Nechten und 
Linken ftehen die Völker, bevor der Spruch gefhicht. Die 
Auferftehung, die vorangeht, hat Jeden fehon gekleidet in den 
Leib der Ehren oder der Schmach (Dan. 12, 2.), zur Offen- 
barung der der Seele zugefallnen Stufe. Die Offenbarung 
am Ende aller Dinge: die Entfheidung in der Zeit, wenn 
jeder Einzelne geftellt wird auf die fhmale Brücke zwifchen 
Zeit und Ewigkeit. Das ift der Tod und darum heißt der 
Tod des Menschen Lebtes. 

Ich bin am Ende, m. v. 3. Als id) zu diefem Vortrag 
mid, rüftete, Habe ich beftimmter. als bei andren mir gejagt, 
daß ich auch den Früchten diefer Stunden einft mich gegen- 
über geftellt jehen und vor Gottes Angefiht das lette und ent- 
ſcheidende Urtheil über fie hören werde. Ob etwas den Men— 
[chen gefällt, entjcheidet nicht darüber, daß es auch nad) Gottes 
Mohlgefallen ſei. Die Apologie des Glaubens foll für den 
Glauben gewinnen; aber nidt menſchlich, jondern göttlich. 
Einem rechten Apologeten mug man es abmerfen, daß er, um 
Menfchen zu gewinnen, feine Gotteswahrheit abzufchwächen 
weiß, und che er Menfchen bittet feine Apologie anzuhören, 
Gott es abgebeten, daß er fic fol Hoher Wahrheiten Apolo— 
geten nennen muß. Sch bin mit diefem Bekenntniß einft 
öffentlich unter Ihnen aufgetreten. *#) Sp werden Sie am 
Schluß aud keinen Abſchied in Phrafen erwarten. Den 
Tod als Apologeten der Gotteswahrheit im Gewande des 
Bußernſtes nehmen Cie aus diefer Vorlefung als Letztes 
mit. Die Erinnerung an die drei Kayımern diejes leiten 
ernften Durchgangs begleite Sie. Der Gedanfe, wo Eie in 
der Welt des Wefens und des Schauens fiherer und feliger 


*) Beim Deginn der Vorleſungen in Frankfurt, 
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zu ftehen hoffen dürfen; bei der Gotteswahrheit der Schrift 
oder bei dem Widerfpruh, der im Namen der Weltgeſetze 
gegen jene erhoben wird, — der Gedanke ſei ihr Leitftern in 
den Glaubensanfechtungen unferer Tage. 


se 


839927 


I) 








BR 
125 
zı Zezschwitz, Gerhard von 
Zur Apologie des 
Christenthums nach 





DATE DUE BORROWER'S NAME 


Zezschwitz 
Zur Amlogie 


THEOLOGY LIBRARY 
SCHOOL OF THEOLOGY AT CLAREMONT 
CLAREMONT, CALIFORNIA 


228082 


der PRINTER In 11.8,A, 
. 


Garn. 


— 
— ——6 


rl 


- 





